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Die aktuelle rechtliche Situation im Umgang mit häuslicher Gewalt in der Schweiz 

2.2 Zurücknahme von Strafrecht im 

Rahmen der Wiedergutmachung? 

Im benachbarten deutschsprachigen 
Ausland und in lateirüschen Staaten 
werden seit ca. 25 Jahren Formen der 
aussergerichtUchen, entformaUsierten 
FaUerledigung mittels Täter-Opfer-Aus-
gleich und Mediation angewendet.̂ * Bis-
her fand die Wiedergutmachungsidee 
zwar nur zaghaft Eingang ins Schweize-
rische Recht,*^ mit dem neuen Allge-
meinen Teil des Erwachsenensttafrechts 
wurde aber der Sfrafbefreiungsgmnd 
der Wiedergutmachung aufgenommen 
(Art. 53 StGB). Die zuständige Behörde 
soU von einer Sttafverfolgung, einer 
Überweisung an das Gericht oder einer 
Besttafüng absehen können, wenn der 
Täter den Schaden gedeckt oder aUe zu-
mutbaren Ansttengungen untemom-
men hat, um das von ihm bewirkte Un-
recht auszugleichen. Das ist allerdings 
nur mögUch bei DeUkten, für die auch 
die bedingte Sttafe in Frage kommt. Das 
Interesse der ÖffentUchkeit und des/der 
Geschädigten an der Sttafverfolgung 
muss zudem gering sein. Inwieweit ein 
öffentUches Interesse an einer Sttafver-
folgung besteht bzw. bestehen kann, 
wenn das Opfer aus freien Stücken nach 
einer Wiedergutmachung auf eine wei-
tere Sttafverfolgung verzichten möchte, 
ist derzeit offen. Daran zeigt sich einmal 
mehr, dass der Zielkonflikt zwischen 
dem Selbstbestimmungsrecht des Op-
fers und dem öffentUchen Sttafinteres-
se des Staates weitgehend ungeklärt ist. 
Die Frage muss wohl mit Blick auf den 
präventiven und opferschutzbezogenen 
Zweck der sttafrechtUchen Normen je 
nach Tater-OpferkonsteUation differen-
ziert beantwortet werden. 

3. Fazit 

Die Diskussion um häusUche Gewalt 
hat zu einer Vielzahl von gesetzüchen 
Reformen geführt. Dabei waren zu-
nächst primär sozialstaatlich motivierte 
Verbessemngen des Opferschutzes im 
Zentmm; im Verlaufe der letzten Jahre 
stand der Ausbau der Intervention (poU-
zeiUche und zivilrechtUche Wegweisung) 
und der Repression (Oflfizialisiemng) im 
Vordergmnd, während den AnUegen von 
Beratung und Unterstützung nur be-
schränkt Gehör geschenkt wurde. 

Es ist angezeigt, die verschiedenen Ge-
setzesreformen im Zusammenhang nüt 
häusücher Gewalt einer umfassenden 
Evaluation hinsichtUch der Ziele des Ge-
setzgebers zu unterziehen. Dabei soll-

ten nicht nur die sttafrechtUchen Rah-
menbedingungen betrachtet, sondem 
der Gesamtkomplex der gesetzlichen 
und orgarüsatorischen Massnahmen in 
den BUck genommen werden. Mit der 
quaUtativen Befragung von bettoffenen 
Opfern, Angeschuldigten, Beratungs-
stellen und den rechtsanwendenden Be-
hörden soUten Informationen darüber 
gewonnen werden, wie die Situation für 
die Bettoffenen von häuslicher Gewalt 
unter den neuen gesetzUchen Rahmen-
bedingungen aussieht. Dabei sind so 
weit möglich die Unterschiede zwischen 
den kantonalen Systemen zu berück-
sichtigen. Genau dies ist in einem ge-
meinsamen Forschungsprojekt der Hoch-
schule Luzem und der Fachstelle gegen 
Gewalt des Eidg. Büros für die Gleich-
stellung geplant. 

Nötig ist überdies eine vertiefte 
rechtspoUtische Auseinandersetzung da-
rüber, welche Rolle dem Sttafrecht ne-
ben dem zivilrechtUchen und dem poU-
zeirechtUchen Gewaltschutz zukommt 
bzw. zukommen soU und kann.*^ Zwar 
hat das Sttafrecht eine erhebUche sym-
boUsche Bedeutung. Es ist aber fraglich, 
ob und unter welchen Voraussetzungen 
die mit dem Sttafprozess oft verbunde-
nen Belastungen für die Bettoffenen, 
insbesondere auch die Opfer, damit ge-
rechtfertigt werden köimen. Das gilt um 
so mehr, als sttafprozessuale und sttaf-
rechtUche Interventionen sich nur sehr 
beschränkt als Kriseninterventionsinstm-
mente eignen.^ Insgesamt harrt die Fra-
ge nach dem Verhältrüs von Opferhilfe, 
Opferschutz und Sttafrecht nach wie 
vor einer genaueren Auseinanderset-
zung.*^ 

Mit BUck auf die neuen MögUchkeiten 
der polizei- und zivilrechtUchen Inter-
ventionen stellt sich überdies die mei-
nes Erachtens zenttale Frage, wie diese 
ausgestaltet und durch Begleitmassnah-
men flankiert sein müssen, um ihren 
Zielen des Schutzes vor weiterer Gewalt 
und der Prävention Genüge zu tun.** 
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Zu dieser Ausgabe / Dans ce numéro 

Editorial 
von / par ELISABETH KELLER 

Häusliche Gewalt: Werden Strafverfahren vorschnell 

eingestellt? 

Seit 2004 gelten in der Schweiz verschiedene GewaltdeÜk-
te, die in einer Paarbeziehung begangen werden, als Offizial-
deUktè; das hèisst, sie werdèn von Amtes wegen verfolgt. Mit 
EinwilUgung oder auf Anttag des Opfers kann das Sttafver-
fahren im FaUe von einfacher Körperverletzung, TätUchkei-
ten, Drbhung und Nötigung provisorisch eingesteUt werden. 
Entgegen den Empfehlungen von Sttafrechtsexperünnen -
und auch entgegen der Empfehlung der Eidgenössischen 
Kommission für Frauenfragen EKF - wird die provisorische 
EinsteUung nicht davon abhängig gemacht, ob der mutmass-
Uche Täter bzw. die mutmassUche Täterin Bemühungen zu ei-
ner Verhaltensänderiing uritèmiirimt. Die Aüsvräkiingen 
dieser in Art. 55a des Sttafgesetzbuches enthaltenen Eiristel-
lungsnorm wurden bis anhin nicht systematisch urid umfas-
send evaluiert; es gibt jedoch Anzeichen, dass Opfer von ganz 
unterschiedUcher Seite zum TeU dazu gedrängt werden, eine 
VerfahrenseinsteUung zu beanttagen. In Fachkreisen wird 
deshalb über eine Ändemng dieser Gesetzesbestimmung dis-
kutiert. 

I 

Cevyaltschutzgesetze und Täter-P'rogramme: Was wirkt? 

Violence domestique: les procédures pénales sont-elles 

classées trop rapidement? 

En Suisse, depiüs 2004, divers déUts de violence commis 
dans le cadre de relations de couple sont poursuivis d'ofiice, 
c'est-à-dire sans qu'U y ait plainte. Toutefois, avec l'accord de 
la victime ou sur sa demande, la procédiire pénale peut êtte 
suspendue provisoirement en cas de lésions corporeUes simples, 
de voies de fait, de menaces ou de conttainte. Cprittairement 
aux recommandations d'expert e s en droit pénal et conttai-
rement aussi à ce que proposait la Commission fédérale pour 
les questions féminines CFQ_F -, on n'exige pas que l'auteur e 
présumé e fasse des efforts pour modifier son comportement 
avant de pronoricer la suspension provisoire. Jusqu'à présent, 
on n'a pas évalué de manière systématique et exhaustive les 
conséquences dé cette disposition figurant à'l'art. 55a du 
Code pénal, mais certains indices laissent supppser que des 
victimes spnt parfois soumises à des pressions de divers côtés 
pour les inciter à requérir une suspension de procédure. C'est 
pourquoi les miUeux spédahsés évoquent la possibilité de de-
mander la modification de cette disposition. 

Lois de protection contre la violence ou programmes 

destinés aux auteurs: quelle efficacité? 

Diese und andérej àktûélle Fragen zur häusUchen Géwalt 
greifen wir im Schwerpunkt dieser Nummer auf. Es ist der 
Versuch einer Bestandesaufhahme über die seit den 1990er 
Jahren ergriffenen rechtUchen und anderen Massnahmen. 
Eine Folge der vermehrten SensibiUsiemng für das friiher ta-
buisierte Thema der häusUchen Gewalf sind die Gewalt-
schutzgesetze, die in verschiedenen Kantonen inzwischen in 
Kraft getteten sind,!sowäe die Beratungsangebote und Anti-
Gewalt-Programmè für Perspnen, die in einer Paarbeziehung 
Gewalt ausüben, V\̂ elche Rahmenbedirigurigen braucht es, 
damit Gewaltschützgesetze bder die Arbeit mit Tätern und 
Täterinnen die erwünschte Wirkung zeigen? Wp steht die 
Schweiz bezügUch der Ausbildung und SensibiUsiemng des 
juristischen und medizinischen Perspnals und der weiteren 
Benifsgmppen, die in ihrer Arbeit mit häusUcher Gewalt kon-
frontiert sind? Welche Ausvmkungen hat das neue Auslän-
dergesetz in FäUen häusUcher Gewalt? 

16 Aktionstage gegen Gewalt an Frauen 

Le présent numérb est consacré en grande partie à cette 
question et à d'auttes relatives à la violence domestique. U s'agit 
de faire le point sur les mesures prises depiùs les années 1990, 
notamment au niveau juridique. A la suite de la sensibUisation 
accme à la question de la violence domestique, naguère taboue, 
plusieurs cantons ont adopté des lois de protection contte la 
violence, tandis que des conseils et des programmes de lutte 
contte la violence sont proposés aux personnes enclines à céder 
à celle<i dans le cadre de relations dé couple. QueUes sont les 
conditions nécessaires pour que les lois de protection contte 
la violence ou le ttavaU avec les auteur e s aient les effets es-
comptés? Où en est la Suisse en matière de formation et de 
SensibiUsation du personnel juridique ét médical et d'auttes 
groupes professionnels que leur ttavaU amène à êtte confron-. 
tés à cette forme de violence? Quels sont les effets de la nou-
veUe loi sur les éttangers en ce qiü conceme la violence do-
mestique? 

16 journées d'action contre la violence à l'égard des femmes 

Das sind einige der Fragen, die sich heute steUen. Aiüass 
für uns, diese Fragen zu steUen, sind die erstmals àuch in der 
Schweiz durchgeführten 16 Aktionstage gegen Gewalt on Frauen. 
Auftakt dieser in vielen Ländem durchgeführten Aktions-
tage ist der Intemationale Tag gegen die Gewalt ém Frauen 
am 25. November. Den Abschluss bildet der Intemationale 
Tag der Menschenrechte am 10. Dezember 

Ces questions, et d'auttes encore, sont d'actuahté ét mé-
ritent d'êtte posées dans le cadre des 16 jours contre la violence 
faite aUx/emmes qui se dérouleront en Suisse pour la première 
fbis. Ces manifestations, organisées dans de nombreux pays, 
débuteront le 25 novembre, Joumée intemationale pour l'éUr 
mination de la violence à l'égard des femmes, pour se condure 
le 10 décembre, Joumée intemationale des droits humains. 

Traduction: Nelly Lasserre 
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In questo numéro 

Editoriale 
dl ELISABETH KELLER 

Viojenzä domestica; procedimenti penali sospesi con 

troppa pî ecipitazibne? 

Dal 2004 in Svizzera diversi deUtti viplenti perpetuati aUün-
temo deUa œppia:vengono. ritenuti deUtti uflidaU, in altte 
parble viene awiatad'.ufiido una procedura. Gon Taccordo o 
SU richiesta deUa vittima U procedimento pénale per lesioni 
corporaU Uevi, atti di violenza; minacda o coérdzione.pup es-
sere prowisoriamerite sospeso. Conttariamente aUe racco-
mandazioni di esperte ed esperti di diriO:o peiialè come pure 
deUa Commissione;;per le qüestioni femiriinili.CFQ.F, la so-
spensione prowisoria non è subordinatä agU sforzideUa pre-
sunta autrice b del presurito aütore deLreato per modificare, 
il proprio compörtamento. Le cbnsegüerize di qüesta rioriria 
sosperisiva ancprata aU'art: 55a del Cbdice penale non sono 
State a tutt'oggi valutate in màniera sistematica ed esaustiva; 
tuttavia esistono segnaU che lasdano presumere che le vitti-
me venganp soUeeitate da più parti a chiedere una sospen-
sione del procedimento. Fra gU spedaüsti si discute pertanto 
di una modifica di questo disposto di legge. 

Leggi a tutela dalla violenza e programmi per chi la 

commette: qualé l'efficacia? 

Qjaesta e altre questioni àttUaU coricemeriti la violenza do-
mestica costitüiscono il tema centtale di questo-riumero. Si 
tenta di fare una radiografia o una mappatura delle nusure 
giuridiché e di altta natura adottate dagUanni.1990.Un effet-
to deU'accresciuta sensibiUzzazibne per queUo che un,tempo 
era un argomento tabu -r la'violenza fra le murà di casa - si è 
concretizzafo nelle ieggi a tutela daUa violenza enttate in vi-
gore in diversi cantoni cöirie pure neUe offerte di consulenza 
e nei programiniantiViolénza pér persone cheeserdtanb vior 
lertza nella vita di coppia. Quaü condizioni qüadro ci vbglio-
nb affinché le leg^ a proteziorie daUà violenza b U lavoro con 
chi la iiifligge producano gU effetti sperati? Come è messa la 
Svizzera perrapportp aUa formazione eaUasensibiUzzazione 
del personale giuridico e medico e delle altte catégorie pro-
fessionaU che nel proprio lavoro spno confrontati con la vio-
lenza domestica? QuaU npercussioni ha la nuova legge suU'a-
sUo nei casi di violenza iri famigUa? 

16 giornate-azione contro là violenza sulle donrie 

Questi spno alcuni degli intertogàti che oggi si pongono. A 
spingerci à tematizzare queste problematiche sono le.16 giôr-
nate d'azione contro la violénza sulle donne, organizzate per la 
prima, volta'anche in Svizzera, che si aprirannb cbn la gior-
nata intemazionale contto la violenza suUe doiine in agenda 
il prbssimb '25 riovembre. La'giomata intemazionale dei di-
ritti umani,'in calendariö U.iO diceinbre, chiuderä le 16 gior-
nate d'azione. 

Traduziöne: Rajfaella Adobati ßandol/i 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

16 Tage gegen Gewalt an Frauen 
25. November -10. Dezember 

von AMANDA WEIBEL 

Gewalt gegen Frauen äussert sich in vie-

len Formen und ist weit verbreitet. Ge-

walt gegen Frauen hat System und ist 

nicht einfach eine Frauenfrage. 40 Part-

nerorganisationen beteiligen sich an den 

von der feministischen Friedensorganisa-

tion cfd lancierten ((16 Tagen gegen Ge-

walt an Frauen» in der Schweiz: Männer-, 

Frauen- und Friedensorganisationen, Op-

ferhilfestellen und Frauenhäuser, Gewerk-

schaften und Kirchgemeinden sorgen 

dafür, dass die Zusammenhänge von Ge-

schlecht und Gewalt sichtbar werden. Sie 

machen sich stark für Frauenrechte und 

unterstützen diese weltweite Kampagne 

gegen Gewalt an Frauen. 

Das Ausmass von Männergewalt gegen 
Frauen im FamiUen- und Freundeskreis 
und die Verbreitung häusUcher Gewalt in 
aUen MiUeus sind mittierweile bekannt. 
Während sich die Medienmddungen meist 
aufdie SkandaUsierung von EinzelfaUen 
beschränken, haben die verschiedenen 
Kampagnen der letzten Jahre erteicht, 
dass häusUche Gewalt als Verletzung der 
Frauenrechte und als geseUschafUiches 
Problem erkannt und nüt rechtUchen 
und sozialen Massnahmen beantwortet 
v̂ drd. 

Viele Formen von Gewalt gegen Frau-
en sind jedoch nicht auf den ersten BUck 
sichtbar, denn in der konventioneUen 
VorsteUung bleibt Gewalt beschränkt auf 
direkte Gewalt, auf die physische Be-
schädigung oder den Angriff auf Leib und 
Leben einer Person. Der Friedensforscher 
Johan Galtung hat diesen engen Gewalt-
begriff erweitert um die Dimensionen 
der StmktureUen und der kultureUen 
Gewalt.' Damit geraten asymmetrische 
Machtverhältnisse und -stmkturen sowie 
aUe Formen von Diskriminiemngen und 
Repression in den BUck. 

Aus feministischer Sicht fehlt dem Ge-
waltkonzept von Galtung jedoch ein zen-
ttales Element; Die polare Geschlechter-
ordnung und das hierarchische Geschlech-
terverhältnis. Feministische Friedensfor-
scherinnen v̂ rie Tordis Batscheider haben 
deshalb das ModeU revidiert, um das 

MachtgefaUe zwischen den Geschlech-
tem und die geschlechstspezifische Ge-
walt in aUen Analysen mitzudenken.^ 

Neue Perspektiven eröffnen 

Dem Aufruf zur BeteiUgung an den 16 
Aktionstagen sind viele Partnerinnen ge-
folgt; Frauen-, Männer- und Friedensor-
ganisationen, engagierte Kirchgemeinden 
und Aktivistisünnen. Opfer- und Tàter-
beratungssteUen beteiUgen sich ebenso 
wie Organisationen, die auf dem inter-
nationalen Parkett Friedensarbeit leisten 
und sich in der Schweiz für die zivüe Frie-
densfordemng einsetzen. Dank ihrer 
vielfaltigen Tätigkeiten ist die Themen-
palette breit; Neben häusUcher und se-
xueUer Gewalt kommen Stalking, Sexis-
mus in der Werbung, Frauenhandel, ge-
schlechtsspezifisdie Diskriminienmg und 
Lohnungleichheit, MiUtarisiemng und 
Sicherheit zur Sprache. 

Hier knüpft der cfd mit eüier Tagung 
zu Geschlechterbeziehungen in Kon-
fUktkontexten an. Projektpartnerinnen 
in verschiedenen Ländem konstatieren, 
v̂ rie häusUche Gewalt in Nachkriegssi-
tuationen zunimmt und der Spielraum 
der Frauen nach der Rückkehr von Män-
nem ins zivüe Leben wieder eingeengt 
wird. Fachfrauen aus Algerien, Palästina 
und Kosovo analysieren VorsteUungen 
von Maskulinität, die sie in ihrer Arbeit 
mit Opfem und Tätem beobachten, und 
diskutieren mit den Teilnehmenden Stta-
tegien, diese RoUenbUder zu verändern. 

Die «16 Tage gegen Gewalt an Frauen» 
im November/Dezember 2008 bieten die 
Gelegenheit, Erfolge und Hürden im fa-
cettenreichen Engagement für Frauen-
rechte zu zeigen. Und sie sind eine Chan-
ce, neue Zusammenhänge zu ergründen 
und damit neue Handlungsfelder gegen 
Gewalt an Frauen zu eröffnen. 

Anknüpfung an eine internationale 

Kampagne 

Vor 17 Jahren initüerte das Center for 
Women's Global Leadership̂  eine weltwei-
te Kampagne «16 Days ofActivism against 
Gender Violence». Seither machen jährUch 
unzähUge Aktivistinnen nüt verschiede-
nen Aktionen auf die Bedrohung von 
Frauen durch Männergewalt auftnerk-
sam. Seit Beginn der Kampagnen im Jahr 
1991 haben an die 2000 Organisationen 
in 137 Ländem nütgewirkt. 

In vielen Ländem engagieren sich 
insbesondere Männer gegen Gewalt an 
Frauen. In AusttaUen tmgen im letzten 
Jahr eine Viertel MilUon Männer um den 
25. November eine weisse Schleife als 
persönUches Bekenntnis, niemals Ge-
walt an Frauen anzuwenden, zu tolerie-
ren oder zu akzeptieren. 

Die cfd-Partnerorganisation Women's 
Wellness Center in Kosovo beteiUgt sich be-
reits seit sieben Jahren sehr rege an der 
Kampagne mit einer «Woche der Weissen 
Schleife». Zusammen mit Informationen 
über diesen intemationalen Tag gegen 
Gewalt an Frauen werden weisse An-
steckschleifen auf der Sttasse, an Institu-
tionen, Firmen und soziale Organisatio-
nen verteilt. 

Die weisse Schleife ist zu einem Zei-
chen des Widerstands gegen Männerge-
walt und zu einem Symbol der weltwei-
ten Kampagne geworden. Während der 
Aktionszeit werden auch in der Schweiz 
Aktivistinnen die weissen Schleifen ver-
teUen. 

Die Kampagne hat auch auf der institu-
tioneUen Ebene bedeutsame Veränderun-
gen bewirkt; In den ersten Jahren lander-
ten 16 Tage-Aktivistiimen eine weltweite 
Petition mit der Forderung, Frauenrech-
te auf die Agenda der Menschenrechts-
konferenz von 1993 m Wien zu setzen. 
Eine halbe MiUion Unterschriften aus 
124 Ländem halfen nüt, Frauenrechte als 
Menschenrechte und Gewalt an Frauen 
als Menschrechtsverletzung fonneU in 
die Schlussdeklaration aufzunehmen. 
Die Kampagne führte ebenfaUs dazu. 
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16 Tage gegen Gewalt an Frauen 

dass die UNO 1999 den 25. Npyember of-
fizieUMmTrtterriotionälÄ^Tdg 
gung::àér . Gewalt üri ]¥oüeji êrîdârté. La-
teinâmerikanisché" Fenünistii^ hat-
ten seit'deri;i980er;Jahren dafür Drtick 
gemaClit,' denn anijénèm,Dàtuni im Jahr 
1960 wareri in dér Dominikanischen Re-
publik drei: Schwestem vbm Geheim-
dienst érinordet worden. 
, Der Tog der Menschént̂ echte erinnert da-

ran, dass àm ;10:-pezemberT948 die AU-
géméirie Erklärung der'Menschenrechte 
durch' die UNO-Generalversanunlung in 
New York verabschiedet wurde. Die bei-
den Dàteri als Auftàkt un'dAbschluss der 
Kampagne.madien='die. Verbindung vpn 
Frauenfeelitenr und Mensdienrechten 
deutUch.',Aüsserdem: schlagen sie einé 
Brûcke-.vom Sûdèn.in deiii Norderi und 
veranschaulichen, ; däss . Gewalt - gegeri 
Frauen-ÜberaU stattfiridet: 

Anmerkungen 
1 Vgl.etwa'Johan Galtuhg:;StrukturëUe Geviralt: 
Beiträge zur .Friedens- .imd- Kohfliktforschung, 
rororo aktüeU,'"ReiAbek bei Hamburg 1982. 
2 ' .Tordis Batscheider: Friedensforschung und Ge-' 
schlecliterverhältnis:'' Zur Begründung feministi-
scher FragesteUiingen in der kritischen Friedens-
förschimg. Marburg 1993: 
3 wvw.cwgl:rutgers:edü/ 

Amanda Weibel.llc. phil. I,' ist Campaignerin bei 
der feministischen Friedensorgählsatidh cfd und 
koordiniert die Kampagne ai6.Täge gegen Gewalt 
àn'Frâùén». Für das 'detaillierte Programm' und 
Partnerinnen sieKe;vwvw,i6tage.ch. 
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Thème principal: Violence domestique: état des lieux 

16 jours contre la violence faite aux femmes 
25 novembre -10 décembre 

par AMANDA WEIBEL 

La violence à l'égard des femmes revêt 

des formes diverses et est largement 

répandue. II s'agit d'un véritable pro-

blème de société, qui ne regarde donc 

pas uniquement les femmes. Quarante 

partenaires s'associeront à la campagne 

«16 Jours cpntre la viplence faite aux 

femmes» lancée en Suisse par la cfd, pr-

ganisation féministe pour la paix: orga-

nisations masculines, féminines, et en 

faveur de la paix, services d'aide et de 

conseils aux victimes et maisons d'ac-

cueil pour femmes, syndicats et parois-

ses s'emploieront à mettre en lumière les 

corrélations entre sexe et violence. Ils 

soutiendront cette campagne mondiale 

contre la violence à l'égard des femmes 

et s'engageront fermement en faveur de 

leurs droits. 

On sait aujourd'hui que la violence 
exercée envers les femmes par des 
membres masculins de la famiUe ou du 
cercle d'amis est un phénomène ttès ré-
pandu et qu'eUe se rencontté dans tous 
les miUeux. Alors que les médias se bor-
nent la plupart du temps à relater sur un 
ton indigné des cas isolés, les campagnes 
menées ces dernières années ont été effi-
caces; la violence domestique est mainte-
nant considérée comme une violation des 
droits des femmes et un problème de so-
ciété, et des mesures sont prises sur les 
plans juridique et sodal afin d'y remédier 

De nombreuses formes de malttaitan-
ce envers les femmes ne sont cependant 
pas d'emblée per(;ues comme telles. 
Nous persistons, de façon convention-
neUe, à assimiler la violence à la violence 
directe, aux dommages physiques ou à 
l'infraction contte la vie et l'intégrité 
corporelle d'une personne. Johan Gal-
tung, chercheur dans le domaine de la 
paix, en a donné une vision plus large. 
U a développé les concepts de violence 
stmcturelle et de violence culturelle,' 
qui englobent les rapports et stmctures 
de pouvoir asymétriques ainsi que 
toutes les formes de discrimination et de 
répression. 

Dans une optique féministe, un élément 
fondamental est toutefois absent du 
concept de Galtung; le système bipolaire 
de genre et la hiérarchisation des rapports 
de genre. Des chercheuses fémirûstes 
dans le domaine de la paix, par exemple 
Tordis Batscheider, ont par conséquent 
révisé ce modèle, afin que toutes les ana-
lyses incluent également une réflexion 
sur la répartition inégale du pouvoir 
entte les sexes et la violence selon le cri-
tère du sexe.̂  

Explorer de nouveaux moyens d'action 

De nombreux partenaires ont répondu 
à l'appel de la cfd et participeront à la 
campagne nationale susmentionnée; or-
ganisations féminines, masculines, et en 
faveur de la paix, paroisses engagées et 
activistes des deux sexes. Des centres de 
consultation pour victimes et auteur e s 
de violence se joindront à eux, ainsi que 
des organisations œuvrant pour la paix 
sur la scène intemationale et pour la pro-
motion de la paix civile en Suisse. La di-
versité de leurs activités se reflétera dans 
les thèmes abordés; à la violence domes-
tique et sexuelle s'ajouteront le harcè-
lement obsessionnel ou stalking, le 
sexisme dans la pubUcité, la ttaite des 
femmes, la discrimination et l'inégaUté 
salariale fondées sur le sexe, la miUtari-
sation et la sécurité. 

La cfd organisera également durant 
cette période une conférence sur les re-
lations entte femmes et hoinmes dans le 
contexte des conflits. Des participantes 
au projet dans différents pays ont cons-
taté combien la violence domestique 
augmente dans les simations d'après-
guerte et combien la marge de manoeu-
vre des femmes se réduit de nouveau 
après que les hommes sont retoumés à 
la vie civile. Plusieurs femmes spécia-
Ustes en provenance d'Algérie, de Pales-
tine et du Kosovo analyseront lors de 
cette conférence les idées sur la mascu-
linité auxqueUes elles ont été confron-
tées dans leur travail avec des victimes 
et des auteurs de violences. Elles discu-

teront ensuite avec les participant e s 
des sttatégies à mettte en place afin de 
modifier cette conception des rôles. 

La campagne «16 jours contte la vio-
lence faite aux femmes», agendée en no-
vembre et décembre 2008, sera l'occa-
sion de mettte en évidence les réussites 
de même que les obstacles renconttés 
dans les multiples façons de s'engager en 
faveur des droits des femmes. Elle consti-
tuera également une opportunité de dé-
celer de nouvelles cortélations et d'ex-
plorer de nouveaux moyens de lutter 
contte la violence à l'endroit des femmes. 

Participation simultanée à une 

campagne internationale 

U y a 17 ans, le Center for Women's 
Global Leadership^ lança une campagne 
mondiale intitulée «16 Days ofActivism 
against Gender Violence». Une multitude 
d'activistes - femmes et hommes - ont 
ensuite continué à mettre sur pied 
chaque année diverses actions, afin d'at-
tirer l'attention sur la menace que la 
violence mascuUne fait peser sur les 
femmes. Depuis 1991, année où débuta 
la campagne, 2000 organisations répar-
ties dans 137 pays y ont participé. 

Dans de nombreux pays, des hommes 
notamment œuvrent contte la violence 
à l'endroit des femmes. L'année demière en 
AusttaUe, par exemple, quelque 250 000 
hommes ont porté le 25 novembre un 
mban blanc attestant leur volonté per-
sonneUe de ne jamais user de la violence 
envers les femmes, de la tolérer ou de 
l'accepter 

L'organisation partenaire de la cfd au 
Kosovo, le Women's Wellness Center, prend 
très activement part depuis sept ans déjà 
à cette campagne en mettant sur pied 
une «semaine du mban blanc». Des in-
formations sur cette joumée intematio-
nale sont données et des mbans blancs 
à épingler sur soi distribués dans la me, 
dans les instimtions, les entteprises et 
les organisations sociales. 

Le mban blanc est devenu un em-
blème de l'opposition à la violence mas-
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16 jours contré la violence faite aux femmes 

diline, et ün symbole de la campagne, 
mpridiàlë. Eri Suisse aûssi, des activistes 
- fetrimes et hommes- disfribuerontdes 
mbans blarics dùrant la prochaine cam-
pagne. 

Cette campagne intemationale a en-
ttaîrié des changements sigiiificattfs au 
niveau institutionnel également: Durànt 
les premières années, des activistes de 
sexe féminin participarit aux 16 jours 
lancèrerit une pétition mondiale requé-
rant l'inscription'des droits des femmés 
à l'agenda de la'Conférence mondiale; 
sur les droits de l'homme, tenue à Viénrie 
en 1993: Grâce nbtamment audémi-rnil-
Uon de signatures récolté dans 124 pays', 
les ;droifs dés femmes' furent formeUè-
ment intégrés en tànt que droits hu-
mains et la violence envers les femmes 
en tarit que violation de ces derniers 
dans là déciaration finale. Autte consé-
qfùence de la campagne; l'ONU, en 1999, 
décréta ofîiciellementile' 25 novembre 
Journ'e'e internationale pour l'élimination 
de.laMolence faite aux femmes; Des . fémi-
nistes latino-amériçairiés faisaient pres-
sipn à ceteffetdepuis les années 80, car 
c'est un 25 nbveiribre précisément, én 
i960, qué trois sœurs furent assassinées 
par leS'Services sécrets en RépubUque 
dbiriiiücaine. 

.La JouîTïée internationale des droits hu-
mains; sert à rappeler que la Déclaration 
universelle desidroits de l'homme fût 
adoptée par l'Assenibléè générale de 
l'ONU lé 10 décembre:1948, à New York. 
Le choix de ces deux dates pour marquer 
le lancement et la fin de la campagne 
est destiné à mettte en évidence le Uen 
existant entre les droits des femmes et 
les droits:humàins. Dé plus, un pont est 
ainsi.jeté enfre le Nord.et le Sud,, pbur 
monttér que'la violence à Fendroit des 
femmes n'a pas de frontières. 

. Traduction: Francine Matthey 

Notes . ^ . . . . • ,. 
1 ",Cf.'pârex.j6hànGaltung: StiTiktî èUe Gewalt 
Beiträge zur Friedens- und KonfUktforschung, 
rororo aktueU,.Rèinbek bei Hamburg 1982. 
2 Tordis Batscheider: Friedensforechung und 
Geschlechterverhältnis. Ziir Be^niindung femi-
nistischer, Fragestellungen in der kritischen Frie-
densforschung. Marburg 1993; 
3 www.cwgl.rütgers.edu 

Amanda vyeibel. llc.'phil. I, est responsable de 
campagne à rOrganisätlon féministe pour la paix 
cfd et coordonne la campagne iii6 jours contre la 
viplence .'envers; les - femmes»:; Lé programme 
détâil|é et la liste des partenaires figurent sur le 
site vwvvv.ietage.ch. ' ' 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

Die aktuelle rechtliche Situation im 
ntit häuslicher Gewalt in der Schweiz: 
Neuerungen, Hintergründe und 
Herausforderungen 
Unter besonderer Berücksichtigung der strafrechtlichen Offizialisierung und der provisorischen 
Einstellung nach'Art. 55a StGB 

vpn PETER MÖSCH PAYOT 

1 .Die gesetzlichen Refornien im 
Zusammenhang iriit häuslicher Gewalt 
in der Schweiz 

Bis in die 1990er Jahre kam die Gewalt 
in Ehe und Parmerschaft bzw. die häus-
Uche Gewalt in der Gesetzgebung über-
haupt nichtvor Noch 1985 lehnte es der 
Bundesrat zum Beispiel in seiner Bot-
schaft zur Revision des Sexualsttafrechts 
frotz gegenteiUgeiri Vorschlag der Ex-
pertenkpmmissipn ab, die Vergewalti-
gung in der Ehe auch nur schon auf An-
frag hin für sttafbar zuerklären. Es wur-
den Beweisschwierigkeiten befürchtet, 
auch woUte man die Ehegatten vor pein-
Uchen, die ' Intimsphäre betteffenden 
Ermittiungen schützen. Zudem woUte 
man verhindern, dass die Sttafverfol-
gung im Zusamriienhang mit "frennungs-
imd Scheidungsverfahren missbräucli-
Uch in Gang gesetzt werden kann. Über-
dies sollten - intakte - Ehén iücht 
unnötigerweise belastet werden.* Im Rah-
men dér parlamentarischen Beratungen 
wurden dann aber die Vergewaltigung 
und die sexueUe Nötigung in der Ehe 
immerhin auf Anttag hin für, sttafbar 
erklärt.^ Im Folgenden soUen wesent-
Uche Gesetzesreformen im Zusammen-
hang mit häusUcher Gewalt dargesteUt 
werden. 

1.1 Das Opferhilfegesetz: Beratung, 
Hilfe und Rechte im Strafverfahren 

Mit dem Opferhilfegesetz (OHG) wur-
den 1993 Gmndlagen zur ïfinanzieUen 
und praktisclien Hilfe an Opfer mit phy-
sischer bder psychischer Beeinträchti-
güng.durch Sttaftaten geschaffen. Dazu 
gehören auch die Opfer häusücher Gê  

walt. Das OHG führte zu einer Institu-
tionaUsierung der zuvor privat entstan-
denen und teUweise auf Subventions-
basis finarizierten Opferschutzprojekte, 
namentUch Frauenhäuiser und Beratungs-
steUen.̂  Es verbindet sozialstaatUch fun-
dierte Instmmente der Beratung* und 
der subsidiären staatUchen Finanzhilfe 
für Opfer̂  mit der Erleichtemng der 
Geltendmachung von ZivUansprüchen.* 
Ausserdem stärkt es die RechtssteUung 
des Opfers im Sttàfjprozess, räumt ihm 
Informationsrechte ein, schränkt zum 
Schutz des Opfers das rechtUche Gehör 
des Beschuldigten ein und setzt Rah-
menbedingungen für die Sttafuntersu-
chung und die Hauptverhandlimg.̂  

Nach dem Jahr 2000 wrurden die op-
ferschutzbezogenen Beschränkungen des 
rechtUchen Gehörs, namentUch dés Kon-
frbntationsrechts, bei Sexualdelikfen und 
Delikten gegen Kinder erweitert.* Bei 
Kindem ails Opfer von Sttaftaten wur-
den zudém Rahmenbedingungen der 
Opfereinvemahme (Dauer, Geschlecht 
und AusbUdung des/der Befragenden) 
und der Sttafimtersuchung (EinsteUungs-
mögUchkeit aus Gründen des Kindes-
schutzes) aufgenommen, die von der 
Idee des individueUen Opferschutzes 
und der Vermindemng der Gefahr der 
sekundären Viktimisiemng gettagen 
werden.' 

Das Opferhilfegesetz wurde in den ers-
ten Jahren nach der JahrtausendWende 
einer Totalrevision unterzogen, die al-
lerdings keine Erweitemng der Opfer-
rechte brachte, sondem unter Verweis 
auf die finanzieUen Folgen Beschrän-
kungen der StaatUchen Entschädigungs-
ünd Genugtuungszahlungen vorsieht.'" 

Die verfahrensbezogenen Normen des 
Opferhilfegesetzes werden mit der Ein-
führung einer gesamtschweizerischen 
Sttafprozessordnung voraussichtUch im 
Jahre 2010 im WesentUichen unverändert 
in dièse aufgenommen.*' Ein Ausbau 
der Opferrechte, etwa die Information 
des Opfers über wésentUche Haftent-
scheide," ist damit nicht verbunden. . 

Die besondere Thematik der häusU-
chen Gewalt hat in den beiden grossen 
Reformen der neuen Sttafprozessord-
nung und der Totalrevision des Opfer-
hilfegesetzes keinerlei Niederschlag ge-
fimden. Die konkreten und spezifischen 
Opfertechte vyurden nicht ausgebaut, 
weder hinsichtlich der (spzial)staatüch 
motivierten Hilfe imd Befatüiig für 
die Opfer, noch hinsichtUch dér Verfah-
rensrechte. Vor dem Hintergrund der 
doch erhebUchen öffentUchen Diskus-
sion um den Schutz der Opfer von häus-
Ucher Gewalt ist dies - prima vista -
erstaunUch. 

1.2 Kantonale piplizeirechtliche 

Reformen, insbesondere die 

Wegweisung 

Entsprechend der Philosbphie, dàss 
dem (mutmassUchen) Täter konsequerit 
Grenzen aufzuzeigen seien und er die 
Folgen häusUcher Gewalt ttagen soU, 
wurden in kantonalen PoUzeigesetzen 
oder Sttafprozessordnungen" Bestün-
mungen aufgenommen, welche die 
Wegweisung aus der Wohnung für eine 
zeitUch beschränkte Zeit ermöglichen. 
Überdies wurden teUweise Grundlägen 
fiir poüzeiUche Kontakt-, Bettetungs-, 
und Quartierverbote verankert. Zum TeU 
vmrden die kantonalen Normen zudem 

Frauenfragen 2.2008 
Questions au féminin 
Questioni femminili i .| ^ 



Die aktuelle rechtliche Situation Im Umgang mit häuslicher Gewalt In der Schweiz 

um MögUchkeiten der Präventivhaft oder 
der Ingewahrsamnahme des Störers an-
gereichert und mit Informationspflich-
ten der PoUzei gegenüber Opferbera-
tungssteUen/InterventionssteUen*'' oder/ 
und PfUchtberatungselementen für An-
geschuldigte*^ ergänzt.** 

Die entsprechenden Reformen wur-
den pionierhaft für die Schweiz in den 
Kantonen St.GaUen und Appenzell Aus-
serthoden umgesetzt.*^ In allen anderen 
Kantonen folgten entsprechende Refor-
men.** 

Der Anknüpfungspunkt für die poli-
zeiUche Wegweisung ist meistens nicht 
genau definiert. Als Beispiel besagt das 
St.Galler Polizeigesetz, dass eine Person, 
die andere Personen «emsthaft gefähr-
det», aus der Wohnung und ihrer un-
nüttelbaren Umgebung weggewdesen 
werden kann.*' Dagegen knüpft das Po-
Uzeigesetz des Kantons BaseUand die 
Wegweisung, ein Bettetungs- oder Kon-
taktverbot etwas enger daran, dass eine 
Person eine andere innerhalb einer be-
stehenden oder aufgelösten famiUären 
oder partnerschaftUchen Beziehung ge-
fährdet oder ihr mit einer emsthaften 
Gefährdung droht.^" Am genausten de-
finiert in rechtUcher Hinsicht das Zür-
cher Gewaltschutzgesetz häusUche Ge-
walt als Bezugspunkt der poUzeilichen 
Schutzmassnahmen; HäusUche Gewalt 
Uegt im Sinne des Zürcher Gewaltschutz-
gesetzes vor, «wenn eine Person in einer 
bestehenden oder einer aufgelösten fa-
miliären oder padnerschaftUchen Be-
ziehung in ihrer körperUchen, sexuellen 
oder psychischen Integrität verletzt oder 
gefährdet wird a) durch Ausübung oder 
Androhung von Gewalt oder b) durch 
mehrmaUges Belästigen, Auflauem oder 
Nachstellen».^* Nicht erfasst werden da-
nüt zum Beispiel verbale Stteitigkeiten 
ohne Verletzungen der psychischen, kör-
perUchen oder sexuellen Integrität. 

Es fällt auf dass der Anwendungsbe-
reich der neuen poUzeilichen Interven-
tionen nicht unterscheidet zwischen 
Formen häusUcher Gewalt, die dem 
klassischen "Typus der Gewalt zur Kon-
ttoll- und Machtausübung entsprechen, 
und solchen, die eher zum Typus der si-
tuativen tätUchen Auseinandersetzung 
gezählt werden können.^^ Die genaue 
Abgrenzung zvwschen (blosser) Stteitig-
keit und häuslicher Gewalt bzw. Ge-
fährdung im Sinne der PoUzeigesetze ist 
in einem bestimmten Zwischenbereich 
schwierig und wird in der Praxis der Po-
Uzei überlassen, welche vor Ort eine Ein-
schätzung vorzunehmen hat.̂ '' Das setzt 

für diese schwierigen Einsätze Erfah-
mng und erhebUche Ausbildung der 
Poüzistinnen und Polizisten voraus, wie 
sie organisatorisch wohl am besten 
durch spezialisierte Einheiten gewähr-
leistet werden könnte. (Vgl. den Artikel 
von Comelia Kranich Schneiter in die-
sem Heft.) 

Als Vorbild für die poUzeirechtUchen 
Reformen dienten insbesondere die ent-
sprechenden Bestimmungen im öster-
reichischen Cewaltschutzgesetz,̂ "* wel-
che als Sofortmassnahme bei häusUcher 
Gewalt eine Wegweisung der gewalt-
ausübenden Person mit Bettetungsver-
bot vorsehen. In Österteich leitet die Po-
lizei ihre Berichte über den Einsatz un-
mittelbar an eine InterventionssteUe 
weiter, der dann die Kontakmahme mit 
dem Opfer zur Beratung und Unterstüt-
zungobliegt. Das österteichische Modell 
verknüpft also die Intervention beim 
mutmassUchen Täter mit einer automa-
tischen proaktiven Unterstützung und 
Beratung des mutmassUchen Opfers. In 
ganz Österteich wurden dafür spezielle 
Beratungs- und Interventionsstellen ge-
schaffen, was als gmndlegende Erfolgs-
voraussetzung des Konzepts betrachtet 
wird.^^ 

In der Schweiz vmrden die für den Op-
ferschutz wesentUchen Begleitmassnah-
men zu Wegweisung und Kontaktverbo-
ten in sehr unterschiedUchem Ausmasse 
venvirkUcht. In den meisten Kantonen 
fehlen die notwendigen Rechtsgmndla-
gen und interinstitutioneUen Absprachen, 
um gemäss dem Österteicher Modell die 
Wegweisung mit der automatisierten In-
formationsweitergabe an die Interven-
tions- und Beratungsstellen (und allen-
falls die Vormundschaftsbehörde) und 
mit proaktiver Beratung der gefährden-
den Person und des Opfers sowie der ent-
sprechenden Nachsorge zu verknüpfen. 
Oft fehlt es bislang an den entsprechen-
den finanzieUen und personeUen Res-
sourcen. Interessant ist in diesem Zu-
sammenhang das Zürcher Gewaltschutz-
gesetz, das expUzit die polizeiUchen 
Schutzanordnungen mit proaktiver Tä-
ter- und Opferansprache verknüpft.^* 
Einzelne kantonale Polizeigesetze se-
hen immerhin die automatische Infor-
mation der zuständigen Beratungsstel-
len vor^' 

1.3 Neue zivilrechtliche Interventionen 

als Anknüpfung an die polizeirechtliche 

Wegweisung 

Die skizzierte poUzeiüche Wegweisung 
kann nur für eine relative kurze Frist 
angeordnet werden. Das Verhältnismäs-
sigkeitsprinzip^* verlangt, dass die Weg-
weisung bzw. das Annäherungs-, Kontakt-
oder Aufenthaltsverbot schon gesetz-
Uch auf die Dauer beschränkt wird, in 
der noch von einer unmittelbaren Stö-
mng und Gefährdung ausgegangen wer-
den muss. In den Kantonen wurden die 
Massnahmen deshalb durchgehend auf 
sieben, zehn, zwölf oder vierzehn Tage 
beschränkt, wobei teilweise eine rich-
terliche Verlängemng möglich ist.^' Der 
Bedarf an Schutz des Opfers häusUcher 
Gewalt kann aber ungleich grösser sein, 
als (bestenfalls) für einige Tage zur Ruhe 
zu kommen. 

Im österteichischen Gewaltschutzge-
setz ist daher die poUzeiUche Interven-
tionsebene ergänzt um eine zivilrechtU-
che auf den PersönUchkeitsschutz bezo-
gene Ebene, die eine längerfristige Weg-
weisung ermögUcht bzw. die Anordnung 
lang dauemder Kontakt- und Annähe-
mngsverbote erlaubt. Der proaktiven 
Beratung des Opfers durch die Inter-
ventionsstellen kommt dabei eine zen-
ttale Rolle zu; Sie soll das Opfer während 
der Dauer der poUzeiUchen Wegweisung 
darin unterstützen, selber und frei zu 
entscheiden, ob bei einem FamiUenge-
richt über den Weg einer einstweiUgen 
Verfügung eine längerfristige Wegwei-
sung (für die Dauer des Verfahrens bzw. 
bis zu drei Monaten) beanttagt werden 
soll, die dann im zivilprozessualen Ver-
fahren bestätigt und verlängert werden 
kann.s" 

Dieses Konzept der zivilrechtlichen 
Intervention lag der parlamentarischen 
Initiative der Bemer Nationalrätin Ruth-
Gaby Vermot (SP)'* aus dem Jahre 2000 
zu Gmnde, die im Sommer 2007 zu 
einer Ergänzung der PersönUchkeits-
schutznormen (Art. 28b ZGB) geführt 
hat.32 

Zwar kormte schon zuvor im Rahmen 
der Eheschutzbestimmungen die aUei-
nige Zuteilung der Wohnung verlangt 
werden. Nach Ansicht der meisten Ge-
richte bot der Eheschutz jedoch keine 
MögUchkeit, weitergehende Verfügun-
gen wie ein Annähemngs-, Kontakt-
oder Quartierverbot zu erwirken, und 
bettaf im Übrigen nur Ehegatten.'''' 

Die neue zivilrechtUche Norm sieht 
vor, dass zum Schutz vor Gewalt, Dro-
hungen oder NachsteUungen dem Ver-
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letzer Annähemngs-, Kontakt- und Auf 
enthaltsverbote auferlegt werden kön-
nen (Art. 28b Abs. 1 Ziff. 1-3 ZGB). 
Wenn die klagende Person mit der ver-
letzenden Person in einer Wohnung zu-
sammenlebt, kann auch eine Wohnungs-
wegweisung verlangt werden (Art. 28b 
Abs. 2 ZGB). Die Normen werden aus-
drückUch auch für den Bereich des Ehe-
schutzes für anwendbar erklärt (Art. 172 
Abs. 3 zweiter Satz ZGB).-** Verworfen 
wurde die Fordemng, im Rahmen der zi-
vilrechtUchen Normen expUzit die Kan-
tone zu verpfUchten, Kriseiiinterven-
tionsstellen gegen häusUche Gewalt zu 
schaffen, die das jeweilige Vorgehen ko-
ordinieren und den bettoffenen Opfem 
und Tätem Beratung vermitteln.'^ 

Auch die expUzite Verankemng eines 
einfachen, raschen und kostenlosen zi-
vilprozessualen Verfahrens fand keine 
Mehrheit.'* Mit der Ablehnung dieser 
Fordemngen hat der Schweizer Gesetz-
geber auf wesentiiche Elemente des ös-
terteichischen Modells verzichtet,'^ was 
dazu führen dürfte, dass der vom Ge-
setzgeber angestrebte Schutz von den 
Opfem aus finanzieUen und prozessua-
len Gründen nur beschränkt in Anspmch 
genommen werden kann. Die bestehen-
den kantonalen Opferberatungsstellen 
und Hilfseinrichmngen kämpfen vieler-
orts nach wie vor mit erhebUchen fi-
nanziellen Problemen'* und erhalten 
bislang im Zusammenhang mit der Ver-
stärkung der Bekämpfüng der häusli-
chen Gewalt nur vereinzelt neue Res-
sourcen. Die rechtUche und damit fi-
nanzieUe Basis der Beratungs- und Schutz-
instmmente, insbesondere auch der 17 
bestehenden Frauenhäuser, bleibt da-
mit schwach, ungesichert und je nach 
Region hinsichtlich Ressourcen und 
Auffrag uneinheitlich." (Vgl. den Bei-
ttag von Gabriela Chu in diesem Heft.) 

Es ist bislang noch nicht klar, ob und 
inwieweit die poUzeiUchen und die neu-
en zivilrechtUchen Normen zum besse-
ren Schutz und zur Prävention vor häus-
licher Gewalt beitragen. 

1.4 Schutz vor häuslicher Gewalt 

durch Beschränkungen der Verfüg-

barkeit von Waffen? Die Revision der 

Waffengesetzgebung im Lichte der 

Bekämpfung häuslicher Gewalt 

In jüngster Zeit wird die Frage der Prä-
vention häusUcher Gewalt auch im Zu-
sammenhang mit der Verfügbarkeit von 
Waffen diskutiert; Intemationale Stu-
dien legen nahe, dass durch eine Be-
schränkung des Zugangs zu Waffen die 

Tötungsdelikte im häuslichen Bereich 
(und die Suizidrate) reduziert werden 
könnten.'"' Vor dem Hintergmnd fragi-
scher Einzelereignisse wurde 2006 und 
2007 im Rahmen der Revision des Waf-
fengesetzes auf poUtischer Ebene dämm 
gerungen, die BewüUgimgsvoraussetzun-
gen und die Registriemng von Erwerb 
und Besitz von Waffen zu verschärfen."* 
Wäiirend eine Beschränkung der Abga-
be von militärischer Taschenmunition 
nach Hause bereits beschlossen vmrde, 
ist für die Fordemng, dass Armeewaffen 
nicht mehr privat aufbewahrt werden, 
eine Volksinitiative lanciert worden, für 
die derzeit Unterschriften gesammelt 
werden."'̂  

2. Die Offizialisierung von Delikten im 

Zusammenhang mit häuslicher Gewalt 

und weitere strafrechtliche Spuren im 

Umgang mit häuslicher Gewalt 

2.1 Die Offizialisierung von Delikten im 

Zusammenhang mit häuslicher Gewalt 

Parallel zur Reform des Strafrechts 
v^oirden v̂ de erwähnt neue poUzei- und 
zivilrechtUche Interventionsmöglichkei-
ten bei häusUcher Gewalt geschaffen. 
Die Fokussiemng auf Hiffe und Bera-
tung für die Opfer hat einer stärkeren -
eher täterbezogenen - Intervention Platz 
gemacht. In diesem Kontext steht auch 
die Ende der 1990 Jahre lancierte Offi-
zialisiemng von Delikten, die typischer-
weise mit häuslicher Gewalt im Zusam-
menhang stehen. 

Ausgangspunkt waren zwei parlamen-
tarische Initiativen der damaUgen Bas-
ler Nationalrätin Margrith von Feiten 
(SP) aus dem Jahre 1996; Sie verlangte 
die Offizialisiemng einiger damals als 
Anttagsdelikte ausgestalteter Tatbestän-
de. Konkret verlangte sie mit der ersten 
Initiative, dass für die einfache Körper-
verletzung (Art. 123 StGB) das Anttags-
erfordemis aufgehoben wfrd, wenn der 
Täter der Ehegatte des Opfers ist oder 
mit diesem in einer nichteheUchen Le-
bensgemeinschaft lebt."" Die zweite Ini-
tiative verlangte , dass das bei der sexu-
ellen Nötigung (Art. 189 StGB) und der 
Vergewaltigung (Art. 190 StGB) vorgese-
hene spezifische Anttagserfordemis für 
den Fall, dass der Täter der Ehegatte des 
Opfers ist und mit diesem in einer 
Lebensgemeinschaft lebt, aufgehoben 
wird.'** Der von der Rechtskommission 
des Nationalrates daraufhin erarbeitete 
Gesetzesentwrurf ging zum Teil über die 
parlamentarische Initiative hinaus und 
sah die Offizialisiemng sämtUcher im 

sozialen Nahraum begangenen Gewalt-
handlungen vor, dafür nahm er die Of-
fiziaUsiemng durch die Möglichkeit der 
VerfahrenseinsteUung teilweise wieder 
zurück."' In der Vemehmlassung waren 
insbesondere die OffiziaUsiemng der se-
xuellen Nötigung (Art. 189 StGB) und der 
Vergewaltigung (Art. 190 StGB) kaum be-
stritten,"* und der Bundesrat äusserte 
sich ebenfaUs positiv."^ 

Die Gesetzesrevision war primär ge-
prägt von symboUschen Motiven; Die 
Offizialisiemng sollte ein klares Signal 
sein, dass häusUche Gewalt nicht als 
reine Privatsache bettachtet wird. Gleich-
zeitig sollte der Dmck vermindert wer-
den, unter dem Opfer stehen, wenn sie 
entscheiden müssen, ob ein Sttafanttag 
gesteUt bzw. aufrechterhalten wird."* 
Die Gefahr einer solchen besonderen 
Dmcksituation besteht vor allem in Fäl-
len, in denen die Gewalt Ausdmck sys-
tematischen Gewalt- und KonttoUver-
haltens seitens des Täters gegenüber 
dem Opfer ist."' 

Konkret hat die Revision folgende Än-
demngen gebracht; 
1. Die sexuelle Nötigung (Art. 189 StGB) 
und die Vergewaltigung (Art. 190 StGB) 
vmrden auch innerhalb der Ehe und der 
Partnerschaft zu unbeschränkten OfiR-
zialdeUkten. 
2. Für die einfache Körperverletzung 
(Art. 123 StGB), die Drohung (Art. 180 
StGB) und die wiederholte TatUchkeit 
(Art. 126 StGB) ist neu die Sttafverfolgung 
von Amtes wegen für die Tatbegehung 
innerhalb der Ehe und bis ein Jahr nach 
der Scheidung vorgesehen. 
3. Art. 55a StGB statuiert für die letzt-
genannten Delikte die Möglichkeit ei-
ner (provisorischen) EinsteUung. Die zu-
ständige Behörde der Sttafrechtspflege 
kann also (muss aber nicht!) das Verfah-
ren provisorisch einstellen, wenn das 
Opfer einer einfachen Körperverletzung, 
einer Drohung oder einer Nötigung oder 
von wiederholten Tätlichkeiten dies ver-
langt oder einem entsprechenden An-
trag der Behörde zustimmt. Das Opfer 
kann seine Zustimmung aber innert 
sechs Monaten mündUch oder schrifUich 
widermfen und damit die Wiederaufnah-
me des Verfahrens bewirken; andem-
falls verfügt die zuständige Behörde 
nach sechs Monaten zwingend die defi-
nitive Einstellung des Verfahrens. 

Vor allem die stmkmreU neue Mög-
lichkeit der provisorischen EinsteUung 
in Art. 55a StGB führt in der Praxis zu 
einigen Schwierigkeiten und wirft 
rechtsdogmatische Fragen auf Einige 

Frauenfragen 2.2008 1 
Questions au féminin 1 
Questioni femminili I .|y 



Die aktuelle rechtliche Situation im Umgang mit häuslicher Gewalt in der Schweiz 

Aspekte sollen hier etwas genauer be-
ttachtet werden. 

2.1.1 Verzicht und Aufhebung der 

provisorischen Einstellung gegen den 

Willen des Opfers? 

Es stellt sich die Frage, wie weit das Er-
messen der Sttafverfolgungsbehörden 
geht, das Verfahren frotz Anttag des Op-
fers nicht einzustellen bzw. auch ohne 
dessen Widermf der provisorischen Ein-
stellung wieder aufzunehmen; Gemäss 
einem Bundesgerichtsurteil kann die 
Sttafverfolgungsbehörde - bei Anttag 
des Opfers auf provisorische Einstellung 
- darauf nur dann verzichten, wenn der 
Einstellungsvmnsch des Opfers nicht 
auf freiem Willen zu basieren scheint. 
Die Fortfühmng des Verfahrens gegen 
den WiUen des Opfers ist begründungs-
pfUchtig.*" 

Schon vom Wortiaut von Art. 55a 
StGB her ist weiter klar, dass in Fällen, 
wo die provisorische Einstellung erfolgt 
ist, nur bei ausdrückUcher Willensbe-
kundung des Opfers das Verfahren wie-
der aufgenommen wird. Ansonsten ist 
es nach Ablauf der sechsmonatigen Frist 
zwingend einzusteUen, selbst bei neu-
erUcher Gewalttätigkeit. 

Rechtspoütisch ist fragUch, ob es rich-
tig ist, von objektivierenden Bedingungen 
für die provisorische bzw. die definitive 
Einstellung abzusehen. In der parlamen-
tarischen Debatte zur Reform wurden 
entsprechende Vorschläge abgelehnt.'* 
So ist es also bei geltender Gesetzeslage 
nicht mögUch, die provisorische Ein-
steUung des Sttafverfahrens davon ab-
hängig zu machen, ob der (mutmassU-
che) Täter Schritte untemommen hat, 
um sein Verhalten zu ändem. Auch ein 
ähnUcher Vorschlag einer Kommissi-
onsminderheit im Ständerat hat keine 
Mehrheit gefunden.'^ 

2.1.2 Kann die Offizialisierung mit 
provisorischer Einstellung die Situation 
des Opfers verbessern? 

In der Lehre wird teilweise kritisiert, 
dass mit der Ausgestaltung der Einstel-
lungsnorm das angesttebte Ziel, das Op-
fer in der bei häuslicher Gewalt typi-
schen Dmck- und Unterdrückungssitua-
tion zu entlasten, nicht erteicht wird. 

Die provisorische Verfahrenseinstel-
lung, die vom Opfer widermfen werden 
kann, ist ein heikles Instmment; Gera-
de in Fällen häusUcher Gewalt, die von 
systematischer Unterdrückung geprägt 
sind, besteht nämUch die Gefahr, dass 
der Täter während der «Probezeit» von 

sechs Monaten nach der provisorischen 
Einstellung den Dmck auf das Opfer er-
höht, um einen Widermf zu vermeiden. 
Die im Gesetzgebungsverfahren als 
«Probezeit»" bezeichnete Wartefrist bis 
zu einer definitiven Einstellung könnte 
also für das Opfer eine gefahrvolle Zeit 
sein.'" 

Allerdings ist in vielen FäUen fragUch, 
ob das Ziel der Entlastung des Opfers -
unabhängig von der konkreten Ausge-
staltung der Norm - mit einer OffiziaU-
siemng erteichbar ist." Die Dmcksitua-
tion für das Opfer besteht oft schon des-
halb, weil es in vielen Fällen wesentUch 
von den Zeugenaussagen des Opfers ab-
hängt, ob eine Vemrteilung zu Stande 
kommt bzw. ob das Verfahren vorzeitig 
einzusteUen ist. Insoweit ändert die Of-
fizialisiemng nichts an der Dmcksitua-
tion für das Opfer und der Gefahr der 
weiteren Dmckausübung durch den Tä-
ter Dazu kommen weitere Motive, die 
das Opfer bei der Frage der Anzeige bzw. 
des EinsteUungsbegehrens in ein Dilem-
ma führen; so die Angst vor der Sekun-
därviktimisienmg im Sttafverfahren, die 
Ungewissheit über die wirtschaftlichen, 
sozialen und emotionalen Konsequen-
zen einer sttafrechtUchen Verfolgung 
für die FamiUe oder das fehlende Ver-
frauen in die PoUzei und die SttaÇustiz. 
Bei Migrantinnen und Migranten kann 
die Angst vor ausländertechtUchen Kon-
sequenzen dazu kommen (vgl. den Bei-
ttag von Sylvie Durter und Magaly Han-
selmann in diesem Heft). AU dies kann 
Opfer davon abhalten, das Sttafverfah-
ren anzustteben bzw. dabei mitzuwir-
ken, unabhängig von der OffiziaUsie-
mng von DeUkten im Zusammenhang 
mit häuslicher Gewalt.'* 

2.1.3 Soll die Möglichkeit der 

provisorischen Einstellung bei häusli-

cher Gewalt abgeschafft werden? 

Es ist zu beachten, dass die für ein 
Sttafverfahren primär relevanten ein-
zelnen Deükte Ausdmck verschiedener 
Formen und Dynamiken von häuslichen 
Gewaltbeziehungen sein können. Das 
wurde hinsichtUch der OffiziaUsiemngs-
normen insoweit berücksichtigt, als die 
Räte es für legitim hielten, dass die In-
tervention beendet werden kann, wenn 
sie «dem Interesse des aufgeklärten, sich 
frei entscheidenden Opfers zuwider-
läuft»." Es wurde davon ausgegangen, 
dass es Opfer geben kann, die aus guten 
Gründen und frei von jeder Beeinflus-
sung nicht an der Bestrafung des Täters 
interessiert sind. Als Beispiel wurde ei-

ne einmaUge Entgleisung eines einsich-
tigen Täters genannt oder der FaU, dass 
Täter und Opfer sich gemeinsam auf ei-
ne dauerhafte Lösung ihres Konflikts 
verständigt haben.'* 

Es stellt sich allerdings die Frage, ob 
die (provisorische) EinsteUung, anstatt 
an den Willen des Opfers, nicht an ob-
jektive Kriterien wie eine Verhaltensän-
demng des Täters bzw. Schritte dazu ge-
knüpft werden soUte. Nach dem Vorbild 
von Art. 194 Abs. 2 StGB könnte die 
provisorische Einstellung, unabhängig 
vom Willen des Opfers, zum Beispiel 
vom Besuch eines Lemprogrammes ab-
hängig gemacht werden. Wie bei Art. 
194 Abs. 2 StGB könnte die Nichtbe-
achmng der Auflage zu einer Wieder-
aufnahme des Sttafverfahrens führen. 
Mit BUck auf die Bedeutung der Präven-
tion im Bereich der häusUchen Gewalt 
könnte die definitive Einstellung an die 
Bedingung geknüpft werden, dass das 
Lemprogramm erfolgreich absolviert 
wurde und keine neuen einschlägigen 
DeUkte aktenkundig sind. Es ist zu dis-
kutieren, ob dies auf einen Teil der FäUe 
häusUcher Gewalt, (namentUch wieder-
holte, schwere Formen, die auf die Form 
der systematischen Gewalt schliessen 
lassen) beschränkt werden sollte." 

Bevor solche und ähnliche Reformen 
des SttafrechtUchen Umgangs nüt häus-
Ucher Gewalt in Angriff genommen wer-
den, sollten die Folgen von Art. 55a 
StGB systematisch und umfassend eva-
luiert werden. Bislang Uegt nur eine Er-
hebung für die Verfahren bei 265 An-
zeigen im Kanton Bem vor Sie zeigt, 
dass ein relativ grosser Teil der Verfah-
ren definitiv eingestellt wird (95 von 179 
abgeschlossenen Verfahren) und dass die 
provisorische Einstellung nur äusserst 
selten widermfen v r̂ird. Die Analyse 
weist auch darauf hin, dass Opfer von 
Gerichten oder Anwälünnen offenbar 
zum Teil dazu gedrängt werden, die Ver-
fahrenseinsteUung zu beanttagen.*" Es 
bleibt aber offen, inwieweit die relativ 
grosse Zahl der Einstellungen mit der 
strengen Praxis des Bundesgerichts zur 
provisorischen Einstellung begründet 
werden kann. Welche Rolle die Dmck-
und Unterdrückungssituation sowie feh-
lende Informationen des Opfers spielen 
oder ob dessen selbstbestimmte Überle-
gungen oder auch die Einschätzung (des 
Opfers, seiner Beraterinnen oder seiner 
Rechtsverttetung), dass das Sttafverfah-
ren für das Opfer keine Vorteile oder gar 
Nachteile bringe, dafür verantwortUch 
sind, wissen wir noch nicht. 
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62: Siehe immerfün den mit der Einfuhmng des 
OHG in das StGB aiifgenommehe Art. 37 Ziff. 1 
Satz 2 StGB. 
63 Dazu ausfiührUch Mösch Payot 2007,125 ff. 
64 ÄhnUch Büclüer 1998,143 ff. 
65 Dazu IVlösch Payot 2007, 88 ff.; Kunz 2004, 
passim. . 
66 ÄhnUch schon Büchler 2000, 586 f. 

Peter Mösch Payot, Mlaw, LL.M. (criin.) (1970) ist 
als Dozent und Projektleiter für Sozial- und Straf-
recht an der Hochschule Luzem In Lehre, Weiter-
bi ldung und Forschung.tätig. Er war zuvor unter 
anderem Co-Projektleiter des Basler Interven-
tionsprojektes Halt-Gewalt und Strafrichter. Er 
ist Autor des Buches «Der Kampf gegen häusliche 
Gewalt , zwischen Hilfe; Sanktion und Strafe». 
Kontakt: pmoesch@hslu.ch. 

Häusliche Gewalt: Interventions- und 
Netzwerkompetenzen stärken! 

Die Hochschule Luzem - Soziale Ar-
beit (HSLU-SA ) und das Institut Soziale 
Arbeit der Zürcher Hochschule für An 
gewandte Wissenschaften (ZHAW) bie-
ten neue Angebote an für Personen, die 
im Rahmen ihrer bemflichen Tätigkeit 
mit häusUcher Gewalt konfrontiert 
sind. Im Zentrum stehen drei Schlüssel 
eleniente; Interdisziplinarität und inter-
institutioneUe Zusammenarbeit, Inter-
ventionskompetenzen und Netzwerk-
kompetenzen. 

Geplant ist Folgendes: 
• Fachtagung im Herbst 2009 in Luzern 

(gemeinsam mit der BildungssteUe 

HäusUche Gewalt Luzem), welche eine 

Standortbestimmung und einen BUck 

auf aktueUe Fragen und neue Ansätze 

der Täter- und Opferarbeit bietet. Wei 

tere Informationen unter; 

http://www.hslu.ch/sozialearbeit/ 

s-veranstaltungen.html 

• Ein CAS (Certificate of Advanced Stu 
dies) Interventi'ons- und Netzwerkompe-
tenzen häusliche Gewalt ab Herbst 2009, 
der auf folgenden Gmndlagen aufbaut: 
- Differenziertes BUd der häusUchen 
Gewalt wird vermittelt, 
- Perspektiven der Opfer-und der Täter-
arbeit werden verknüpft, 
- Phasen der unmittelbaren Interven 
tion, der Beratung und der Nachsorge 
werden beleuchtet, 
- Hintergmnd der rechüichen Rah-
menbedingungen wird berücksichtigt, 
- Aufträge der Prävention, der Verhin-
demng und der Folgenmindemng von 
häusUcher Gewalt werden einbezogen. 

Weitere Informationen unter 

http://weiterbildung.hslu.ch und bei 

peter.moesch@hslu.ch 
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Thème principal: Violence domestique: état des lieux 

La situation juridique actuelle en matière 
de violence domestique en Suisse: 
innovations, contexte, questions 
Sous l'angle spécifique de la poursuite d'office et de la suspension provisoire aux termes de l'art. 55a CPS 

par PETER MÖSCH PAYOT 

1. Les réformes légales suisses en 

matière de violence domestique 

Jusque dans les années 1990, la légis-
lation ignorait totalement tant la vio-
lence dans le cadre du mariage ou du 
partenariat que la violence domestique. 
En 1985 encore, le Conseil fédéral, dans 
son message sur la révision du droit pé-
nal en matière sexueUe, refusait de dé-
clarer punissable le viol conjugal, même 
sur plainte, s'opposant ainsi à la propo-
sition de la commission d'experts. On 
craignait les difficultés à établir les 
preuves et on voulait épargner aux con-
joints des enquêtes déUcates touchant à 
leur sphère privée. 11 s'agissait en outte 
d'éviter que des poursuites abusives 
soient lancées dans le cadre de procé-
dures de séparation et de divorce; enfin, 
on tenait à ne pas metfre en péril sans 
motif des relations conjugales intactes.* 
Mais à la suite des débats parlemen-
taires, le viol et la conttainte sexuelle fü-
rent déclarés punissables sur plainte.^ 
Dans les pages qui suivent, nous allons 
nous pencher sur les principales ré-
formes légales en matière de "violence 
domestique. 

1.1 La loi fédérale sur l'aide aux vic-

times d'infractions: conseils, aide et 

droits en procédure pénale 

En 1993, la loi fédérale sur l'aide aux 
victimes d'infractions (LAVl) a posé les 
bases de l'aide financière et pratique aux 
victimes d'atteintes physiques ou psy-
chiques dues à des infractions, et donc 
aux victimes de la violence domestique. 
La LAVl instimtionnaUse les mesures 
d'aide aux victimes dues à des initiatives 
privées et partiellement soutenues par 
des subventions officielles, à savoir les 
maisons pour femmes en déttesse et les 
centtes de consultation.' Elle prévoit des 

centtes de conseils" officiels et l'octtoi 
d'une aide financière officieUe à titte 
subsidiaire en faveur des victimes,' tout 
en permettant plus facilement à celles-
ci de faire valoir leurs prétentions ci-
viles.* En outte, eUe renforce le statut ju-
ridique de la victime lors d'un procès 
pénal, définit ses droits à l'information, 
limite le droit du prévenu à êtte entendu 
et détermine les modaUtés de l'instmc-
tion et de l'audience principale.' 

Depuis 2000, les Umitations tendant à 
protéger les victimes - notamment en ce 
qui conceme la confrontation - ont été 
étendues aux déUts sexuels et aux déUts 
commis contte des enfants.* Lorsque les 
victimes sont des enfants, on a en outte 
défini les modaUté de l'audition (durée, 
sexe et formation de la personne qui in-
tertoge) et de l'instmction pénale (pos-
sibiUté de suspendre la procédure dans 
l'optique de la protection de l'enfant), 
dans un souci de protéger individuel-
lement les victimes et d'éviter tout 
risque de victimisation secondaire.' 

Dans les premières années de ce 
siècle, la LAVl a été soumise à une révi-
sion totale; ceUe<i n'étend pas les droits 
des victimes mais prévoit la restriction, 
pour des motifs financiers, des verse-
ments au titte de dédommagement et de 
réparation morale.*" Les dispositions de 
la LAVl en matière de procédure seront 
reprises pour l'essentiel sans modifica-
tion dans le Code de procédure pénale 
suisse, dont l'inttoduction devrait avofr 
Ueu en 2010.** U n'est pas prévu à ce 
propos d'étendre les droits des victimes, 
par exemple en matière d'informations 
relatives à des décisions essentielles 
concemant l'emprisormement.*^ 

Le thème spécifique de la violence do-
mestique n'a pas eu d'incidence sur les 
deux grandes réformes de la nouvelle 
procédure pénale et de la révision totale 

de la LAVl. Les droits précis et particuUers 
des victimes n'ont pas été étendus, rü en 
ce qui conceme l'aide sociale et les con-
sultations, ni au niveau de la procédure. 
A première vue, on peut s'en étonner, 
étant donné la multipUcité des débats 
pubUcs consacrés à la protection des vic-
times. 

1.2 Réformes cantonales de mesures 

de police, notamment en matière 

d'expulsion du domicile 

Conformément au principe qu'il con-
vient d'imposer des Umites aux auteurs 
(présumés) de violences domestiques et 
que ce sont eux qui doivent pâtir des 
conséquences de leurs actes, les cantons 
ont inttoduit dans leurs lois sur la poUce 
ou leurs procédures pénales des me-
sures qui prévoient d'expulser provisoi-
rement du donücile les personnes con-
cemées.*' En outte, on a parfois édicté 
des dispositions permettant à la poUce 
d'interdire les contacts, l'accès au domi-
cile ou au quartier. Certaines normes 
cantonales prévoient aussi la possibiUté 
d'infUger la détention préventive à 
l'auteur des violences, ainsi que l'obh-
gation pour la poUce d'informer les 
centtes de consultation ou d'interven-
tion*" et/ou l'obUgation pour les accusés 
de recourir à des conseils profession-
nels.*"** 

En Suisse, les cantons de Saint-GaU et 
d'Appenzell Rhodes-Extérieures ont 
joué un rôle de pionniers dans l'intto-
duction de ce type de réformes,*' bien-
tôt suivi par d'auttes.** 

La plupart du temps, le point de ratta-
chement de l'interdiction poUdère n'est 
pas défini précisément. Par exemple, la 
loi saint-galloise sur la poUce dit qu'une 
personne qui «met gravement en danger» 
d'auttes personnes peut se voir interdire 
l'accès au logement et au voisinage un-

Frauenfragen 2.2008 
Questions au féminin 
Questioni femminili • 22 



La situation Juridique actuelle en matière de violence domestique en Suisse 

médiat.*' En revanche, la loi sur la poU-
ce du canton de Bâle-Campagne fait dé-
pendre plus dirertement l'interdiction 
de l'accès ou de contarts du fait qu'une 
personne représente un danger réel ou 
potentiel pour une autte, dans le cadre 
de relations famiUales ou partenariales 
existantes ou dissoutes.̂ " La définition 
la plus précise de la violence domestique 
en relation avec les mesures de protec-
tion incombant à la poUce est donnée 
par la loi zurichoise de protection contte 
la violence; aux termes de cette loi, i l y 
a violence domestique «lorsqu'une per-
sonne vivant dans une relation famiUale 
ou partenariale existante ou dissoute est 
atteinte ou menacée dans son intégrité 
physique, sexueUe ou psychique (a) par 
l'exercice ou la menace de violences ou 
(b) par des artes répétés consistant à la 
harceler, à l'épier ou à la suivre.»^' On ne 
prend donc pas en compte, par exemple, 
les affrontements verbaux sans atteinte 
à l'intégrité psychique, physique ou 
sexuelle. 

On remarquera que dans le domaine 
d'appUcation de ces nouvelles interven-
tions de la poUce, on ne distingue pas 
entte les formes de violence domestique 
de type classique visant à exercer le 
conttôle ou le pouvoir et celles qui res-
sortissent plutôt aux affrontements Ués 
à une situation particuUère avec voies de 
fait.^^ La fixation de la Umite entte une 
(simple) dispute et la violence domes-
tique ou une mise en danger au sens des 
lois sur la poUce est ttès difficile lors-
qu'on se ttouve dans une zone intermé-
diaire et, dans la pratique, est laissée à 
l'appréciation de la poUce lors de son in-
tervention.^' Cela présuppose que les 
agents et agentes chargés de ce type d'ac-
tion déUcate bénéficient d'une certaine 
expérience et d'une formation appro-
fondie, ce qui impUque qu'on confie plu-
tôt ces interventions à des unités spécia-
Usées (c£ l'article de ComeUa Kranich 
dans ce numéro). 

Pour ces réformes en matière de droit 
de la poUce, on s'est référé plus particu-
Uèrement aux dispositions prévues par 
la loi autrichienne de protection contte 
la violence,^" qui prévoit au titte de me-
sure d'urgence l'expulsion de la personne 
violente avec interdiction d'entter dans 
le logement. En Autriche, la poUce trans-
met immédiatement ses rapports à un 
bureau d'intervention, chargé de prendre 
contart avec les victimes pour les con-
seiUer et les soutenir. Le modèle autri-
chien combine donc l'intervention au-
près de l'auteur présumé et le soutien 

préventif à la vidime présumée. Dans 
tout le pays on a créé à cet effet des 
bureaux spéciaUsés de consultation et 
d'intervention, que l'on considère 
comme un élément essentiel du succès 
de ce plan d'action.^' 

En Suisse, les mesures accompagnant 
l'expulsion et l'interdiction des con-
tacts, qui jouent un rôle cmcial en ma-
tière de protection des virtimes, sont ap-
pUquées de manières très diverses. Dans 
la plupart des cantons font défaut les 
bases juridiques et la concertation entte 
les instimtions qui seraient nécessaires 
pour combiner, comme le fait le modèle 
autrichien, l'expulsion et la ttansmis-
sion automatique d'informations aux 
bureaux d'intervention et de conseils -
voire aux autorités tutélaires - et assu-
rer aux personnes potentieUement dan-
gereuses et aux victimes des conseils 
préventifs efficaces et le suivi requis. 
Bien souvent, cet état de choses est dû 
au manque de ressources financières et 
humaines. A ce propos, i l faut souUgner 
que la loi zurichoise de protection 
confre la violence Ue expressément les 
mesures de protection prises par la po-
Uce et les consultations offertes aux ac-
teurs et aux victimes.^* Certaines lois 
cantonales sur la police prévoient tout 
de même que les centtes de consultation 
seront informés automatiquement.- '̂ 

1.3 Nouvelles possibilités d'inter-
vention en droit civil liées à l'expulsion 
imposée par la police 

L'expulsion imposée par la poUce teUe 
que nous venons de la mentionner ne 
peut demeurer en vigueur que pour une 
période relativement courte. Le principe 
de proportionnalité^* exige que l'expul-
sion ou l'interdiction de s'approcher, 
d'avoir des contacts ou de demeurer sur 
les lieux soient Umitées légalement à la 
période pendant laqueUe on peut s'at-
tendre à des perturbations ou à une 
mise en danger directes. C'est pourquoi 
les cantons Umitent ces mesures à sept, 
dix, douze ou quatorze jours, avec pos-
sibiUté de les prolonger sur décision du 
juge.^' Mais la protection efficace d'une 
victime de la violence domestique peut 
aller bien au-delà de la possibiUté de 
bénéficier - dans le meiUeur des cas - de 
quelques jours de ttanquilUté. 

C'est pourquoi la loi autrichienne de 
protection contte la violence prévoit 
que l'intervention de la poUce est com-
plétée par des mesures de protection de 
la personnaUté en droit civil, qui per-
mettent de prolonger l'expulsion ou 

d'interdire les contarts et la proximité 
pendant une longue période. Les con-
seils préventifs aux victimes donnés par 
les bureaux d'intervention jouent un 
rôle cmcial; ils doivent aider la victime, 
pendant la durée de l'expulsion, à dé-
cider elle-même et en toute indépen-
dance si elle veut saisir un tribunal de la 
famille pour obtenir une expulsion plus 
longue, par décision provisiormeUe 
(pendant la durée de la procédure ou 
jusqu'à ttois mois), mesure qui pourta 
être confirmée et prolongée par une pro-
cédure de droit civil.'" 

C'est sur cette notion d'intervention 
en droit civil que repose l'initiative par-
lementaire de la conseillère nationale 
bemoise Ruth-Gaby Vermot (PS),'* dé-
posée en 2000 et qui a conduit en été 
2007 à compléter les nonnes de protec-
tion de la personnaUté (art. 28b CC).'̂  
Auparavant, certes, on pouvait déjà de-
mander, dans le cadre de la protection 
du mariage, qu'une seule personne ait le 
droit d'occuper le logement, mais de 
l'avis de la plupart des tribunaux, cette 
protection n'offrait pas la possibilité de 
prendre des mesures supplémentaires -
interdiction de s'approcher, d'avoir des 
contarts, de demeurer dans le quartier -
et ne s'appUquait en outte qu'aux per-
sonnes mariées." 

La nouvelle norme de droit civil pré-
voit qu'en cas de violence, de menaces ou 
de harcèlement, la personne plaignante 
peut demander d'interdire à l'auteur de 
l'approcher, de prendre contart avec 
elle, de fréquenter certains Ueux (art. 
28b, al. 1, ch. 1-3 CC). En outte, si la 
personne plaignante vit dans le même 
logement que l'auteur, elle peut de-
mander l'expulsion de celui-d (art. 28b, 
al. 2 CC). Ces dispositions s'appUquent 
expressément au domaine de la pro-
tection du mariage (art. 172, al. 3, 2e 
phrase CC).'" On a rejeté la proposition 
d'obUger expUcitement les cantons, 
dans le cadre des normes de droit civil, 
à créer des bureaux d'intervention en 
cas de crise relative à la violence do-
mestique qui auraient coordonné la pro-
cédure et offert des conseils aux victimes 
et aux auteurs." 

De même, la demande expUcite d'une 
procédure civile simple, rapide et gra-
mite n'a pas été retenue par la majo-
rité.'* En rejetant cette disposition, le lé-
gislateur suisse a renoncé à des éléments 
essentiels du modèle autrichien," ce qui 
pourtait avoir pour conséquence que la 
protection des victimes ne soit assurée 
que de manière incomplète, pour des 
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motifs financiers et de procédure. En de 
nombreux endroits, les centtes de con-
sultation et les institutions d'aide can-
tonaux existants connaissent de sérieux 
problèmes financiers'* et jusqu'à présent 
n'ont reçu que rarement de nouvelles 
ressources dans le cadre du renforce-
ment de la lutte contre la violence do-
mestique. Les bases juridiques et donc fi-
nancières des centres de consultation et 
des instmments de protection - notam-
ment les 17 maisons pour femmes en dé-
ttesse existantes - demeurent faibles et 
précaires; le statut de ces instimtions 
diffère d'une région à l'autte en ce qui 
conceme leurs ressources et leur man-
dat" (cf. article de Gabriela Chu dans ce 
numéro). 

Actuellement, on ne peut pas affirmer 
avec certitude que les dispositions poli-
cières et les nouvelles normes en droit 
civil contribuent à la prévention de la 
violence domestique, ni dans quelle me-
sure elles y parviennent. 

1.4 Prévenir la violence domestique en 

limitant l'accès aux armes? La révision 

de la législation considérée dans cette 

perspective 

Depuis quelque temps, la prévention 
de la violence domestique est également 
évoquée en rapport avec l'accès aux 
armes; des études intemationales font 
apparaîtte que la limitation de cet accès 
enttaîne la diminution des homicides (et 
des suicides) dans le cadre domestique."" 
C'est pourquoi, en 2006 et 2007, à la 
suite de certains événements ttagiques, 
on a essayé au niveau poUtique, dans le 
cadre de la révision de la loi sur les 
armes, de rendre plus rigoureux l'enre-
gisttement des achats et de la détention 
d'armes ainsi que les conditions d'auto-
risation."* Alors qu'on a déjà décidé de 
Umiter la détention à la maison des mu-
nitions de poche, une initiative popu-
laire demandant que les armes de ser-
vice ne soient plus gardées chez les par-
ticuUers a été lancée et fait actueUement 
l'objet d'une récolte de signatures."^ 

2. Poursuite d'office des délits en 

rapport avec la violence domestique et 

autres pistes pénales dans ce domaine 

2.1 Poursuite d'office des délits en 

rapport avec la violence domestique 

Comme nous l'avons mentionné, on a 
mis en place, parallèlement à la réforme 
du droit pénal, de nouvelles possibilités 
d'intervention de la police et en droit ci-
vil en cas de violence domestique. La 
priorité accordée à l'aide et aux conseils 
aux victimes a fait place à une volonté 
accme d'intervention à l'égard des au-
teurs. C'est dans ce contexte que se 
place la poursuite d'office des déUts en 
rapport avec la violence domestique, 
mise en place à la fin des années 1990. 

A l'origine se ttouvent deux initiatives 
parlementaires de la conseiUère natio-
nale bâloise Margrith von Feiten (PS), dé-
posées en 1996, qui demandaient que 
certaines infractions, alors poursuivies 
sur plainte, soient désormais poursui-
vies d'office. Plus précisément sa pre-
nûère initiative préconisait que l'obU-
gation de porter plainte en cas de lésions 
corporeUes simples (art. 123 CP) soit sup-
primée lorsque l'auteur est le conjoint 
de la victime ou son partenaire enregis-
tté."' La seconde initiative demandait 
que l'obligation de porter plainte en cas 
de conttainte sexuelle (art. 189 CP) et de 
viol (art. 190 CP) soit également suppri-
mée lorsque l'auteur est marié avec la 
victime et fait ménage commun avec cel-
le-ci."" Le projet de loi élaboré par la 
Commission juridique du ConseU natio-
nal aUait en partie au-delà des demandes 
de l'initiative et prévoyait que tous les 
artes de violence commis dans le miUeu 
social proche soient poursuivis d'office, 
mais atténuait cette disposition en in-
ttoduisant la possibiUté de suspendre la 
procédure."' Lors de la procédure de con-
sultation, le principe de la poursuite 
d'office de la contrainte sexuelle (art. 
189 CP) et du viol (art. 190 CP) n'a guère 
été contesté,"* et le Conseilfédéral s'y est 
également montté favorable."' 

Avec la révision de cette loi, on prenait 
en compte l'aspert symboUque de la 
question; la poursuite d'office de la vio-
lence domestique devait manifester clai-
rement que cette demière ne relève pas 
de la seule sphère privée. En même temps, 
i l s'agissait de diminuer les pressions 
auxquelles sont soumises les virtimes 
qui doivent décider si elle vont déposer 
une plainte ou maintenir celle-ci."* Le 
danger d'une telle situation existe sur-
tout dans les cas où la violence est l'ex-

pression d'un comportement systémati-
quement violent et dominateur à l'égard 
de la victime."' 

Voici quels sont les changements 
concrets dus à la révision; 
1. La conttainte sexueUe (art. 189 CP) et le 
viol (art. 190 CP) sont considérés comme 
des infractions à poursuivre d'office 
sans restriction, également dans le cadre 
du mariage et du partenariat. 
2. Les lésions corporeUes simples (art. 
123 CP), les menaces (art. 180 CP) et les 
voies de fait réitérées (art. 126 CP) font 
désormais l'objet de poursuites pénales 
d'office lorsqu'elles sont commises dans 
le cadre du mariage et pendant une an-
née après le divorce. 
3. Concemant ces dernières infractions, 
l'art. 55a CP prévoit la possibiUté de sus-
pendre (provisoirement) la procédure. 
L'autorité pénale compétente peut -
mais ne doit pas - prononcer cette sus-
pension provisoire lorsque la virtime de 
lésions corporelles simples, de menaces, 
de conttaintes ou de voies de fait réité-
rées le demande ou acquiesce à une de-
mande de l'autorité dans ce sens. La 
victime peut révoquer son accord ora-
lement ou par écrit dans un délai de six 
mois, ce qui a pour effet la reprise de la 
procédure; si ce n'est pas le cas, l'auto-
rité compétente prononce obligatoi-
rement le non-lieu définitif à l'expira-
tion du délai de six mois. 

C'est essentieUement la possibiUté nou-
velle de demander la suspension provi-
soire (art. 55a) qui enttaîne des difficul-
tés dans la pratique et suscite des ques-
tions de doctrine légale. Nous allons en 
examiner ici certains asperts. 

2.1.1 Renoncer à la suspension 

provisoire et l'annuler contre la 

volonté de la victime? 

On peut se demander jusqu'où va la U-
berté d'apprédation de l'autorité pénale 
lorsqu'il s'agit de ne pas suspendre la 
procédure ou de reprendre ceUe-ci, mal-
gré la demande de la victime. Selon un 
jugement du Tribunal fédéral, l'autorité 
pénale ne peut renoncer à prononcer la 
suspension provisoire que si la demande 
dans ce sens présentée par la victime 
semble n'avoir pas été faite de son plein 
gré. La poursuite de la procédure contte 
la volonté de la victime doit êtte obUga-
toirement motivée.'" 

Le seul énoncé de l'art. 55a CP fait ap-
paraîtte clairement que lorsque la sus-
pension provisoire est prononcée, la 
procédure ne peut êtte reprise qu'à la de-
mande expresse de la virtime; sinon, la 
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procédure sera obUgatoirement classée 
après un délai de six mois, même en cas 
de répétition des artes de violence. 

D'un point de vue poUtique et juri-
dique, on peut se demander s'il est judi-
cieux de ne pas fixer de conditions ob-
jectives à la suspension provisoire ou dé-
finitive. Lors des débats parlementaires 
au sujet de cette réforme, des propositions 
dans ce sens ont été rejetées." Dans la 
situation acmeUe, i l n'est donc pas pos-
sible de faire dépendre la suspension 
provisoire d'évenmels efforts enttepris 
par l'auteur (présumé) en vue de modi-
fier son comportement. Une proposition 
dans ce sens formulée par la nûnorité de 
la commission du Conseil des Etats a été 
rejetée par la majorité.'^ 

2.1.2 La poursuite d'office avec 

suspension provisoire peut-elle 

améliorer la situation de la victime? 

Certaines voix se sont élevées pour 
constater que les modaUtés de la sus-
pension ne sont pas aptes à atteindre 
l'objectif visé, à savoir remédier aux si-
tuations typiques de pression et de con-
ttainte que connaissent les victimes de 
la violence domestique. 

La suspension provisofre qui peut êtte 
révoquée par la victime constitue un ins-
trument déUcat; dans les cas de violence 
domestique caractérisés par la volonté 
systématique de domination, le danger 
existe que l'auteur, au cours de la «pé-
riode probatoire» de six mois suivant la 
suspension provisoire exerce des pres-
sions accmes sur la victime pour éviter 
que ceUe-ci ne révoque cette suspension. 
Pendant le délai d'attente prévu par la 
procédure, qui le considère comme une 
«période probatoire»" avant le non-Ueu 
définitif, la victime peut donc se ttouver 
dans une situation particuUèrement 
dangereuse.'" 

Toutefois, on peut se demander dans 
bien des cas si la poursuite d'office cons-
titue le moyen adéquat - indépendam-
ment des modaUtés concrètes - d'amé-
Uorer la simation de la victime." Celle-
ci est souvent sounüse à des pressions 
du fait que c'est en grande partie de son 
témoignage que dépendra une éven-
tueUe condamnation ou la suspension 
anticipée de la procédure. C'est pour-
quoi la poursuite d'office ne change rien 
aux pressions auxqueUes est soumise la 
victime rü au danger de voir celles<i ag-
gravées par l'auteur A cela s'ajoutent 
divers éléments qui peuvent plonger 
dans un dilemme la virtime qui dépose 
plainte ou demande la suspension; la 

crainte d'une victimisation secondaire 
lors de la procédure pénale, l'incerti-
mde au sujet des conséquences écono-
miques, sodales etémotionneUes qu'une 
poursuite pénale enttaînera pour la fa-
mille, le manque de confiance à l'égard 
de la poUce et de la justice pénale. Dans 
le cas de nügrant e-s peut s'ajouter la 
crainte des conséquences au niveau du 
droit des éttangers (cf article de Sylvie 
Durter et Magaly Hanselmann dans ce 
numéro). Tous ces éléments peuvent in-
citer la victime à ne pas entamer une 
procédure pénale - ou contribuer à le 
faire -, et la poursuite d'office des in-
fractions en rapport avec la violence do-
mestique ne changera rien à cet état de 
fait.'* 

2.1.3 Faut-il supprimer la possibilité 

de la suspension provisoire en cas de 

violence domestique? 

Il faut remarquer que les diverses in-
fractions susceptibles de donner lieu à 
une procédure pénale expriment des 
formes et des dynamiques différentes de 
relations domestiques violentes. On en 
a tenu compte au niveau des normes de 
poursuite d'office; les Chambres ont es-
timé légitime d'envisager la fin de l'in-
tervention pénale «lorsque ceUe-ci est 
conttaire aux intérêts d'une victime in-
formée de ses droits et Ubre dans sa dé-
cision»." On a admis qu'il peut y avoir 
des victimes qui, pour de bonnes raisons 
et sans être influencées, n'ont pas d'in-
térêt à voir l'aûteur de l'infraction con-
damné. On cite à titte d'exemple le dé-
rapage unique d'une personne par 
ailleurs raisonnable, ou le cas où l'au-
teur et la victime parviennent ensemble 
à résoudre un confUt.'* 

On peut toutefois se demander si la 
suspension (provisoire) ne devrait pas 
dépendre non pas de la volonté de la vic-
time mais plutôt de critères objectifs, 
comme la modification du comportement 
de l'auteur de l'infraction ou la volonté 
d'y parvenir Sur le modèle de l'art. 194, 
al. 2 CP, la suspension provisoire pour-
rait êtte Uée à l'accompUssement d'un 
programme de modification du com-
portement, indépendamment de la vo-
lonté de la victime. Comme le prévoit 
l'art. 194, al. 2 CP, le manquement à 
une obligation de ce genre pourtait en-
ttaîner la reprise de la procédure. Etant 
donné l'importance de la prévention en 
matière de violence domestique, le non-
lieu définitif pourtait êtte Ué à l'accom-
pUssement d'un programme de modifi-
cation du comportement et à l'absence 

de nouveUes infractions enregisttées. 11 
faut examiner si ces dispositions de-
vraient êtte appUquées uniquement à 
certaines formes de violence domes-
tique, à savoir aux infractions répétées 
et graves qui laissent supposer l'exis-
tence d'une tendance systématique à la 
violence." 

Avant d'entteprendre de teUes réfor-
mes - et d'auttes encore - de la procé-
dure pénale en matière de violence 
domestique, i l conviendrait d'évaluer 
systématiquement et de manière appro-
fondie les conséquences de l'art. 55a CP. 
A l'heure artnelle, on ne dispose que 
d'une seule enquête portant sur 265 
plaintes, effecmée dans le canton de 
Beme. Elle montte qu'une proportion 
relativement importante des procédu-
res (95 sur 179 conclues) s'est terminée 
par un non-Ueu et que la suspension pro-
visoire n'a été révoquée que ttès rare-
ment. Cette recherche montte aussi que 
les virtimes sont parfois incitées ferme-
ment par les tribunaux ou les avocat-e-s 
à demander la suspension de la procé-
dure.*" Reste à savoir dans quelle mesure 
le nombre relativement élevé des suspen-
sions peut s'expUquer par la pratique 
restrictive du Tribunal fédéral en matière 
de suspension provisoire. Nous ne savons 
pas encore quel rôle jouent les pressions 
et les conttaintes, l'information insuffi-
sante des victimes, leurs considérations 
personneUes ou encore la prise de con-
science (de la part de la victime, de ses 
conseillers/ères ou de son avocat e) que 
l'intervention pénale n'enttaînera aucun 
avantage pour la victime, voire qu'eUe 
aggravera sa simation. 

2.2 Droit pénal et réparation du 

préjudice 

Dans les pays Unüttophes germano-
phones et dans les Etats latins, on pra-
tique depuis 25 ans environ des modes 
exttajudiciaires et informels de règle-
ment des cas par le biais d'artangements 
entte victimes et auteurs et par la mé-
diation.*' Jusqu'à présent, la notion de 
réparation du préjudice ne joue guère de 
rôle dans le droit suisse,*̂  mais avec la 
nouvelle partie générale du droit pénal 
des adultes, on a inttoduit la réparation 
du préjudice comme motif d'exemption 
de peine (art. 53 CP). L'autorité compé-
tente peut renoncer à une action pénale, 
à un renvoi au tribunal ou à une peine 
si l'auteur de l'infraction a réparé le 
dommage ou fait tout ce qu'on peut 
exiger de lui pour compenser le tort qu'il 
a causé. Mais cela n'est possible que dans 
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le cas d'infractions qui peuvent enttaîner 
une peine avec sursis. En outte, l'intérêt 
général ou celui de la personne lésée à 
une action pénale doit êtte minime. 
ArtneUement, on n'a pas étabU dans 
queUe mesure une action pénale répond 
ou peut répondre à l'intérêt général lors-
que la victime, après réparation du pré-
judice, renonce de son plein gré à la 
poursuite de cette action. On constate 
ainsi une fois encore que l'opposition 
entte le droit de la victime à décider et 
l'intérêt général de l'Etat à punir les in-
fractions n'est pas vraiment résolue. 
Dans la perspertive de l'objectif préven-
tif des normes pénales et de leur prise 
en considération de la protection des vic-
times, il convient de différencier la ré-
ponse à ce dilemme en tenant compte 
de la situation spécifique de chaque au-
teur et de chaque victime. 

3. Conclusion 

Le débat sur la violence domestique a 
débouché sur un grand nombre de ré-
formes légales, dans lesqueUes la volon-
té sociale d'améUorer la protection des 
victimes a joué un rôle prépondérant; 
ces dernières années, le renforcement 
de l'intervention (expulsion par la po-
Uce ou en droit civil) et de la répression 
(poursuite d'office) a figuré au premier 
plan, tandis que l'on n'a accordé qu'une 
importance limitée aux activités de 
conseils et de soutien. 

U serait bon de soumettre les diverses 
réformes légales en matière de violence 
domestique à une évaluation approfon-
die, dans la perspective des objectifs du 
législateur Ce faisant, i l conviendrait de 
considérer non seulement les normes 
pénales mais aussi l'ensemble des me-
sures légales et pratiques. En intertogeant 
de manière approfondie des victimes, 
des personnes prévenues, des centtes de 
consultation et des autorités chargées 
d'appUquer le droit, on devrait pouvoir 
rassembler des informations sur la si-
tuation des personnes concemées par la 
violence domestique à la suite de l'ap-
pUcation des nouvelles normes légales. 
Il conviendrait de terür compte le plus 
largement possible des différences entte 
les systèmes cantonaux. C'est préci-
sément ce que prévoit de faire un projet 
de recherche commun de la HES de 
Luceme et du Service de lutte contte la 
violence du Bureau fédéral de l'égaUté 
entte femmes et hommes. 

En outte, U est nécessaire d'approfondir 
dans une optique politique et juridique 

la question du rôle qui revient - ou doit 
et peut revenir - au droit pénal, à côté 
de la protection contte la violence en 
droit civU et au niveau poUcier*' Certes, 
le droit pénal revête une importance 
symboUque considérable, mais il faut se 
demander si (et dans quelles conditions) 
il est judicieux d'infUger - notamment 
aux victimes - les répercussions psy-
chiques souvent causées par un procès. 
Cela est d'autant plus vrai que les in-
terventions juridiques pénales ne sont 
que ttès rarement aptes à fonctionner 
comme outils d'intervention en cas de 
crise.*" D'une manière générale, on n'a 
pas encore affronté directement le pro-
blème des rapports entte l'aide aux vic-
times, la protection de celles-ci et le 
droit pénal.*' 

Etant donné les nouvelles possibiUtés 
d'intervention de la part de la poUce et 
en droit civil, j'estime qu'il faut s'inter-
roger en priorité sur la forme qu'eUes 
doivent prendre et les mesures d'accom-
pagnement qui doivent les entourer si 
on veut qu'elles atteignent réellement 
leur objectif de protéger de la violence 
et de prévenir celle-ci.** 

Traduction: Neïly Lasserre 
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Tema principale: Violenza domestica: II punto della situazione 

La situazione giuridica attuale nella gestione 
della violenza domestica in Svizzera: 
novità, retroscena e sfide 
Con particolare attenzione al perseguimento penale d'ufficio e alla sospensione prowisoria ai sensi dell'art. 55a CP 

di PETER MÖSCH PAYOT 

1. Le riforme di legge nell'ambito della 

violenza domestica in Svizzera 

Fino agU anni 1990 la violenza nel ma-
trimonio e neUa relazione di coppia o la 
violenza domestica non era affatto con-
templata nella legislazione. Ancora nel 
1985 il ConsigUo fédérale bocciô nel suo 
messaggio concemente la revisione del 
diritto penale per reaU sessuaU, contta-
riamente al parère deUa Commissione di 
esperti, la proposta di dichiarare puni-
bile la violenza camale nel matrimonio 
anche solo su querela di parte. Si teme-
vano difficoltà nella raccolta deUe pro-
ve, inoltre si volevano preservare i co-
niugi da accertamenti penosi riguar-
danti la sfera intima. Per di più si inten-
deva evitare che l'azione penale potesse 
essere awiata in maniera impropria nel 
quadro di procédure di separazione e di-
vorzio.* Durante la consultazione Parla-
mentäre la violenza camale e la coazio-
ne sessuale nel matrimonio sono State 
tuttavia dichiarate penalmente punibiU 
SU querela di parte.̂  Qui di seguito ven-
gono iUusttate importanti riforme di leg-
ge nell'ambito della violenza domestica. 

1.1 La legge concernente l'aiuto alle 

vittime di reati: consulenza, aiuto e 

diritti nel procedimento penale 

Nel 1993, con la legge concernente 
l'aiuto alle vittime di reati (LAV), sono 
State create le basi per l'aiuto finanzia-
rio e pratico alle vittime che a seguito 
di reaU accusano pregiudizi psichici o 
fisici. In questa categoria rienttano an-
che le vittime di violenza domestica. La 
LAV ha prodotto un'istituzionaUzzazio-
ne dei progetti di mtela delle vittime 
sorti in un primo momento su base pri-
vata e in parte finanziati con sowen-
zioni, ossia le case delle donne e i con-
sultori.' La legge combina stmmenti di 

consulenza" che si reggono suUo stato 
sociale e di aiuto finanziario statale sus-
sidiario per vittime' con agevolazioni 
nel rivendicare pretese civili*. Inoltre 
essa consolida la posizione giuridica 
della vittima nel processo penale, le ac-
corda diritti di informazione, limita i l 
diritto di essere sentito dell'imputato a 
mtela della vittima e introduce condi-
zioni quadro per l'inchiesta penale e 
l'udienza principale.' 

Dopo U 2000 le Umitazioni, a protezio-
ne deUa vittima, del diritto di essere sen-
tito, owero del diritto al confronto, sono 
State estese a deUtti a sfondo sessuale e de-
Utti SU bambini.* Inoltte, nel caso di bam-
bini vittime di reati sono State inttodotte 
condizioni quadro per l'intertogatorio 
deUa vittima (durata, sesso e formazione 
di chi conduce l'intertogatorio) e l'in-
chiesta penale (possibiUtà di sospensione 
per ragioni di protezione del bambino) 
rette daU'idea che la vittima deve essere 
tutelata individualmente e che U pericolo 
deUa vittimizzazione secondaria deve es-
sere ridotto.' 

Nei primi anni del nuovo millennio la 
legge suU'aiuto alle vittime è stata og-
getto di una revisione totale, che tutta-
via non impUca alcuna estensione dei di-
ritti deUe vittime, bensi prevede, rin-
viando alle ripercussioni finanziarie, li-
mitazioni dei versamenti stataü ai fini di 
indennizzo e riparazione morale.*" Con 
Tinttoduzione di un codice di procedu-
ra penale nazionale, in agenda per l'an-
no 2010, le norme proceduraU deUa leg-
ge suU'aiuto alle vittime vertanno inse-
rite, senza alcuna modifica significativa 
in questo nuovo codice.'* Nel quadro di 
questo ttavaso non è previsto alcun am-
pliamento dei diritti deUe vittime, come 
pottebbe essere l'informazione della vit-
tima SU importanti decisioni riguardan-
ti la reclusione.*^ 

La particolare tematica della violenza 
domestica non ha lasciato alcuna traccia 
in due ampie riforme; quella del nuovo 
codice di procedura penale e quella del-
la revisione totale della legge concer-
nente l'aiuto aUe vittime di reati. I dirit-
ti concreti e specifici delle vittime non 
sono stati rafforzati, né per quanto at-
tiene all'aiuto e alla consulenza alle vit-
time in ragione deUo stato (sociale) né 
per quanto riguarda i diritti di procedu-
ra. AUa luce dell'ampiezza del dibattito 
pubbUco sulla protezione delle vittime 
di violenza domestica ciô ha, a prima vi-
sta, deU'incredibile. 

1.2 Riforme cantonali della legislazione 

riguardante la polizia, in particolare 

l'allontanamento 

In ossequio aUa filosofia per cui al (pre-
sunto) autore vanno mostrati coerente-
mente i Umiti e lo stesso autore deve as-
sumersi le conseguenze della violenza 
domestica, nelle leggi cantonaU concer-
nenti la polizia o nei codici di procedu-
ra penale*' sono State inserite disposi-
zioni che consentono l'aUontanamento 
dall'abitazione a tempo Umitato. Inoltte 
sono State in parte stamite le basi per in-
terdizioni di poUzia concementi il con-
tatto, l'accesso all'abitazione e la fre-
quentazione del quartiere. A ttatti le 
normative cantonaU sono State arricchi-
te con la possibilità del carcere preven-
tivo o del fermo del perturbatore non-
ché completate con obblighi d'informa-
zione deUa poUzia nei confronti di con-
sultori/servizi di intervento per vitti-
me*" e/o elementi di consulenza obbli-
gatoria per gU imputati.*' ** 

Le riforme in materia sono State dap-
prima attuate, con spfrito pionieristico 
per la Svizzera, nei Cantom di San GaUo 
e AppenzeUo Estemo.*' Analoghe rifor-
me sono seguite in tutti gU altri cantoni.** 
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II più deUe volte le premesse per l'al-
lontanamento da parte della poUzia non 
sono ben definite. La legge suUa poUzia 
del Canton San Gallo menziona a mo' di 
esempio che una persona, che «mette se-
riamente in pericolo» altte persone, puô 
essere allontanata dall'abitazione e dal-
le immédiate vicinanze.*' Per contto la 
legge sulla poUzia del Cantone di Basilea 
Campagna subordina più sttettamente 
l'aUontanamento, i l divieto di accesso o 
di contatto alla situazione in cui una per-
sona mette in pericolo un'altta neU'am-
bito di una relazione esistente o sciolta, 
famiUare o di convivenza oppure la mi-
nacda con un serio pericolo.^" In ottica 
giuridica è la legge di protezione contto 
la violenza del Canton Zurigo a fomire 
la definizione più précisa, sancendo la 
violenza domestica punto di riferimen-
tö per nüsure di protezione da parte del-
la poUzia; ai sensi della legge di prote-
zione contto la violenza del Canton Zu-
rigo è data violenza domestica, «se una 
persona, all'intemo di una relazione esi-
stente o sciolta, di namra familiäre o di 
convivenza fra parmer, è lesa o minac-
ciata nella sua integrità fisica, sessuale o 
psichica a) con l'esercizio o la minaccia 
di violenza o b) con ripetuti atti di mo-
lestie, appostamento o insidia».^* Non 
vengono presi in considerazione per 
esempio conttoversie verbaU senza le-
sioni dell'integrità psichica, fisica o ses-
suale. 

Balza aU'occhio che i l campo di appU-
cazione dei nuovi interventi di poUzia 
non distingue fra forme di violenza do-
mestica, che rispecchiano i l classico ti-
po di violenza inflitta per importe con-
ttoUo e potere, e quelle che possono es-
sere attribuite piuttosto al genere del 
conttasto violento dettato daUa situa-
zione.^^ L'esatta deUmitazione fra (sem-
pUce) Ute e violenza domestica rispetti-
vamenté pericolo/minaccia ai sensi del-
le leggi di poUzia è, in una determinata 
zona grigia, diflficUe e di fatto viene de-
legata alla poUzia, che deve valutare la 
situazione sul posto.^' Per questi deUca-
ti interventi ciô presuppone esperienza 
e una considerevole formazione del cor-
po di poUzia, premesse che pottebbero 
essere garantite al megUo con l'impiego 
di unità speciaUzzate (cfr. articolo di 
ComeUa Kranich Schneiter in questo 
fascicolo). 

Le riforme della legislazione suUa po-
Uzia hanno preso spunto in particolare 
dalle disposizioni in materia della legge 
austriaca suUa protezione dalla violen-
za,^" che in caso di violenza domestica 

prevedono, quale misura immediata, 
l'aUontanamento deUa persona violenta 
con interdizione di accesso all'abitazio-
ne. In Austria Ia poUzia trasmette i rap-
porti deUe proprie operazioni diretta-
mente ad un servizio di intervento, al 
quale spetta in seguito i l compito di con-
tattare la vittima per offrirle consulenza 
e sostegno. II modeUo austriaco abbina 
pertanto l'intervento sul presunto auto-
re di reato ad un sostegno e una consu-
lenza automatici ed proattivi della pre-
sunta vittima. In mtta l'Austria sono sta-
t i creati speciali servizi di consulenza e 
intervento; questa è ritenuta la premes-
sa fondamentale per i l successo del con-
cetto.^' 

In Svizzera i prowedimenti essenzia-
li alla tutela della vittima, concepiti qua-
li misure di accompagnamento all'al-
lontanamento e al divieto di contatto, 
sono stati realizzati in misura assai dif-
ferenziata. NeUa maggior parte dei can-
torü mancano le necessarie basi legaU e 
gli accordi interistituzionaU per abbina-
re, secondo i l modeUo austtiaco, l'aUon-
tanamento con la trasmissione automa-
tica delle informaziôni ai servizi di in-
tervento e consulenza (e mtt 'al più al-
l'autorità mtoria) e la consulenza attiva 
della persona minacciata e deUa vittima 
nonché la post-terapia. Spesso mancano 
le risorse finanziarie e di personale. In-
teressante in questo contesto è la legge 
di protezione contro la violenza del Can-
ton Zurigo che associa esplicitamente le 
disposizioni tutelari di poUzia con una 
presa di contatto proattiva con l'autore 
del reato e la vittima.^* Singole leggi can-
tonaU di poUzia prevedono comunque 
l'informazione automatica dei servizi di 
consulenza preposti.^' 

1.3 Nuovi interventi di diritto civile a 
fianco deU'allontanamentp previsto 
dalla legislazione sulla polizia 

L'allontanamento di poUzia illusttato 
a grandi ttatti puô essere ordinato uni-
camente per un tempo relativamente 
brève. U principio di proporzionaUtà^* 
esige che l'allontanamento rispettiva-
menté l'interdizione di awicinamento, 
contatto o soggiomo sia già per legge U-
mitato al periodo, nel quale si presup-
pone persista l'immediato disturbo e pe-
ricolo. Nei cantoni le misure sono state 
quindi limitate a sette, dieci, dodici o 
quattordici giomi continui, anche se in 
parte è possibile una proroga ordinata 
dal giudice.^' La necessità di proteggere 
la vittima di violenza domestica puô 
perô essere di gran lunga più grande che 

non (nel migUore dei casi) quella di ri-
portare la calma per alcuni giomi. 

Nella legge austriaca sulla protezione 
dalla violenza l'intervento deUa poUzia 
è stato pertanto completato con mano-
vre di diritto civile sulla protezione del-
la personaUtà, che permettono un al-
lontanamento su tempi più lunghi ri-
spettivamenté la disposizione di inter-
dizioni di contatto e di awicinamento a 
lunga durata. AUa consulenza proattiva 
della vittima da parte dei servizi di in-
tervento spetta un molo centtale; du-
rante l'allontanamento di poUzia la con-
sulenza deve aiutare la vittima a deci-
dere autonomamente e Uberamente se 
richiedere presso un tribunale di fami-
gUa, ttamite disposizione temporanea, 
un prolungamento deU'allontanamento 
(per la durata della procedura rispetti-
vamenté fino a tte mesi), che in seguito 
puô essere confermato e prorogato nel-
la procedura civile.'" 

Questa concezione dell'intervento di 
diritto civile era alla base deU'iniziativa 
Parlamentäre della ConsigUera naziona-
le bemese Ruth-Gaby Vermot (PS)'* del 
2000, che neU'estate 2007 ha portato ad 
un'aggiunta neUe norme di protezione 
deUa personaUtà (art. 28b CC).'^ Di fat-
to già prima si poteva richiedere, nel 
quadro delle disposizioni suUa protezio-
ne deU'unione coniugale, l'assegnazio-
ne esclusiva dell'abitazione. La maggior 
parte dei tribunaU riteneva tuttavia che 
la protezione deU'unione coniugale non 
offrisse alcuna possibiUtà per attivare ul-
teriori disposizioni quaU i l divieto di av-
vicinamento, contatto o frequentazione 
del quartiere, e che riguardasse unica-
mente i coniugi." 

La nuova norma di diritto civüe pre-
vede che, a protezione da violenza, mi-
nacce o insidie, si possa vietare all'auto-
re della lesione di awicinarsi o mettersi 
in contatto con l'attore nonché ttatte-
nersi in determinati luoghi (art. 28b 
cpv. 1 c i f 1-3 CC). Se la parte attrice vi-
ve con l'autore deUa lesione neUa me-
desima abitazione, si puô anche richie-
dere l'allontanamento dall'abitazione 
(art. 28b cpv. 2 CC). Le norme sono 
espressamente dichiarate appUcabiU an-
che per la protezione deU'unione coniu-
gale (art. 172 cpv. 3 seconda frase CC).'" 
È stato bocciato i l postulato che chiede-
va di obbligare espUcitamente i cantoni, 
nel quadro di disposizioni di diritto ci-
vile, a creare servizi di intervento e di 
crisi contto la violenza domestica che 
coordinassero il modus operandi e of-
frissero consulenza aile vittime e agU au-
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tori del reato." Nella maggioranza non 
ha ttovato riscontro neppure l'idea di 
stabiUre espUcitamente per legge una 
procedura dvile sempUce, rapida e gra-
tuita.'* Con il rigetto di queste richieste 
il legislatore svizzero ha rinunciato ad 
elementi essenziaU del modeUo austria-
co." Ne consegue che la protezione del-
la vittima a cui aspira il legislatore po-
ttebbe essere atmata, per ragioni finan-
ziarie e proceduraU, solo in misura U-
mitata. I consultori e le stmtmre di soc-
corso cantonaU atmalmente in esercizio 
sono continuamente confrontati con 
importanti risttettezze economiche'* e 
finora, nel quadro del potenziamento 
della lotta alla violenza domestica, han-
no beneficiato di nuove risorse solo spo-
radicamente. La base giuridica e quindi 
finanziaria degli stmmenti di consulen-
za e tutela, in particolare anche per le 17 
case delle donne esistenti, permane co-
si debole, incerta e eterogenea a dipen-
denza deUa regione e del mandato" (cfr. 
contributo di Gabriela Chu in questo fa-
scicolo). 

Finora non è neppure chiaro se e in 
quale misura le disposizioni di poUzia e 
le nuove norme di diritto civile contri-
buiscono ad una migUore tutela e pre-
venzione della violenza domestica. 

1.4 Tutela dalla violenza domestica 

tramite Umitazioni della disponibilità 

delle armi? La revisione della legislazio-

ne sulle armi alla luce della lotta alla 

violenza domestica 

Recentemente la questione della pre-
venzione deUa violenza domestica viene 
aflrontata anche nell'ambito deUa di-
sponibilità deUe amü; smdi intemazio-
naU rivelano che limitando l'accesso al-
le armi pottebbero essere ridotti gli onü-
cidi nel contesto domestico (e la quota 
dei suicidi)."" SuUo sfondo di tragici 
eventi individuaU, nel 2006 e nel 2007, 
nel quadro deUa revisione deUa legge 
sulle armi, a Uvello poUtico si è tentato 
di inasprire sia i presupposti per l'otte-
nimento del porto d'armi sia la registta-
zione deU'acquisto e del possesso di ar-
mi."* Mentte la Unütazione della conse-
gna di munizioni miUtari da tasca da 
portare a casa è già stata decisa, per il po-
stulato divieto di teuere privatamente a 
donüciUo armi deU'esercito è stata lan-
ciata un'iniziativa popolare, per la qua-
le è atmalmente in corso la raccolta del-
le firme."^ 

2. II perseguimento penale d'ufficio di 

delitti perpétrât! nell'ambito della 

violenza domestica e altre tracce di 

diritto penale nella gestione della 

violenza domestica 

2.1 II perseguimento d'ufficio dei delitti 

commessi con atti di violenza domestica 

Parallelamente aUa riforma del diritto 
penale, per arginare la violenza dome-
stica sono state ideate, come già men-
zionato, nuove possibiUtà d'intervento 
di diritto civile e di poUzia. Se prima ci 
si concenttava suU'aiuto e sulla consu-
lenza aUa vittima, ora si insiste su un in-
tervento più forte e piuttosto rapporta-
to all'autore. In questo contesto rientta 
anche l'idea lanciata a fine anni 1990 di 
rendere perseguibiU d'ufficio i delitti ti-
picamente connessi alla violenza dome-
stica. 

Il punto di partenza era costituito da 
due iniziative parlamentari dell'allora 
ConsigUera nazionale basilese Margrith 
von Feiten (PS) presentate nel 1996; si 
postulava i l perseguimento d'ufficio di 
alcuni atti a quel tempo considerati de-
litti su querela di parte. In concreto con 
la prima iniziativa la ConsigUera nazio-
nale chiedeva che in caso di lesioni per-
sonaU sempUci (art. 123 CP) venisse 
abrogato il requisito della querela di par-
te, se l'autore era i l coniuge della vitti-
ma o inttatteneva con lei una conviven-
za senza vincolo matrimoniale."' La se-
conda iniziativa chiedeva che in presen-
za di coazione sessuale (art. 189 CP) e 
violenza camale (art. 190 CP) venisse 
soppressa la condizione spedfica di que-
rela di parte nel caso l'autore fosse il co-
niuge deUa vittima e convivesse con 
lei."" U conttoprogetto elaborato dalla 
Commissione degli affari giuridici del 
ConsigUo nazionale si spingeva in parte 
oltte l'iniziativa Parlamentäre e preve-
deva i l perseguimento d'ufficio di mtti 
gU atti di violenza commessi in un am-
biente sociale vicino alla vittima, per 
contto tomava ad annuUare parzial-
mente il perseguimento d'ufficio intto-
ducendo la possibiUtà della sospensione 
della procedura."' Durante la consulta-
zione, i l perseguimento d'ufficio in par-
ticolare della coazione sessuale (art. 189 
CP) e della violenza camale (art. 190 CP) 
non ha suscitato pressoché alcuna obie-
zione"* e anche i l ConsigUo fédérale si è 
espresso positivamente."' 

La revisione deUa legge era in primo 
luogo caratterizzata da motivazioni sim-
boUche: i l perseguimento d'ufficio do-
veva segnalare chiaramente che la vio-

lenza domestica non veniva considerata 
un affare prettamente privato. Al con-
tempo doveva ridurte la pressione che 
incombe suUe vittime quando devono 
decidere se sporgere rispettivamenté 
mantenere una querela."* U pericolo di 
una simazione di pressione simile sussi-
ste sopratmtto in casi in cui la violenza 
è l'espressione di un atteggiamento si-
stematico di violenza e conttoUo da par-
te dell'autore nei confronti della vitti-
ma."' 

In concreto la revisione ha prodotto le 
seguenti modifiche; 
1. La coazione sessuale (art. 189 CP) e la 
violenza camale (art. 190 CP) sono sta-
te classificate come delitti perseguibiU 
d'uflficio in maniera iUinütata anche se 
commessi nell'ambito del matrimonio e 
della convivenza. 
2. Per le lesioni personali sempUci (art. 
123 CP), la nunaccia (art. 180 CP) e rei-
terate vie di fatto (art. 126 CP) l'azione 
penale d'ufficio è ora prevista per atti 
compiuti aU'intemo del matrimonio e 
fino ad un anno dopo i l divorzio. 
3. L'articolo 55a CP sancisce, per i delit-
ti testé citati, la possibiUtà di una so-
spensione (prowisoria). L'autorità pre-
posta alla giustizia penale puô quindi 
(ma non deve per forza di cose!) sospen-
dere prowisoriamente il procedimento, 
se la vittima di lesioni personaU sempU-
ci, minaccia, coazione o vie di fatto rei-
terate lo esige o approva la rispettiva ri-
chiesta dell'autorità. La vittima puô re-
vocare oralmente o per iscritto il proprio 
consenso entto i sei mesi e cosî deter-
minare la ripresa del procedimento; in 
caso conttario l'autorità compétente di-
spone obbUgatoriamente, dopo sei me-
si, la sospensione definitiva. 

A generare qualche difficoltà pratica e 
soUevare intertogativi dogmatico-giuri-
dici è sopratmtto la possibiUtà, stmtm-
ralmente nuova, della sospensione prov-
visoria ai sensi deU'articolo 55a CP. Qui 
di seguito si intende sviscerame meglio 
alcuni aspetti. 

2.1.1 Rinunciaeannullamento della 

sospensione prowisoria contro la 

volontà della vittima? 

Si pone la questione dei limiti deUa di-
screzionalità delle autorità preposte al-
la giustizia penale, ossia in che misura 
possano decidere di non sospendere i l 
procedimento malgrado la richiesta dél-
ia vittima rispettivamenté di riprender-
lo benché la vittima non abbia revocato 
la sospensione prowisoria; giusta una 
sentenza del Tribunale fédérale l'auto-
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rità incaricata deU'azione penale puô -
se la vittima richiede la sospensione 
prowisoria - rinunciarvi unicamente se 
il desiderio di sospensione della vittima 
non sembra basarsi su una Ubera scelta. 
La continuazione del procedimento con-
tto la volontà della vittima nécessita di 
motivazione.'" 

Inoltte, già dal tenore deU'articolo 
55a CP si évince chiaramente che in ca-
si in cui è awenuta la sospensione prov-
visoria U procedimento viene ripreso 
soltanto SU espUcita volontà deUa vitti-
ma; in caso conttario, una volta decorso 
il termine di sei mesi, i l procedimento 
deve essere obbUgatoriamente sospeso 
anche se subenttano nuovi atti di vio-
lenza. 

Dal profilo poUtico-giuridico è discu-
tibile se per decidere la sospensione 
prowisoria rispettivamenté definitiva 
sia cortetto prescindere da condizioni 
oggettivanti. Nel dibattito Parlamentäre 
sulla riforma sono State respinte propo-
ste in questo senso.'* Pertanto, in consi-
derazione deUa vigente simazione legis-
lativa, non è possibile subordinare la so-
spensione prowisoria del procedimento 
penale al fatto se l'autore (presunto) ab-
bia compiuto sforzi volti a modificare i l 
proprio compörtamento. Anche un'ana-
loga proposta formulata da una mino-
ranza della Commissione non ha susci-
tato un consenso maggioritario nel Con-
sigUo degU Stati.'^ 

2.1.2 II perseguimento d'ufficio con 

sospensione prowisoria puô migliorare 

la situazione della vittima? 

Nella dottrina si critica in parte i l fat-
to che con la norma sulla sospensione 
non si consegue l'obiettivo auspicato, os-
sia lo sgravio della vittima in una sima-
zione di pressione e repressione tipica-
mente rinttacdabile in casi di violenza 
domestica 

La sospensione prowisoria del proce-
dimento, revocabile daUa vittima, è uno 
stmmento deUcato; proprio nei casi di 
violenza domestica, caratterizzati da 
una sistematica oppressione, si rischia 
infatti che durante il «periodo di prova» 
nei sei mesi che seguono la sospensione 
prowisoria l'autore intensifichi la pres-
sione suUa vittima per evitare la revoca. 
II periodo di attesa defînito nella proce-
dura legislativa come «periodo di pro-
va»" che si prottae fino ad un'evenma-
le sospensione definitiva pottebbe quin-
di rivelarsi ricco di pericoU per la vit-
tima.'" 

Del resto in numerosi casi c'è da chie-
dersi se l'obiettivo deUo sgravio della 
vittima - indipendentemente dall'im-
postazione concreta della norma - pos-
sa essere raggiunto con i l perseguimen-
to d'ufficio." Per la vittima la situazio-
ne di pressione insorge spesso già per i l 
solo fatto che in molto casi l'evenmaUtà 
di una condanna rispettivamenté di una 
sospensione anticipata del procedimen-
to dipende dalla testimonianza della vit-
tima. In questo senso il perseguimento 
d'ufficio non modifica per nuUa né la si-
mazione di pressione in cui verte la vit-
tima né i l pericolo di ulteriori pressioni 
da parte dell'autore del reato. A questo 
si aggiungono altri motivi che, di fron-
te alla decisione se sporgere denuncia 
rispettivamenté se presentare richiesta 
di sospensione, suscitano nella vittima 
un dilemma; la paura della vittimizza-
zione secondaria neUa causa penale, 
l'incertezza circa le conseguenze eco-
nomiche, sociali e emotive di un perse-
guimento penale per la famiglia o la 
mancanza di fiducia nella poUzia e nel-
la giustizia penale. Fra le migranti e i mi-
granti si aggiunge i l timoré di ripercus-
sioni di diritto sugli sttanieri (cfr. i l con-
tributo di Sylvie Durter e Magaly Han-
selmann in questo fascicolo). Tütto ciô 
puô distogUere le vittime dall'intta-
prendere un'azione penale rispettiva-
menté dal coUaborarvi, indipendente-
mente dal perseguimento d'uflficio di 
deUtti perpettati nell'ambito della vio-
lenza domestica.'* 

2.1.3 La possibilità della sospensione 
prowisoria in caso di violenza domesti-
ca dev'essere annullata? 

Va osservato che i deUtti principal-
mente rilevanti per una procedura pe-
nale possono essere espressione di di-
verse forme e dinamiche di rapporti do-
mestici violenti. In vista delle norme sul 
perseguimento d'ufficio se ne è tenuto 
conto neUa misura in cui le Camere fe-
deraU hanno ritenuto legittima la possi-
biUtà di terminare l'intervento se esso 
coUide con l'intéresse della vittima che 
décide Uberamente e che è stata debita-
mente delucidata." Si è partiti dal pre-
supposto che esistano vittime che per 
buone ragioni e Ubere da qualsivogUa in-
flusso non siano interessate aUa puni-
zione del colpevole. A mo' di esempio si 
è menzionato il passo falso compiuto 
un'unica volta da una persona ragione-
vole o i l caso in cui autore e vittima si 
accordano per una soluzione duramra 
del loro confUtto.'* 

lüttavia si pone la questione a sapere 
se la sospensione (prowisoria) non deb-
ba essere assoggettata, invece che alla 
volontà deUa vittima, a criteri oggettivi 
quaU la modifica del compörtamento 
dell'autore rispettiveunente a suoi sforzi 
in questo senso. SuUa scia del modeUo 
offerto dall'articolo 194 capoverso 2 
CP la sospensione prowisoria pottebbe 
essere fatta dipendere, a prescindere 
daUa volontà deUa vittima, per esempio 
da un programma didattico. Analoga-
mente all'articolo 194 capoverso 2 CP, 
il mancato rispetto deUa condizione po-
ttebbe determinare la ripresa del proce-
dimento penale. Tenendo présente l'im-
portanza della prevenzione neUa vio-
lenza domestica la sospensione definiti-
va pottebbe essere subordinatä aUa con-
dizione che i l programma didattico sia 
stato svolto con successo e che dagU at-
ti non risultino ulteriori nuovi delitti di 
uguale matrice. Andrebbe discusso se 
questa variante debba essere limitata ad 
una parte dei casi di violenza domestica 
(ossia tipologie gravi e reiterate che la-
sdano supporte una forma di violenza 
sistematica)." 

Prima di awiare riforme di questo ge-
nere o di analoga fatmra nella gestione 
della violenza domestica, andrebbero si-
stematicamente e esaustivamente valu-
tate le conseguenze deU'articolo 55a CP. 
Finora si dispone unicamente di un rile-
vamento per procédure awiate a se-
guito di 265 denunce nel Canton Bema. 
Questo accertamento mostta che una 
quota relativamente cospicua di proce-
dimenti viene sospesa in via definitiva 
(95 di 179 procedimenti conclusi) e che 
la sospensione prowisoria viene revo-
cata esttemamente di rado. L'anaUsi in-
dica alttesî che le vittime vengono in 
parte soUeeitate da tribunaU e awocati 
a chiedere la sospensione del procedi-
mento.*" Resta perô da chiarire in quale 
misura il numéro relativamente elevato 
di sospensioni possa essere motivato 
con la prassi rigorosa del Tribunale fé-
dérale circa la sospensione prowisoria. 
Quale molo giochino la simazione di 
pressione e oppressione, la mancanza di 
informazione aUa vittima, le riflessioni 
mamrate daUa vittima stessa o la con-
vinzione (deUa vittima, dei suoi consu-
lenti o dei suoi legaU) che i l procedi-
mento penale non artechi alla vittima 
alcun vantaggio bensi le causi persino 
svantaggi, non lo sappiamo ancora. 
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2.2 Accantonamento del diritto penale 

nel quadro della riparazione? 

Nei vicini Paesi di Ungua tedesca e ne-
gU Stati latini da circa 25 anni vengono 
appUcate forme di evasione dei casi ex-
ttagiudiziaU e deformaUzzate con i l ri-
corso aU'accomodamento fra autore e 
vittima e aUa mediazione.** Finora l'idea 
della riparazione ha fatto soltanto un ti-
mido ingresso nel diritto svizzero,*^ con 
la nuova parte generale del diritto pe-
nale degU adulti è stata perô inserita la 
riparazione quale motivo di impunità 
(art. 53 CP). Se l'autore ha risarcito i l 
danno o ha inttapreso mtto quanto si po-
teva ragionevolmente pretendere da lui 
per riparare al torto da lui causato, l'au-
torità compétente prescinde dal proce-
dimento penale, dal rinvio a giudizio o 
daUa punizione. Comunque, ciô è possi-
bile soltanto per deUtti che contempla-
no anche la sospensione condizionale 
della pena. Inoltte l'intéresse del pub-
bUco e deUa persona danneggiata aUo 
svolgimento della causa penale deve es-
sere di scarsa importanza. In quale mi-
sura sussista o possa sussistere un inte-
resse pubbUco ad un procedimento pe-
nale, se la vittima desidera rinunciare di 
propria iniziativa, a riparazione awe-
nuta, ad un'ulteriore causa penale, resta 
ancora un intertogativo aperto. Ancora 
una volta si deve prendere atto che i l 
confUtto fra i l diritto di autodetemüna-
zione della vittima e l'intéresse penale 
pubblico deUo Stato è ampiamente irri-
solto. AUa domanda va data una risposta 
differenziata, in funzione deUa costeUa-
zione autore del reato-vittima, tenendo 
présente lo scopo di prevenzione e di 
protezione deUa vittima perseguito con 
le norme di diritto penale. 

3. Sintesi 

La discussione sulla violenza domesti-
ca ha prodotto una miriade di riforme di 
legge. Inizialmente ci si concenttava su 
nügUoramenti deUa protezione della vit-
tima dettati daUo stato sociale; nel cor-
so degU Ultimi anni i riflettori si sono 
spostati sul potenziamento dell'inter-
vento (allontanamento di poUzia e di di-
ritto civile) e della repressione (perse-
guimento d'uflficio), mentte al postulato 
deUa consulenza e del sostegno si è pre-
stato ascolto solo Umitatamente. 

È oppormno procedere ad una valuta-
zione compléta deUe diverse riforme di 
legge in materia di violenza domestica 
per rapporto agU obiettivi del legislato-
re. In questa analisi andrebbero osser-

vate non solo le condizioni quadro di di-
ritto penale, bensî dovrebbe essere mes-
so sotto la lente l'intero corpus di misu-
re legaU e organizzative. Tramite un son-
daggio quaUtativo di vittime, imputati, 
consultori e autorità preposte all'appU-
cazione del diritto si dovrebbero acqui-
sire informaziôni su come si présenta la 
simazione, aUa luce delle nuove condi-
zioni legaU quadro, per chi è coinvolto 
nella violenza domestica. Per quanto 
possibile vanno prese in considerazione 
le differenze fra i sistemi cantonali. Que-
sto è proprio quanto si ripropone di ta-
re un progetto di ricerca congiunto del-
l'Università di Lucema e del Servizio 
contto la violenza deU'Ufficio fédérale 
per l'uguagUanza fra donna e uomo. 

Olttacciô è necessârio approfondire 
dal profilo poUtico-giuridico quale mo-
lo spetti, debba spettare o possa spetta-
re al diritto penale a fianco deUa mtela 
dalla violenza garantita dal diritto civile 
e dal diritto di poUzia.*' U diritto penale 
ha si una considerevole valenza simbo-
Uca. Tuttavia si puô discutere se e a qua-
U condizioni gU oneri che spesso ac-
compagnano i l processo penale e che 
gravano suUe persone coinvolte, in par-
ticolare sulle vittime, possano essere 
giustificati con i l diritto penale, tanto 
più che prowedimenti di diritto procé-
durale penale e di diritto penale si pre-
stano soltanto in misura molto conte-
nuta quaU stmmenti di intervento in si-
tuazioni di crisi.*" Nel complesso la que-
stione deUa proporzione fra aiuto aile 
vittime, protezione delle Stesse e diritto 
penale continua ad essere in attesa di 
una disamina più précisa.*' 

Guardando aile nuove possibilità del 
diritto di poUzia e del diritto civile si po-
ne inoltte la questione, a mio awiso cen-
ttale, su come questi interventi debba-
no essere stmtmrati e fiancheggiati da 
misure di accompagnamento per conse-
guire i propri obiettivi di prevenzione e 
di protezione da ulteriore violenza.** 

Tràduzione: Raffaeïla Adobati Bondolfi 
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Théine principal: Violence domestique: état des lieux 

Violencequ efai re.ch 
Informations, réponses et discussions 
sur la violence dans le couple 

iViblehcequefaire.ch est.un site Inter-
net d'informations ét de preyentipns sur 
là vip|encé,aû sein du cbupje, destiné à 
la po^puiatiÖnsuisserpniä^ 
pâ r l'assbciàtipn romandé . Vivre, sans 
viplencé^.qü^ regroupe une^^^ d'ins-
titutions'actii/'ès dans le âpiiiaine de la 
viplence conjugale. ' 

Le site s'adresse dirertement aux per-
sonnes concemées; «Vous vivèz dès vio-
lences? Vbus përisez avofr un cbmporte-
ment violent? Ou, Vous êtes témoin de 
violence? Sur le site interriet vibïénce-
quefaire.ch vous pouvez poser des ques-
tions, anonymement, en utilisant un 
pseudonyme et un mot de passe. Des ré-
ponses individueUés vous sont données 
gratuitement dans les ttois jours ouvra-
bles par des professionnel le s des ser-
vices d'aide spéciaUsés en matière de 
violence conjugale. Cette prestation est 
gratuite^ L'anpnymàt vpus permet 
d'abbrder en foûte sédirité les sujets qui 
vous prépccUpent, sans la crairite d'êtte 
jugée.» Pour gàraritif ce prindpe toute 
indication qui permetttâit dé recon-
naîtte ou de contarter quelqu'un e (nom, 
coordonriées, téléphone, e-mail.. :) sont 
effacées par les gérants du site. La ttès 
grande majorité des questions posées et 
leurs réppnses sont pubUées sur le' site 
et peuvent êtte consultées par tpus et 

foutes. Cela permet de ttouver des ré-
ponses à des questions que Ton se pose. 
Dans certains cas sensibles, les répon-
dantes peuvent clécider dé maintemr là 
question privée. EUe n'est alors acces-
sible qu'à la personne qui l'a posée: 

Le site violencequefaire.ch ne reriiplacé 
pas le contart dirert avec les services 
d'aide existants. Mais, i l fadlite aux per-
sonnes concemées d'aborder le sujet; Des 
informations générales dé quaUfé sur la 
violence au sein du couple y sont acces-
sibles. Les utiUsatrices et'ùtiUsateiirs du 
site peuvent se renseigner en fiiisant un 
test, en Usant lès questions ppsées Pü en 
discutant dans le fpmm. Le site PÉre aussi 
urie Uste de dpcumentation, sites Intemet 
et adresses pour victimes, auteurs,' prb-
ches, professionnel le s et jeûnes. 

Les visuels sur les ttois pages suivantes 
font parti de la campagne cpnduite par 
l'Association Vivre sans violence en 
2007 pour promouvoir le site Intemet 
violencequefaire.ch. 
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Le site Intemet violencequefaire.ch 
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Le site Internet violencequefaire.ch 

]i /![in, 

KÉZ àÊiiSeulMèc votre problème 

pÉ^:„J.-"-v.:^  
# www.violencequefaire.ch 

UN SITE INTERNET OÙ CONFIER ANONVMEIYIENT VOTRE SITUATION 
DES PR0FE5SI0NNEL-LE-5 QUI RÉPONDENT À TOUTES VOS QUESTIONS 

Frauenfragen 2.2008 
Questions au féminin 
Questioni femminili i 



Sdlwerpunkt: Häusliche .Gewalt: eine Bestandesaufnahmé 

Gewalt in Paarbeziehungen - Ursachen und 
Massnahmen 
Eine Vorschau auf den Bericht zum Postulat Stump 

von KATHARINA BELSER 

1. Zur Vorgeschichte 

Im Jahr 2005 reichte Nationalrätin 
Doris Stump ein Postulat ein, das einen 
Bericht zu den Ursachen von Gewalt im 
sozialen Nahraimi und einen Aktions-
plan zur Vermeidung dieser Gewalt ver-
langt.̂  Der Bimdesrat erklärte sich be-
reit, einen Bericht zu den Ursachen der 
Gewalt imd einen Überblick über die in 
den letzten Jahren in der Schweiz ge-
troffenen Massnahmen zu erarbeiten, 
lehnte jedoch die Erarbeitung und Um-
setzimg eines Aktiönsplans aus Ressour-
cengfünden ab. Der Nationalrat folgte 
ihm urid überwies den ersten Teil des 
Verstosses. Mit der Erstellung des Be-
richtes wTurde das Eidgenössische Büro 
für die Gleichstellung von Frau und 
Mann EBG beauftragt. Beim EBG ist die 
Fachstelle gegen Gewalt angesiedelt, die 
sich schwergewichtig mit der Präventi-
ön und Bekämpfung von Gewalt in Paar-
beziehüngen befasst (vgl. den Beitrag 
von Ursula Thömet in diesem Heft). 

Das Büro beschloss, als Grundlage für 
den Bericht eine Studie erarbeiten zu 
lassen mit zwei HauptteUen: einer Über-
sicht über den heutigen Kenntnisstand 
der Forschung zu Ursachen von Gewalt 
in Partnerschaften urid einer Bestandes-
aufnahirie dèr in den letzten Jahren in 
der Schweiz ergrifferieri Massnahmen 
gegen diese Gewalt.̂  Zur Begleitung des 
Auftrags und dèr Erarbeitung des Bun-
dèsratsberichts setzte das EBG eine in-
terdépartementale Arbeitsgruppe ein. 
Darin vertreten sind die wichtigsten 
Stellen, die sich innerhalb der Bundes-
verwaltimg mit häuslicher Gewalt in der 
Schweiz befassen, nämlich die Bundes-
ämter für Sozialversicherungen, für Po-
lizei, für Statistik, für Justiz, für Migra-
tion und für Gesundheit. 

Im Heirbst 2007 würde das Mandat für 
die Studie öffentlich ausgeschrieben. 
Das EBG evaluierte zusammen mit der 
B egleitgruppe die elf eingegangenen Of-

ferten. Anfang 2008 wurde das Mandat 
einer Arbeitsgemeinschaft, bestehend 
aus Theres Egger vom Büro ß r arbeits-
md sozialpolitische Studien BASS Bem und 
Marianne Schär Moser von Forschung 
und Beratung Bern, erteilt. Sie legte ihren 
Schlussbericht im Herbst 2008 vor. Auf 
dieser Grundlage wird nun der Bericht 
des Bundesrates erarbeitet. Die Studie 
wird zusammen mit dein Bericht des 
Bundesrates voraussichtlich im Früh-
sommer 2009 veröffentücht. Ohne auf 
konkrete Ergebnisse einzugehen, soll 
im Folgenden ein kurzer ÜberbUck über 
das Vorgehen der Forscherinnen und 
den Inhalt des Berichts gegeben werden. 

2. Zu Methode undtnhalt 

Für den 1. Teil der Studie haben die Au-
torinnen eine umfangreiche Recherche 
und Analyse der Forschungsliteratur zu 
Gewalt in Partnerschaften durchgeführt, 
wobei das Schwergewicht auf neueren 
Studien zu Ursachen von Gewalt und auf 
Schweizer Publikationen lag. Die Erkennt-
nisse aus der Literatur werden ergänzt 
durch Einschätzungen der befragten Ex-
pertinnen und Experteri (siehe uriten). 
Die Frage nach den Ursachen von Ge-
walt in Partnerschaften lässt sich nach 
heutigem Forschungsstand nicht ab-
schüessend beantworten. Der Bericht 
liefert jedoch einen Überblick über alle 
wichtigen in der Literatur diskutierten 
und für relevant befundenen Ursachen 
und Risikpfaktoren der Gewalt in Paar-
beziehungen^ lind rnacht deutlich, dass 
an der Entstehung von Gewalt immer 
mehrere Faktoren auf verschiedenen 
Ebenen beteiUgt sind. 

Der 2. Teil gibt, basierend auf dèr Ana-
lyse von Dokumenten und der Befi'agimg 
von ausgewählten Expertinnen und Ex-
perten, èinen umfassenden UbèrbUck 
und eine Einschätzung der gesetzgebe-
rischen und strukturellen Massnahmen 
auf Bundes- und Kantonsebene. Er listet 

für jeden Kanton die aktuellen Koordi-
nationsstrukturen (înterventionsprojek-
te, Runde Tische usw. ) und die vorhan-
denen Arigebote für Opfer und Täterin-
nen (Beratungsstellen, Lemprogramme 
usw.) auf Besonders aufschlussreich ist 
die vertiefte Analyse, die in sechs aus-
gewählten Kantonen (BL, GE, LU, TI, VD 
und ZH) durchgeführt wurde. Die Auto-
rinnen beschreiben hier für jeden der 
sechs Kantone, wie die Koordinatiöns-
strukturen funktionieren, welche Inter-
ventionsmassnahmen zürn Einsatz kom-
men, welche Angebote den Opfern, den 
Gewaltausübenden und Paaren allge-
mein zur Verfügung stehen und was un-
ternommen wird, um die involvierten 
Fachleute und Berufsgruppen zu sensi-
biUsieren und weiterzubilden und die 
ÖflfentUchkeit über das Thema und die 
Massnahmen aufzuklären. Aus der Sieht 
der Expertiimen und Experten werden 
die einzelnen Massnahmen und deren 
Zusammenspiel beurteilt und es v/ird 
aufgezeigt, wo Handlungsbedarfbesteht. 

Im 3. Teil fassen die Autorinnen ihre 
Erkeimtnisse aus Literaturstudie und 
Bestandesaufnahmé der Massnahmen 
zusammen und leiten daraus Empfeh-
lungen ab. Diese richten sich an die ver-
schiedenen Akteure aus Politik, Praxis 
und Forschung urid zeigen auf, was auf 
welcher Ebene unternommen werden 
kaim, um die Effektivität der Präven-
tionsmassnahmen zu steigern und der 
Gewalt in Paarbeziehungen wirkimgs-
voller zu begegnen. 

Die Studie bietet eine ausgezeichnete 
Grundlage für eine vertiefte Diskussion 
über diè Intervention und Prävention 
von häuslicher Gewalt in der Schweiz, 
für die Evaluation und Vèrbesserung der 
heutigen Gesetze, Strukturèn und An-
gebote sowie die Entwicklung neuer 
Massnahmen imd Programme. 
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Gewalt in Paarbeziehungen T Ursadien und Massnahmen 

Anmerkungen,' , ' , 
1 Posttilät 05.3694: tUrsachen von Gewalt un-
tersuchen und Massnahihen'dagegeri ergreifen», 
siehe unter 
www.parlamenLch/d/cv-geschaefte? 
gesai_id=20053694. 
2 Diè Studie konzentriert sich - aus Gründen 
der Praktikabilität .und der Kosten - auf Ci€\yalt 
in Ehe und Partnerschaft, wobei mit Gewalt kör-
perliche, sexuellé und psychische Gewalt gemeint 
ist lind unter Partnerschaften sowohl heterose-
xuelle-wie hoinosexuelle Paare mit gemeinsa-
mem oder, getrenntem Wohnsitz sowie Paare in 
der Phase der TVeimung oder danach verstanden 
werden. 
3 Da sich fast alle Studien" mit Mänhergewalt 
gegen Frauen befassen, können kauin Aussagen 
ülJer Gewalt von Frauen gegenüber Männern und 
über. "Gewalt in homosexuellen Beziehimgen ge-
mächt werden; 

Kathariria Belsèr ist selt»tändlge Spzlalwissen-
schafterln.mit Schwergewicht. Cleichstejlungs-
fragen.'Sie; begleitet! im-Auftrag des EBC als 
externe'Expertin die Erarbeitung der Studie 
oCewalt In Paarbeziehungen». 
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Thème principal: Violence domestique: état des lieux 

La violence dans les relations de couple 
Inventaire des causes ainsi que des 
mesures prises 
Aperçu du rapport demandé dans le postulat Stump 

par KATHARINA BELSER 

1. Antécédents 

En 2005, la coriseillère nationale Doris 
Stump a présenté un postulat dans lèquel 
elle demandait qu'un rapport soit rédigé 
sur les causes de la violence dans l'en-
vironnement social proche et un plan 
d'action élaboré.* Le Conseil fédéral s'est 
déclaré disposé à dresser un rapport sur 
les causes dé cette forme de violence et 
à recenser les mesures prises dans ce do-
maine en Suisse, au cours de ces dernières 
aimées. El a cependant refusé, pour des 
raisons financières, d'élaborer et de mettre 
en œuvre un plan d'action. Le Conseil na-
tional l'a suivi et a transmis là première 
partie du postulat. La rédaction du rap-
port en question a été confiée au Bureau 
fédéral dè l'égalité entre femmes hommes 
BFEG, auquel est intégré le Service de 
lutte coritre la violence. La mission de ce 
dernier consiste èn priorité à prévenir la 
violence dans les relations de couple et 
à lutter contre ce phénomène (cf l'article 
d'Ursula Thomet dans ce numéro). 

Le Bureau a décidé de commander une 
étude qui servira de base au rapport. 
Elle comporte deux parties principales: 
urie viiè d'ensemble de l'état actuel des 
connaissances dans la recherche sur les 
causes de la violence dans les relations 
de couple, et un iriventaire des mesures 
prises en Suisse contre ce type de vio-
lence au cours de ces dernières années,^ 
Le BFEG a institué un groupe de travail 
interdépartemental, chargé du suivi de 
l'exécution dii mandat et de l'élaboration 
du rapport destiné au Conseil fédéral. 
Les services les plus importants de l'ad-
ministration fédérale qui se penchent sur 
le phénomène de la violence domes-
tique y sont représentés, soit les offices 
fédéraux des assurances sociales, dè la 
poUce, de la statistique, de la justice, des 
migrations et de la santé publique. 

En automne 2007, le mandat d'étude 
a fait l'objet d'une mise au concours 
pubUque. Le BFEG et le groupe de suivi 
ont évalué les onze offres reçues. Début 
2008, le mandat a été adjugé à une com-
munauté de travail composée de Theres 
Egger, du Bureau d'études de politique du 
travoil et de politique sociale BASS à Berne, 
et de Marianne Schär Moser, du bureau 
Forschung utui Beratung à Berne également. 
Elle a remis son rapport final cet au-
tomne. Celui du Conseil fédéral est 
maintenant rédigé sur la base de ce do-
cument. Il sera, de même que l'étude, 
vraisemblablement publié au début de 
l'été 2009. Sans aborder les résultats 
concrets de l'étude, voici un bref aperçu 
de la méthode utilisée par les cher-
cheuses èt du contenu de leur rapport. 

2. Méthode et contenu 

Concernant la 1ère partie de leur tra-
vail, les auteures ont compulsé et ana-
lysé de nombreux rapports de recherche 
sur la violence dans les relations de 
couple, riptariiment des études récentes 
concemant les causes de ce compor-
tement et des pubUcations suisses. Elles 
ont complété leurs résultats au moyen 
des évaluations effectuées par les ex-
pertes et experts qu'elles ont consul-
té e s (voir ci-après). L'état actuel de la re-
cherche dans ce domaine ne permet pas 
d'établir de façon concluante les causes 
, de la violerice domestique. Le rapport 
fournit cependant une vue d'ensemble 
de toutes les causes et tous les facteurs 
de risque importants examinés et jugés 
significatifs dans les documents analy-
sés.̂  De plus, il montre que la violence 
est toujours la résultante de plusieurs 
factèurs se situant à divers niveaux. 

La 2ème partie consiste en un large 
aperçu et une évaluation des mesures lé-

gislatives et structurelles prises aux lù-
veaux fédéral et cantonal, fondés sur 
l'analyse dè documents et sur les décla-
rations des expertes et experts consul-
té e s. Elle comporte une liste des struc-
tures de coordination (projets d'inter-
vention, tables rondes, etc.) et des offres 
(services de consultation, programmes 
de formation, etc.) destinées tant aux 
victimes qu'aux auteur e s de violence, 
qui existeiit dans chaque canton. L'ana-
lyse plus poussée effectuée dans six des 
cantons (BL, GE, LU. TI, VD et ZH) est par-
ticulièrement instructive. Les chercheuses 
expliquent comment les structures de 
coordination fonctioiment dans chaciin 
d'entre eux, décrivent les mesures d'in-
tervention mises en œuvre de même que 
les offres généralement proposéès aux 
victimes, aux auteur e s et aux couples. 
Elles montrent également ce qu'on y en-
treprend afin de sensibiliser les spécia-
listes et les groupes professionnels con-
cernés, d'assurer leur formation continue 
ainsi que d'informer le pubUc sur le 
thème de la violence et les mesures 
prises dans ce domaine. Les expertes et 
experts évaluent ensuite ces mesures, 
leur coordination, et font le point sur ce 
qui reste à faire. 

Dans la 3ème partie, les chercheuses 
résument lès résultats de leur étude bi-
bUographiqùe et de leur inventaire des 
mesures déjà prises. Sur cette base, elles 
formulent à l'adresse des divers acteurs 
et actrices sur la scène pohtique, dans la 
pratique èt dans le miUeu de la re-
cherche des recommandations quant 
aux actions à entreprendre, afin d'ac-
croître l'effectivité des mesures de pré-
vention et des moyens de lutte contre la 
violéncè daris les relations de couple. 

L'étude constitue une excellente base 
pour un débat approfondi sur les modes 
d'intervention et la prévention en ma-
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La violence dans les relations de couple- Inventaire des causes ainsi que des mésù 

tière de violence domèstiqué eri Siusse,. 
pour révaliiatiori^èt'llariiéUoratiôn des 
lois,' des stmçturesr'èt dès .offres ac-
tuelles, airisi «lue pour Uélaboration de • 
rièiiyèliès mésurès èt de nouvèatix pror 
grammes. 

Traduction; Fràncine Matthey 

Notes 
1 Posrulat,p5.3694: tldentifier les causes de la 
violence et; engager la lutte contre; ce phéno-
•mène», voir sous 
Www.paTlament.ch/F/Siiche/Pages/ 
geschàëifte.àspx?geschjd=20p53694. 
2, L'étude - pour dès raisons pratiques et fman-
cières - èst axée :sur la>viölence .au sein'des 
couples iriariés ét entre partenaires: Oh y entend 
par violence la: maltxaitance physique.̂ sexuèUe . 
et psychique;',et par partenaires taiit les couples 
hétérosexuels ou' hornosexuels::faisant ménage 
commun ou pas, que les couples > en'phase de 
séparatioii ou séparés. 
3 Etant donné què toutes les études ou prèsque < 
traitent: de la\.violence masailinè envers les 
femmes: on rie dispose guère de données sur la 
violence ; féminiriè' ènvers les hommes, et la vio-
lenire'dans les relations;homosexuelles. 

Katharina Belseir. est chercheuse; Indépendante 
en sciences sociales, prioritairement dans le do-
malne.'.de l'égalité. Elle-laccoitipagne en. tant 
qu'experte externe, sur mandat du BFEC,'la ré-
daction du rapport Intitulé iLà violence dar|s les 
relations de couple». 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

Erfahrungen mit der polizeilichen 
Wegweisung bei häuslicher Gewalt 
im Kanton Baselland 
von ARIANE RUFINO 

Entstehung und Auftrag der kantonalen 
interventionssteile 

Die Interventionsstelle gegen Häusliche 
Gewalt des Kantons Basel-Landschaft be-
steht seit April 1999. Gestartet als Pro-
jekt, wurde sie 2001 fest in die Verwal-
tungsstrukturen der damaligen Justiz-, 
Polizei- und MiUtärdirektion (heute Si-
cherheitsdirektion) integriert. Sie be-
steht heute aus einer Co-Leitung mit ins-
gesamt 120 Stellenprozenten, die sich 
eine Sozialarbeiterin und eine Psycholo-
gin teilen. Sie war nach Zürich und Ba-
sel-Stadt die dritte derartige Stelle in der 
Schweiz. Heute gibt es allein in der deut-
schen Schweiz neun Interventionsstel-
len. Sie sind bei den Justiz- resp. PoUzei-
behörden der Kantone angesiedelt und 
verfügen über eigene personelle Res-
sourcen und ein eigenes Budget. 

Zu Beginn war der Auftrag der Inter-
ventionsstelle in einem Regierungsrats-
beschluss formuliert, dem ein 18-seitiger 
Massnahmenkatalog beigelegt war Eine 
interdiszipUnäre Arbeitsgruppe, die 
Mitarbeiterinnen des Frauenhauses mit 
Vertreterinnen von Gericht, Untersu-
chungsbehörde, Staatsanwaltschaft und 
Polizei an einen Tisch brachte, hatte in-
nert eines Jahres bereits bei allen betei-
ligten Behörden Handlungsbedarf auf-
gezeigt. Die erste Projektleiterin hatte 
also von Beginn an die Aufgabe, konkre-
te Veränderungen in den Institutionen 
herbeizufuhren. Dies ist aus heutiger 
Sicht eiwähnenswert, weil die Entstehungs-
geschichte jeder Interventionsstelle Ein-
fluss darauf hat, welche Schwerpunkte 
sie später behandelt - sei dies nun eher 
Forschungsarbeit, Gesetzesimplementie-
rung, Zahlenerfassung, ÖffentUchkeits-
arbeit oder Berichterstattung. Ebenfalls 
von Bedeutung ist die organisatorische 
Ansiedlung der Stelle innerhalb der Ver-
waltung, deim sie bestimmt unter ande-
rem auch ihre Akzeptanz und den Zu-
gang zu Verwaltungseinheiten, und da-

von wiederum hängt ab, ob Verände-
rungsvorschläge auf fruchtbaren Boden 
fallen. 

Die Umsetzung des revidierten 
Polizeigesetzes 

Seit der Schaffung der Interventions-
stellen gegen häusliche Gewalt in der 
Schweiz sind in diesem Bereich drei 
wichtige Gesetzesänderungen in Kraft 
getreten: 
• die Revision des Strafgesetzbuches 
mit der Offizialisierung der Delikte der 
häuslichen Gewalt innerhalb von Ehe 
und Partnerschaft, 
• die Einführung der poUzeilichen Weg-
weisung mit Betretungsverbot in den 
Kantonen - meist im Rahmen einer Re-
vision der kantonalen Polizeigesetze resp. 
Strafprozessordnungen und 
• die Einfühnmg der Gewaltschutznorm 
im Zivih-echt (Art. 28b ZGB). 

Bei aUen drei Revisionen hatte die In-
terventionsstelle des Kantons Baselland 
die Aufgabe, vorgängig Handlungs- und 
Veränderungsbedarf abzuklären und die 
notwendigen Massnahmen in die V\̂ ege 
zu leiten, damit die Gesetze im Kanton 
zügig umgesetzt werden koimten. Ins-
besondere bei der Revision des Poüzei-
gesetzes waren umfangreiche Planun-
gen über rund zwei Jahre notwendig, 
um ein funktionierendes Regelwerk mit 
flankierenden Massnahmen und ge-
schultem Personal auf den Zeitpunkt 
der Inkraftsetzung hin bereitzustellen. 

Die polizeiUche Wegweisung darf als 
gutes Beispiel für die gelungene Umset-
zung einer Gesetzesrevision im Kanton 
Baselland gelten. Dabei diente die um-
sichtige Einführung in den Pionierkan-
tonen St.Gallen und Appenzell Ausser-
rhoden durch das St. Galler Interven-
tionsprojekt GewaltLos im Jahr 2003 als 
Vorbild. Durch die Verschiebung der In-
kraftsetzung im Kanton Baselland von 
Mitte 2005 auf den 1. Juü 2006 ergab sich 

die Möglichkeit, aus den Erfahrungen 
weiterer Kantone zu lernen. So war zum 
Beispiel eine automatische Überprüfung 
der Wegweisung durch eine gerichtU-
che Instanz in Baselland kein Thema 
mehr, denn die Massnahme sollte in der 
Eigenkompetenz der Polizei liegen. Eine 
BeschwerdemögUchkeit des Weggewie-
senen (ohne aufschiebende Wirkung) 
wurde aber selbstverständlich vorgese-
hen. Bei der Datenübennittlung ging Ba-
selland einen Schritt weiter als die Ost-
schweiz und führte als erster Kanton der 
Schweiz die automatische Meldung der 
beiden Konfliktparteien an die Bera-
tungsstellen ein. Damit soll weitere Ge-
walt mittels Beratung und nicht nur 
durch die unmittelbare polizeiüche Weg-
weisung verhindert werden. Der proak-
tive Ansatz, der dabei zur Anwendung 
kommt, entspricht allen neueren Er-
kermtnissen in diesem Feld und ist aus 
einer modernen Anti-Gewalt-Arbeit nicht 
mehr wegzudenken.' 

Die Interventionsstelle gegen Häusli-
che Gewalt hatte bei der Umsetzung ei-
ne zentrale Rolle. Sie arbeitete in der mit 
der Konzipierung des Gesetzes beauf-
tragten Arbeitsgruppe mit, brachte kon-
krete Vorschläge ein und trat später 
auch als Expertin in den politischen Gre-
mien des Parlaments auf So konnten 
auftauchende Bedenken von Anfang an 
einbezogen werden. In der praktischen 
Vorbereitung galt es, die Absprachen zwi-
schen den Akteuren, die Ausarbeitung 
neuer Formulare, die Vereinbarungen 
mit Beratungsstellen und Polizei und 
die Schulung von deren Mitarbeitenden, 
die Öffentlichkeitsarbeit und die Ge-
staltung eines griffigen Prospekts an die 
Hemd zu nehmen und zu koordinieren. 
Entscheidend war aber auch der Ver-
nehmlassungsprozess bei den interes-
sierten Kreisen. Er förderte einige Zwei-
fel zutage, denen mit der laufenden 
Anpassung der Vorlage begegnet wer-
den koimte. Zum Schluss wurde die Um-
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Erfahrungen mit der polizeilichen Wegweisung bei häuslicher Gewalt im Kanton Baselland 

Setzung in der Öffentlichkeit bekannt 
gemacht - nicht nur via Medienkonfe-
renz und Behördeninformationsveran-
staltung, sondern auch mit dem Ordner 
«Aktiv gegen häusUche Gewalt», der vor 
allem für die Gemeindebehörden ein 
griffiges Nachschlagewerk darstellt und 
alle wichtigen Aspekte des Themas ab-
deckt.̂  

Das Vorhandensein einer Interventions-
stelle, die alle nötigen Vorbereitungen 
für eine erfolgreiche Implementierung 
treffen koimte, erwies sich als grosser 
Vorteil für den Kanton BaseUand, der 
sich später in einer guten Akzeptanz der 
Massnahme - sowohl bei den Betroffe-
nen wie auch bei der Polizei - sovne re-
lativ hohen Wegweisungsquoten aus-
wirken sollte. 

Die Wegweisung als Mittel der 
Cefahrenabwehr - ein Kerngeschäft 
der Polizei 

Mit der WegweisungsmögUchkeit hat 
ein Paradigmenwechsel stattgefunden, 
der im Slogan «War schloht, dä goht» auf 
den Punkt gebracht wird: die Konse-
quenz des Fehlverhaltens trägt der Tat-
verdächtige und nicht wie bisher so oft 
das Opfer Die Wegweisung mit Betre-
tungs- sowie Kontaktverbot gibt der Po-
lizei ein effizientes Arbeitsinstrument 
für die Gefahrenabwehr in die Hand und 
kommt zum Beispiel auch dort zum Ein-
satz, wo bereits früher polizeiUch inter-
veniert wurde. Nach einer folgenlosen 
Erstintervention kann so ein deutUche-
res Zeichen der Nulltoleranz gegenüber 
dem Gewalt Ausübenden gesetzt werden. 

Die Wegweisung bezweckt, durch die 
erzvrangene Distanz zwischen den Part-
nern das Risiko weiterer Gewalteskala-
tionen für den Moment zu reduzieren. 
Nötigenfalls kann sie auch mit PoUzei-
gewahrsam verknüpft werden. Sie wird 
nach klaren Kriterien massvoll ange-
wendet und macht deutUch, dass der 
Staat die häusüche Gewalt nicht mehr 
als Privatsache betrachtet und bei Ge-
fahr aktiv interveniert. Mit dem Einsatz 
zum Schutz der bedrohten Personen 
verschafft der Staat einer rechtlichen 
und ethischen Norm - dem Anspruch 
auf körperUche Unversehrtheit - Nach-
achtung, wo diese mit Füssen getreten 
viTurde. Auch angedrohte Gewalt, Nöti-
gung und Stalking nach einer Trennung 
sind klare Grenzverletzungen, die der 
häuslichen Gewalt zugeordnet und mit 
entsprechenden Massnahmen angegan-
gen werden. 

Wegweisung und Verhältnismässigkeit 

Über die Intensität des Eingriffs gibt 
es verschiedene Ansichten. Die Weg-
weisimg ist zwar ein deuthch milderes 
Mittel mit wesentUch geringeren sozia-
len Folgen als PoUzeigewahrsam oder 
Haft, trotzdem ist es ein starker Eingriff 
in die persönüche Bewegungsfreiheit. 
Eine weggewiesene Person darf wäh-
rend der festgelegten Frist - in Baselland 
sind es 12 Tage - ihren eigenen Wohn-
raum nicht mehr betreten und erhält zu-
dem ein Kontaktverbot gegenüber der 
gewaltbetroffenen Person, meist der 
Partnerin oder Ehefrau, oft auch gegen-
über mitbetroffenen Kindern. Welche 
Veränderungen diese Intervention für 
eine von Gewalt geprägte Beziehung 
nach sich zieht, lässt sich im Moment 
aufgrund der kurzen Zeit der Erfahrun-
gen mit dem Gesetz noch nicht sagen. 
Aus staatUcher Sicht ist es konsequent, 
die Beachtung der Norm mit spürbaren 
Massnahmen und bei Bedarf auch einer 
Nachkontrolle durchzusetzen. 

Wegweisung zulasten des Opfers? 

Eine erste Analyse in Baselland zeigt, 
dass rund 15% der Betroffenen sich nicht 
an die verfügte Wegweisung halten und 
innert der Frist wieder unter einem Dach 
zusammenkommen. Wie freiwillig dies 
seitens des Opfers geschieht, ist schwie-
rig herauszufinden. Im Fragebogen, den 
die Interventionsstelle verschickt, wird 
zwar danach gefragt, doch ist anzuneh-
men, dass die Befragten nur ungern und 
nicht immer offen über ihre Privat-
sphäre Auskunft geben. 

Von Seiten der Frauenhäuser wird mo-
niert, dass die Wegweisung besonders 
im Migrationsumfeld zum Bumerang 
werden kann. Wird der Hausherr - und 
als das versteht er sich meist - aus sei-
ner Wohnung entfernt, kann das für ihn 
den Verlust von Ehre und Status bedeu-
ten. Das Abführen durch uniformierte 
PoUzei, die oft zu viert, mit zwei Wagen, 
vor Ort ist und dem Tatverdächtigen 
durchaus auch mal Handschellen an-
legt, stigmatisiert die ganze FamiUe. 
Auch ward öfter als früher ein nachfol-
gender Polizeigewahrsam, möglicher-
weise auch Untersuchungshaft, ange-
ordnet. Eine Frau berichtete anlässUch 
unserer Befragung,' dass ihre Kinder im 
Quartier gefoppt vvrurden und sie nach 
dem PoUzeieinsatz spürbar mehr Frem-
denfeindlichkeit im Dorf erlebte. Wir 
wissen auch von einzelnen Opfern, die 

die Wegweisung ihres Partners im Mo-
ment des Einsatzes nicht befürworten 
und sich später über die Massnahme 
hinwegsetzen. 

Die Güterabwägung zwischen der 
konsequenten Durchsetzung rechtli-
cher Normen und den im Einzelfall 
durchaus folgenschweren Eingriffen ist 
heikel, aber unausweichlich. Die Stig-
matisierung eines läters mitsamt seiner 
FamiUe kann als «Sippenhaft» für das 
fehlbare Verhalten des Einzelnen emp-
funden werden und vor allem dort Un-
heil stiften, wo eine Frau oder Partnerin 
nach wie vor an der Beziehung festhält 
(oder festhalten muss). Hier muss die 
Verhältnismässigkeit des Eingriffs durch 
die Polizei abgewogen werden, was wie-
derum gute und regelmässige Schulung 
voraussetzt. Es kann jedoch nicht sein, 
dass die PoUzei eine Gewalt ausübende 
Person verschont, nur weil das Opfer die 
Wegweisung verhindern will. Eine ge-
wisse Standardisierung der Vorgehens-
weisen ist für die QuaUtät des Einsatzes 
unabdingbar. 

Wegweisung als Dienstleistung in 
Rechnung stellen? 

In Baselland diskutiert und verworfen 
wurde die Idee, eine Wegweisung mit 
den durchschnittUch rund 12 Arbeits-
stunden, die dafür bei der PoUzei anfal-
len, der betreffenden FamiUe in Rech-
nung zu steUen. In einzelnen Kantonen 
wird dies gemacht und es flattern Rech-
nungen von mehreren hundert Franken 
ins Haus. Dafür aufkommen muss na-
türüch die ganze FamiUe und nicht nur 
die weggewdesene Person. Ob eine sol-
che FamiUe jemals wieder einen Hilfe-
ruf an die PoUzei richten wird, ist höchst 
fragUch. Das Überwälzen der Kosten für 
Recht und Sicherheit bei häusUcher Ge-
walt nach dem Verursacherprinzip wi-
derspricht unserem Rechtsverständnis. 
Damit würde der Schutz des höchsten 
Rechtsgutes - von Leib und Leben - pri-
vatisiert, und dies wäre äusserst be-
denkUch. Man wird die Entwicklung in 
den nächsten Jahren im Auge behalten 
müssen. Im Moment sieht es zum Glück 
danach aus, dass die Inrechnungstel-
lung der Wegweisung in der Praxis nur 
zögerUch angewendet wird. 

Cesetzesevaluation - eine 
Notwendigkeit 

Die Pilotkantone St. Gallen und Ap-
penzell Ausserrhoden haben ein Jahr 
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nach Einführung der Wegweisimg eine 
Evaluation der Implementierung veröf-
fentUcht.'' Sie behäridelt vorwiegend die 
Knackpunkte bei dèr InstalUerung und 
erschien so früh, dass sie den anderen 
Kantonen bei der Arbeit an den Rah-
menbedingungen sehr zugute kam. 

Auch in BaseUand entschied mari sich, 
die Umsetzung der poUzeilichen Weg-
weisung wissenschaftUch zu evaluie-
ren. Begleitet durch die Universitäten 
Bern und Basel wird die Evaluation im 
Jahr 2008 von der InterventionssteUe 
selbst durchgeführt und ist dement-
sprechend nahe bei den Akteurlnnen. 

Fragestellung und erste Ergebnisse der 
laufenden Evaluation in Baselland 

Die Evaluation überprüft, inwiefern 
die drei zentralen Ziele der Wegweisung 
erteicht werden, nämUch: 
1. Die Opfer von häusUcher Gewalt sind 

nach der Wegweisung besser ge-
schützt. 

2. Die Gewalt wird während der Dauer 
der Wegweisung unterbrochen. 

3. Den Betroffenen wird nach der Weg-
weisung personhchè Beraturig durch 
die zuständige Fachstelle angeboten. 
Im ersten Halbjahr 2008 sind in Ba-

seUand 64 Wègweisungen mit Betre-
tungs- und Kontaktverbot verfügt wor-
den. Zentrales Element der Auswertung 
ist die Befragung der Betroffenen. Der 
Rücklaiif der Fragebogen ist erfreuUch 
hoch, er Uegt naçh den ersten Auswer-
tungen im JuU 2008 bei 65%. Hier ein 
paar Ergebnisse der Auswertung der ins-
gesamt 52 Fragebogen: 
• DerPoIizeteinsatz war hiljireich; 80% der 
Opfer bewerten den PoUzeieinsatz alis 
hilfreich, 15% als teilweise hilfreich. 39% 
der Weggewiesenen bestätigen, der Ein-
satz sei ganz oder teilweise siimvoU und 
nötig gewesen. 50% der Weggewiesenen 
geben an, sie hätten reaUsiert, dass sich 
etwas in der Bezièhurig ändern müsse. 
• Weitere Gewalt während der Wegwei-
sungs^t; 8% der Opfer geben an, auch 
während der 12 Tage weitere Gewalt er-
lebt zu haben, 85% verneinen dies. 
• Freiwilliger persönlicher Kontakt zuhau-
se: 11% der Opfer und 15% der Wegge-
wiesenen geben an, die Wegweisung 
missachtet zu haben und persönUchen 
Kontakt zuhause gèpflegt zu haben. 
• Persönliches ßeratuhgsgespröch auf der 
Beratungsstelle; 65% der Opfer imd 35% 
der Weggewiesenen Uessen sich persön-
üch beraten. 

• Weitet;/ïthrung der Beziehung nach 
Ablauf der Wegweisung: 57% der Opfer 
und 60% der Weggewiesenen gaben an, 
die Beziehung weiterzuführen. Etwas 
niedriger ist der Prozentsatz beider Par-
teien, die wieder zusammenwohnen. 
26% (Weggewiesene) resp. 30% (Opfer) 
haben sich gemäss eigenen Angaben 
nach der Wegweisung getrennt. 

Beratung nach Wegweisung 

Bei der Frage, wie vièle Betroffene 
nach der Wegweisung eine Beratung in 
Anspruch nehmeri, decken sich die Ant-
worten im Rahmen der Evaluationsbe-
fragung ungefähr mit den Zahlen, die 
die BeratungssteUen ermitteln. Interes-
sant ist dabei vor aUem, dass im Jahr 
2007 nur 13% der an die Opferhilfestel-
le gemeldeten Opfer dort bereits als 
KUentiimen verzeichnet waren. Das be-
deutet, dass in den aUermeisten FäUen, 
in denen die PoUzei eine Wegweisung 
verfügt, das Opfer bisher noch keine Be-
ratungsstelle aufgesucht hat. Auch auf 
der Seite der Gewalt Ausübenden, von 
denen immerhin 23% ein persönüches 
Beratungsgespräch in Anspruch nah-
men, erhält dank der Wegweisung eine 
ganz neue Personengruppe Zugang zu 
spezifischer Beratung. 

Ausblick 

Für weitergehende Erkenntnisse muss 
der Abschluss der Evaluation abgewar-
tet werden, der hoffentUch weiterè Wir-
kungsanalysen von Massnahmen im Be-
reich der häusüchen Gewalt folgen wer-
den. Als erstes Fazit kann festgehalten 
werden, dass die konkreten und spürba-
ren Folgen unmittelbaren Einschreitens 
nach ausgeübter Gewalt als durchaus 
sinnvoU erlebt werden. Einmal niehr be-
stätigt sich, dass die PoUzei die wich-
tigste niederschwelUge Dienstleistung 
in diesem Bereich ist, und wir tun gut 
daran, dort wie auch bei den Beratungs-
steUen, genügend Ressourcen, Personal 
und fortlaufende Schulung zu gewähr-
leisten. 

Ein Tabubruch: Lernprogramme gegen 
häusliche Gewalt - auch für Frauen 

Die InterventionssteUe BaseUand hat 
nach acht Jahren Erfahrung mit Lern 
Programmen für Männer, die Gewalt ge-
gen ihre Partnerinnen ausüben, ein Pi-
lotprojekt für Frauen lanciert. Das Kon 
zept basiert auf dem Lemprogramm für 
Männer, welches ursprüngüch vom DAIP-
ModeU aus Duluth (Minnesota USA) 
stammt. Die einzehien Module wurden 
auf die spezifische Situation der Gewalt 
ausübenden Frauen ausgerichtet. So be-
rücksichtigt es etwa das Problem der 
Kindsmisshandlimg sowie den Aspekt 
des gleichzeitigen Opferseins deutUch 
stärker als die Partnergewalt. Hier eini-
ge Eckdaten: 

Das Programm hat einen Verhaltens 
orientiert-kognitiven Ansatz. 

Es dauert 21 Wochen mit einer wö-
chentUchen Kurseinheit von 2 Stunden. 

Die Kursleitung besteht aus einer Frau 
und einem Mann, die spezifische Zu-
satzkenntnisse aus der Anti-Gewalt-Ar-
beit mitbringen. 
• Die Gruppe ist offen und kann laufend 
Neuzugänge aufnehmen. 
• Die Inhalte des Lemprogramms be-
stehen aus folgenden Themen: Gewalt / 
Respekt und Anerkennung / Reden, Ver-
handeln, Streiten / WeibUchkeit, Frau-
Sein / Partnerschaft / Mutter-Sein / Kri 
senbewältigung. 
• Die Teilnehmerinnen werden durch 
Strafimtersuchungsbehörden, Vormund-
schaftsbehörden, Gerichte, Sozialdiens-
te und BeratungssteUen zugewiesen oder 
melden sich selbst. 
• Die Teilnehmerinnen bezahlen einen 
Anteil von Fr. 20.- pro Kurseinheit sel-
ber 

Der einjährige Pilotversuch läuft seit 
Mai 2008. Prospekt und weitere Infor-
mationen unter 
http://wvtnA/.baselland.ch/ 
angebote4-htm.289692.0.html 
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Anmerkungen • •., 
l . Ziim pfoaktivèn Ansatz siehe u:a:.die Studien 
des WIBIG-Prpjélfts'der'Universität-. Osnabrück 
(StÜdienleitung:' Cärol Hagemaiii^VVhite lind 
Bart]ara-< Kavemann);- Baitd 1 der wisseriscKaftü-
cheiiBegleitiàgderlnterventiônsprpjéktegègen 
Gewalt iri- Deutschläiid : geht-detailüert auf diese 
Entwicklung ein undsnimmt-sie^äuchcin iiire 
Enipfehlungen von «Best-practice-Standards» 
auf. - -
http://www.wibig.uni^snabrueck.de/ 

' dovviilöa(l/studie^wibig;bandl.pdf 
2;;-. http://yww.basellarid.ch/ 
mairi::handl)-htm.282Ö99.Ö:httnl 
3' vgl.-Abschnitt zur Gesetzesevaluation weiter 

, unten. . 
4 Wyss, Eva, 2005: Gegen häusliche Gewalt: 
Schiiissbèricht und Evaluation der Interyen-
tionspröjekte; SG imd AR imd der .eisten Erfah-
rungen' ihit der Umsetzung; der- polizeilichen 
Wegweisüng. 

Arlane Rufino war von iggg t>ls 2008 Co-Leiterln 
der Iriterventlonssteile; gegen'häusliche Gewalt 
der Sicherheitsdirektlon Baselrlahdschäft und 
ist von Beruf Sozlalarliéitérln. Sie ist seit,1990 
haüptberufllch im Bereich Cewa|tgegên Frauen/ 
häus|lche:.Cewält'engagiert' undTwar beteiligt 
amTAiifbäu\derTnterve'ntiqn$$telle Halt-Cewalt 
Bäsel-Stadt söyi/le derlntervéntlonsstelle Basel-
land. 
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Thème principal: Violerice domestique: étàt des lieux 

De la création d'une loi cantonale sur 
les violences domestiques à sa mise 
en 
par DAVID BOURCOZ et FLORENCE MERENDA 

En quelques années, le sujet des vio-
lences domestiques est passé du stade de 
phénomène tabou, à celui de fléau re-
conriu. Le canton de Genève s'est doté 
d'une loi siir les violences domestiques 
le 16 sèptembre 20Ô5. EUe est l'aboutis-
semènt d'uri travail dè concertation me-
né sur. plus d'une décennie entre les 
principaux membres du réseau œuvrant 
dans les problématiques de violences do-
mestiques. Durant cette période de ges-
tation, deux rapports ont été remis aux 
autorités poUtiques contenant chacun 
un nombre important de recommanda-
tions et propositions;* La loi genevoise 
sur les violences domestiques s'en est 
inspirée largement, ce qui aura valeur 
de reconnaissarice pour le réseau gene-
vois et faciUtera son déploiement. 

La loi genevoise sur les violences 
domestiques 

La loi sur ks violences domestiques^ a 
poiir but dé , contribuer a la protection 
dé la personnalité dans le cadre famiUal 
et domestique en soutenant et en ren-
forçant les efforts de lutté contre les vio-
lences domestiques. EUe enténd assûfëf 
cohérence et fiabiUté aux iriterventioris 
en la matière et vise à garantir aux per-
sonnes concernées un accès aux res-
sources du réseau d'institutions appelées 
à intervenir dans ce domaine. EUe men-
tionne que l'Etat veiUè à coordonner ses 
actions eri matière de lutte contre les 
violences domestiques avec eéUes des 
institutions pubUques ou privéès actives 
dans ce domaine et que cèlui-ci s'assure 
que les actions entreprises soient régu-
Uèrement évaluées, améUorées et adap-
tées. EUe prévoit qu'un e delégue' e oux 
ytolences domestiques, ,directement subor-
donné au Conseil d'Etat, rempUsse des 
tâches dé coordination, d'évaliiation et 
d'iiiformation, ceci en concertation avec 
une commission consultative sur lès vio-
lences domestiques. Cette nouveUe loi 

cantonale met donc particûUèrement en 
lumière l'importance du réseau d'iristi-
tutions genevoises impliquées dans la 
prise en charge des violences domès-
tiques tout en souUgnant l'impUcatiori 
de l'Etat. Toutefois, l'élément phare dè 
cette nouvelle loi est la possibiUté don-
née à la poUce de prononcer des mesures 
d'eloignement administratif à rencontre 
dès auteiirs de violences domestiques. 
De très noiribrelises attentes se sont fp-
caUsées sur cette nouveUe possibiUté, 
occultant ainsi dans l'opiriiori pubUque 
les autres éléments de la loi. 

U faUut malheureusement plus d'une 
année entre rentrée en vigueur de la loi, 
le 22 novembre 2005, et l'entrée en fonc-
tion du délégué le 8 janvier 2007. Durant 
ce laps de temps, certains ont manifesté 
leur déception en pointant en particu-
lier le peu de mesures d'éloignement ad-
ministratif prononcées et le fait qu'au-
cun e délégué e ne soit noiriiné e. Les voix 
ont continué à s'élever lors dè sa nôini-
nation, relayée par bon nombre dè mé-
dias locaux, lorsque le Conseil d'Etat a 
choisi un homme pour remplir cette 
fonction. 

Les premières tâches du Bureau du 
Délégué aux violences domestiques 

C'est dans ce contexte particuUèreirient 
tendu que le Bureau du Délégué aux vio-
lences domestiques (ci-après le Bureau) 
a débuté ses activités.'' Constitué d'un 
Délégué et d'une adjointe, engagés à 50% 
(7Ô% et 60% depuis le 1er septembre 
2007), le Bureau s'est fixé conmie pre-
mière tâche d'aUer à la rencontre des 
principales institutions coriceméés par 
la problématique. L'accueil qui lui a été 
réservé a été très positif et la plupart de 
leurs responsables ont exprimé leur sa-
tisfaction de voir l'Etat renforcer sa 
contribution. Persuadées de la nécessité 
de trayaiUer ensemble pour faire face à 
cette problématique, toutes ont accepté 

de coUaborer à la mise en œuvre de cette 
nouveUe loi et la plupart ont intégré la 
Commission consultative sur les vio-
lences domestiques (GCVD).'' Ces insti-
tutions se distinguent par leiir statut, 
leur taille, les types de prise en charge 
offertes et le pubUc auquel eUes s'adres-
sent: on voit ainsi se côtoyer au sein de 
la Commission des représeritants de ser-
vices de l'Etat, du grand Etat ou d'asso-
ciations, regroupant quelques collabo-
rateurs ou des milUers, dispensant des 
prises en charge juridiques, psychothé-
rapeutiques pu psyehosociales à des 
erifants oti des adultes, victimes ou au-
teurs. PoUçe, Pouvoir Judiciaire, Office 
de la jeunesse. Hôpitaux universitaires 
de Genève, Hospice général. Office pé-
nitencier. Centre de consultation LAVI,^ 

SoUdarité femmes,* Vires,' pour ri'én ci-
ter que quelques unes, toutes ont uri 
rôle majeur à jouer en matière de prise 
en charge des violences domestiques. 

De cètte commission, relativement 
importante, est issu un comité de neuf 
membres (Comité de la Commission con-
sultative sur les violences dptnestiquesj,* qui 
travaiUe en étroite coÜäboratiön avec le 
Bureau. Placé sous la rèsponsabiUté du 
Délégué, i l œuvre plus particulièrement 
à l'améUoration de la coordination in-
terinstitutipnneUe; Des sous-commissions 
travaiUent sur des projets précis, tels 
que lamise en plaçe de campagnes d'in-
formation èt la création de procédures 
de détection et dè prise en charge des cas 
de violence domestique à l'attentiori des 
professionnel le s d'institutions dites «gé-
néraUstes». En paraUèle de cès platè-
formes cantonales de discussions, dè ré-
flexions et de négociations, le canton de 
Genève a favorisé la création de la Confé-
rence nationale des services et projets d'in-
tervention contre la violence domestique et 
de la Conférence latine contre les violences 
domestiques. 
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Outils pour la collaboration 
interinstitutionneiie 

Partant du postulat que les violences 
domestiques sont perçues différemment 
selon la profession, le mandat institu-
tionnel, les références et les conceptions 
des différents groupes de profession-
nel le s, i l est apparu nécessaire de mettre 
en place des outils d'information et de 
sensibilisation à leur disposition, tou-
jours dans le but de favoriser la coUabo-
ration interinstitutioimeUe. Différents 
moyens ont été développés. Le Bureau a 
choisi de développer son site intemet' en 
favorisant la diffusion d'«actuaUtés» de 
chaque institution, membre de la CCVD 
ou non. Ainsi, les activités des institutions 
genevoises sont facilement accessibles, 
ce qui permet d'optimaliser les connais-
sances théoriques et pratiques des pro-
fessionnel le s genevois es et de favoriser 
la collecte, l'échange et la diffiision de 
connaissances et d'informations sur le 
sujet. Le Bureau place également sur son 
site de multiples informations à l'atten-
tion des professionnels autant que du 
grand pubUc et des personnes directe-
ment concernées par la violence. Dès le 
deuxième semestre 2008, un système de 
veille électronique devrait voir le jour: i l 
s'agit de recueillir quotidiennement les 
informations «violences domestiques» 
diffusées sur intemet, à l'échelle natio-
nale et internationale. Les informations 
jugées pertinentes par le Bureau feront 
l'objet d'une diffusion électronique aux 
membres de la CCVD. Le Bureau a éga-
lement décidé de créer les Forums Vio-
lences Domestiques. Ces Forums d'une 
demie joumée s'adressent aux profes-
sionnel le s genevois es et sont gratuits. 
Us visent à favoriser la transmission d'in-
formations, le transfert de compétences 
et la réflexion entre professionnel le s. 
Chacun porte sur une thématique ciblée 
concemant les violences domestiques. 
Des actes sont diffusés aux participan-
t-e-s et sont pubUés sur le site du Bureau. 

Outre la nécessité de favoriser la coor-
dination interinstitutionneUe, le Bureau 
a proposé à d'importantes institutions 
genevoises de s'impUquer davantage dans 
cette problématique. En effet, comme le 
souUgne très justement l'Organisation 
mondiale de la santé, dans son Rapport 
mondial sur la violence et la santé» 
(2002),*° la lutte contre les violences do-
mestiques passe nécessairement par un 
changement en profondeur des cultures 
et des pratiques au sein des institutions 
aux prises avec des personnes confrontées 

à de telles transformations. Toujours 
selon le rapport précité, divers secteurs 
comme la police, les services de santé, la 
justice et les services d'aide sociale doi-
vent s'attaquer ensemble au problème 
de la violence domestique et non pas con-
centrer les programmes dans un seul 
secteur. Ainsi, les Hôpitaux universi-
taires de Genève ont décidé de la création 
du programme de soin «violences domes-
tiques»** et l'Hospice général, principale 
institution d'action sociale du canton, a 
souhaité s'engager plus largement en se 
munissant, à l'inteme, d'un groupe de pi-
lotage violences domestiques. 

L'implication de la police et du Pouvoir 
judiciaire 

La poUce a également décidé de pour-
suivre son impUcation en créant elle aus-
si, à l'inteme, un groupe de pilotage vio-
lences domestiques. Ce groupe a été par-
ticûUèrement actif en développant une 
nouvelle procédure de détection proactive 
des violences domestiques, inspirée du 
quotidien des policiers genevois, des ex-
périences faites en Suisse et à l'étranger 
et de la Uttérature intemationale. L'effet 
a été immédiat, la répression des vio-
lences domestiques est aujourd'hui réeUe 
et le nombre d'arrestations d'auteurs de 
violences domestiques s'est nettement 
accm, passant de 117 en 2006 à un total 
de 186 en 2007, soit une augmentation 
de près de 60%. Dans les prochaines se-
maines, cette institution disposera d'une 
nouveUe plaquette d'informations qu'eUe 
distribuera lors des interventions à do-
micile («La violence domestique est un dé-
lit/»). Son originaUté est qu'un espace y 
est prévu pour que les policiers et les po-
Ucières indiquent leur numéro de ma-
tricule et leur numéro de téléphone. 

Si la poUce s'impUque davantage dans 
le domaine, c'est également le cas au 
sein du Pouvoir judiciaire qui met un 
point d'honneur à ce que les violences 
qui se déroulent au domicile soient sanc-
tionnées. Ainsi, un nombre important 
d'auteurs de violences domestiques ont 
été jugés, condamnés, incarcérés puis 
contraints d'entreprendre un soin thé-
rapeutique pour mettre fin à leurs com-
portements violents. Un «modèle de prise 
en charge thérapeutique sous contrainte 
des auteurs présumés ou coupables de vio-
lences domestiques»*^ a été développé entre 
les autorités judiciaires et l'Etat de Ge-
nève. Entré en vigueur début 2005, i l a 
été réellement actionné en 2007 car l'on 
constate une augmentation significative 

du nombre de personnes sanctiormées 
et contraintes à entreprendre un soin 
thérapeutique avant ou après jugement. 

Au jour d'aujourd'hui, i l est possible 
de noter que la coUaboration interinstitu-
tionnelle fonctionne relativement bien 
au sein d'un réseau médical et psycho-
social très riche et très diversifié. Toute-
fois, des difficultés se présentent encore 
dans l'adoption d'une démarche cohé-
rente lors de certaines situations com-
plexes. 

Perspectives et difficultés 

Genève s'attèle également à mettre en 
place des outils permettant d'évaluer 
l'ampleur des violences domestiques sur 
le canton. Les statistiques des différentes 
institutions n'étant pas comparables, le 
Bureau travaille à la mise en place d'un 
«Observatoire genevois des violences 
domestiques». Celui-ci doit permettre de 
collecter les éléments nécessaires pour 
évaluer et optimiser l'offre du réseau. 
Un important travail d'harmonisation 
des définitions et la mise en place d'in-
dicateurs pertinents se déroule actuel-
lement au sein du Comité de la CCVD. 
Une première statistique annuelle ou se-
mestrielle devrait être produite en 2010 
pour l'année 2009. 

Les principales difficultés rencontrées 
se focaUsent aujourd'hui sur la pronon-
ciation des mesures d'éloignement ad-
ministratif par la poUce. Depuis l'entrée 
en vigueur de la loi sur les violences do-
mestiques, seuls sept auteurs présumés 
ont été éloignés du domicile conjugal ou 
famiUal suite à la prononciation d'une 
mesure d'éloignement administrative. 
Paradoxalement, le Bureau constate que 
le principe de l'éloignement ou de l'ex-
pulsion de l'auteur est en train de s'im-
poser mais que le chemin empmnté n'est 
pas celui proposé par le législateur ge-
nevois. Durant l'année 2007, de nombreux 
auteurs ont été contraints de quitter le 
domicile sur décision pénale. Peu habi-
tué à prendre ce type de décision il y a 
encore quelques années, le Pouvoir ju-
diciaire est aujourd'hui sensibiUsé à la 
nécessité de préserver le droit aux vic-
times de violences de rester à leur do-
midie et dans leur environnement social. 
De nombreux exemples montrent que 
ce type de décision a été réguUèrement 
pris dès lors que les conditions étaient 
réunies. En paraUèle, par l'entrée en 
vigueur de l'article 28b du Code civil 
suisse le 1er juiUet 2007, les victimes 
peuvent demander au Tribunal de pre-
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mièrè instance que l'auteur des vio-
lences soit expulse immédiatement du 
domicile. 

Fort de ce qui précède, l'appUcation de 
l'article 8 «Mesures d'éloignement ad-
miriistratif» peine à trouver sa place entre 
la voie pénale etla voie civile. Toutefois, 
le Biireau est d'avis que la voie adminis-
trative ne doit pas être abandonnée mais 
qu'eUe doit être utiUsée comme une rne-
sure de prévention permettant d'enrayer 
la commission d'actes plus graves. Àifîn 
d'atteindre cet objectif, le Bureau tra-
vaiUe à la mise en place d'un concept 
d'intervention et de prévention en s'ins-
pirant du travail remarquable effectué 
par différents cantons alémaniques. Le 
but poursuivi est qu'à la suite de la pro-
nonciation d'une mestire d'éloignement 
administratif par un Officier de poUce, 
les protagonistes, que ce soit l'auteur 
présumé ou sa victime, puissent avoir 
accès au réseau des professionriel-le s 
spéciaUsé e s dans la prise en charge des 
violences domestiques. Des proposi-
tions seront faites prochainement par le 
Bureau et la CCVD au Conseil d'Etat du 
canton de Genève. 

Aujourd!hui, grâce à la loi sur les vio-
lences domestiques, au travail fourni 
par l'ensemble du réseau genevois èt à 
la création du Bureau du Délégué aux 
violences domestiques, chargé de la 
bonne appUcation de cette loi, le canton 
de Genève s'est donné les moyens pour 
franchir un nouveau palUer dans la lutte 
contre les violences domestiques, ce qui 
se ressent déjà dans la modification des 
pratiques prbfessionnel-le-s. Dans les 
mois à venir, des solutions devraièrit 
être apportées aux difficultés évoquées 
et la mise en place de r«Observatoire ge-
nevois sur les violences domestiques» 
devrait aboutir. Prémisse du concept 
d'intervention intégré et de prévention 
développé par le canton de Genève, ces 
améUorations proviendront en partie du 
travail de concertations menées entre 
les iristitutioris; concernées et le Bureau 
du Délégué aux violences domestiques. 

http://www.geneve.ch/violences-domestiques/ 
doc/documentations/projet-genevpis-
intervention-integree<ontre-la-violence-
conjugale-2004.pdf. 
2 http://vmw.gèneve.ch/legislation/rsg/f/ 
rsgL:fl_30.html. 
3 http://www.géneve.ch/violences-
domestiques/doc/publications/rapport-d-
activités.pdf 
4 http://www.geneve.ch/violences-
domestiques/commission-consultative/ 
menibres-conunission-consultative/. 
5 Loi fédérale sirr l'Aide aux Victimes d'Infrac-
tions. 
6 http://www.solidaritefemmes-ge.prg/ 
index.htm. 
7 http://www.vires.ch/. 
8 http://www.ge.ch/legisIation/rsg/f/ 
rsg_fl_30p03.html. 
9 http://www.geneve.ch/viblences-
domestiqués/. 
10 http://whqUbdoc.who.int/pubUca-
tions/2002/9242545619_fire.pdf. 
11 http://www,arteres.org/_Ubrary/ 
Pulsationsi.dec07 janv08.pdf. 
12 http://www.geneveiCh/ppUce/döc/ 
statistiques/rapports-actiyite-2007/ 
rapport-d-activite-2007-dpnnees-
statistiques.pdf (page 7-9). 

Depuis Ie7janvier2007, IVIonsieur David Bourgoz, 
éducateurspéclailsé, psydiologué F.S.P. et psycho-
thérapeute, est Délégué aux violences domes-
tiques pour le canton de Genève. Il exerce depuis 
plus de 12 ans dans ce domaine, tant auprès des 
auteurs de violences domestiques (association 
Vires) qu'en direction dés victimes (Consultation 
interdisciplinaire de médecine et de prévention 
de la violence (CIMPV) des Hôpitaux universitaires 
de Genève (HUC)). 

Madame Florence Merenda, adjointe du Délégué 
aux violences domestiques depuis le 7 janvier 
2007, est llcendée en psychologie et en écpnornie 
option gestion d'entreprise. 

Notes 
1 Rapport du Groupe de Travail: «Prévention et 
maîtrise de la violence cpnjugalé» (1997). 
,http-.|/www.geneve;ch/violences-domestiques/ 
doc/documentadons/prevention-et-maitrisè-
de-la-violence-conjugale-1997.pdf. 
Projetgenevois d'intèrventibn intégrée contre la 
violence conjugale (2004). 
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Tema principale: Violenza domestica: il punto della situazione 

Nuove norme legislative per combattere 
la violenza domestica in Ticino 
intervista con Pierluigi Vaerini, primo tenente della polizia cantonale ticinese 

di ARIANNA GIUCLIANO e VIVIANA MESCHITTI 

Secondo i dati deU'Ufficio fédérale di 
statistica, in Svizzera tra i l 2000 ed i l 
2004, sono State uccise, ogni anno, in 
media, 25 donne al di sopra dei 14 anni 
in seguito a violenza domestica. Nel Can-
ton Zurigo, da aprile 2007 la polizia ha 
dovuto intervenire mediamente tre vol-
te al giomo e predisporre misure di pro-
tezione per atti di violenza domestica. 
Una fra le più recenti indagini a Uvello 
svizzero (KilUas et al. 2005) mostra che, 
nel 2003, il 39.4 % delle donne ha subito 
violenze almeno una volta in età adulta, 
e la quota deUe violenze domestiche si 
situa al 10.5%. 

Come ci mostra Pierluigi Vaerini, pri-
mo tenente della poUzia del Canton Ti-
cino, nel primo semestre del 2008, gU in-
terventi della poUzia cantonale ticinese 
per casi di violenza domestica sono stati 
324, e gU aUontanamenti dalla comu-
nione domestica in seguito a decisione 
d'ufficio 42 (sono stati allontanati 39 uo-
mini e 3 donne); bisogna poi calcolare 
anche 34 casi in cui c'è stato un allonta-
namento volontario. Chiediamo al sig. 
Vaerini di spiegarci quaU sono le espe-
rienze della poUzia per i casi di violenza 
domestica in Ticino. 

Cosa stgntjîca violenza dotnestica, e quali 
sotio i reatt che st riscontratio con maggior 
Jrequenza? 

SoUtamente la violenza domestica vie-
ne fatta coincidere con violenza fisica, 
ma è bene sottolineare che neUa Legge 
suUa poUzia si fa espUcito riferimento 
aU'integrità fisica, psichica o sessuale, di 
un membro della comunione domestica. 
È quindi importante rilevare che, quan-
do si parla di violenza domestica, non ci 
si riferisce esclusivamente aUe persone 
che formano la coppia, ma a tutti i mem-
bri di una comunione domestica. Ad 
esempio, in una famiglia allargata, se ci 
fosse un caso in cui U nipote usa violen-
za domestica sul nonno, noi possiamo 
intervenire suU'aggressore anche se mi-

norenne. L'unico vincolo, in questo ca-
so, è l'obbUgo di trovare una struttura di 
accogUenza per i l minorenne. C'è stato 
un episodio in passato in cui abbiamo 
preso un prowedimento simile. 

Cosa puô /are la vittima di violenze do-
mestiche? Che tipo di aiuto puô oJfHre la 
polizia? 

La vittima è abbastanza protetta, e ri-
ceve sostegno fin dal primo momento. 
Quando siamo chiamati ad intervenire, 
infatti, distribuiamo degU opuscoU in 
cui sono spiegate tutte le procédure ed 
inoltre sono contenuti tutti i numeri te-
lefonici di diverse istituzioni che offirono 
sostegno ed accompagnamento. Non da 
ultimo, anche in sede di interrogatorio 
e verbaUzzazione, se c'è un reato pénale, 
noi indichiamo sempre il supporto deUe 
unità di intervento regionaU, che di so-
lito si attivano con soUecitudine a soste-
gno alla vittima. 

GU agent! e le agenti hanno avuto la possi-
btlità di seguire una/ormazione specijica in 
materia? 

Si, gli agenti hanno seguito una for-
mazione specifica riguardo norme e mo-
dalité operative da seguire nei casi di vio-
lenza domestica. Nell'autunno scorso 
circa 800 agenti fra poUzia cantonale e 
poUzia comunale hanno superato que-
sta formazione. 

Spesso si associa la violenza domestica aile 
fasce sociali più deboli, meno abbientt o 
meno intégrale, la vostra esperienza puô 
con/ermorlo? 

A primo impatto sembra che la vio-
lenza domestica sia più diffusa nelle fa-
sce sociaU più basse, o nelle famigUe 
straniere. In realtà si tratta di un feno-
meno diffiiso in tutte le fesce, ma esistono 
deUe differenze neUe modalité di af-
frontarlo. Ad esempio, le persone ap-
partenenti ai ceti meno awantaggiati, in 
un caso di violenza domestica vedono 

come unica soluzione quella di far in-
tervenire la poUzia, mentre nelle fasce 
più awantaggiate della popolazione di 
soUto esiste una stretta rete di sostegno 
interna, fra famigUari ed amici, che 
tende ad arginare ed a nascondere i l 
fenomeno. 

Quali sono le norme legislative attualmente 
in vigore in materia? 

Attualmente sono in vigore deUe nuo-
ve disposizioni in materia di aUontana-
mento. Il nuovo articolo 9a della Legge 
suUa poUzia nel Canton Ticino, entrato in 
vigore i l 1° gennaio 2008, décréta che 
«l'ufficiale di poUzia puô decidere l'al-
lontanamento per dieci giomi di una per-
sona dal suo domiciUo e daUe sue immé-
diate vicinanze (...), se lei rappresenta un 
serio pericolo per l'integrità fisica, psi-
chica o sessuale di altre persone facenti 
parte deUa stessa comunione domestica». 
Un problema è che ora l'autore non usu-
fruisce di molta assistenza, anche se fi-
nora non abbiamo mai avuto compUca-
zioni particolari. È anche difficile stabiU-
re se dieci giomi sono un margine di tem-
po adeguato, ma è possibile che il preto-
re décida di aUungare il periodo deU'al-
lontanamento fino a trenta giomi. 

Potete intervenire su ŝ gnalazione della vit-
titna 0 anche su segnalazione di un'altra 
persotM, cotne un victno di casa? 

Interveniamo sempre su segnalazione, 
nella maggioranza dei casi la segnala-
zione proviene daUa vittima, in altri dai 
vicini. Puô anche capitare che la vittima 
si presenti direttamente allo sportello 
dei posti di poUzia, i l giomo successivo 
all'accaduto. Nel caso in cui si intervie-
ne su segnalazione di un vicino, puô ca-
pitare che le persone segnalate siano sor-
prese daU'intervento, ma se la pattugUa 
intrawede un reato perseguibile d'uffi-
cio, procède in ogni caso. Non c'è dubbio 
che, quando la segnalazione proviene 
dal vicino, l'intervento si fa più difficile. 
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Nuove norme legislative per combattere la violenza domestica in Ticino 

Da quanto avete potuto riscontrore, questa 
nuova disposizione ha avuto effetti posttivi? 

Probabilmente si, anche se è difficile 
fare ora un bilancio suUa sua efficacia: 
sicuramente la possibiUtà deU'allonta-
namento con decisione d'ufficio, che è 
ben conosciuta, costituisce un freno per 
l'aggressore. A volte viene chiesto espli-
citamente di non prendere questa mi-
sura, anche se noi possiamo prenderla 
indipendentemente dalla volontà della 
vittima o deU'autore. Nel caso in cui ci 
fosse un procedimento pénale, se c'è un 
reato perseguibile d'ufficio, i l tutto pro-
cède comunque. Possiamo dire che que 
sta misura è stata presa appositamente 
per non far sentire la vittima colpevole 
per aver denunciato i l proprio partner o 
un membro della propria comunione 
domestica, cosî che non ci siano ecces-
sive ripercussioni: grazie a questa nuo-
va disposizione, la responsabiUtà cade 
più sul legislatore. 

Cosa succède quando termina il periodo di 
allontanamento? Se la vittima ha paura, 
oppure se non ha i tnezzi per andare via da 
casa, come si puô comportare? 

Trascorsi i dieci giomi l'autore rientra. 
Non abbiamo mai avuto casi in cui le vit-
time sono in difficoltà dopo i dieci gior-
ni: quando l'autore è aUontanato, la vit-
tima usufruisce di questi dieci giomi di 
tempo per organizzarsi, per cercare di 
avère ulteriori misure di protezione, per 
consultare un legale, o un pretore. Ab-
biamo avuto un caso in cui i l periodo di 
aUontanamento è stato allungato. La vit-
tima comunque non puô intervenire 
neU'accorciare i l periodo di allontana-
mento: la misura dei dieci giomi, una 
volta presa, è tassativa. Dopo che la mi-
sura di allontanamento è stata stabiUta, 
i l pretore, che riceve da noi entro tre 
giomi la copia del rapporto, e copia deUa 
decisione di aUontanamento, verifica la 
proporzionalità deUa nostra misura. 
Quindi il pretore puô decidere di sentire 
le parti, ed eventualmente decidere la 
sospensione deUa misura. 

Come si procède nel caso in cui siano cotn-
volti dei minori? 

Quando una pattugUa interviene, ha a 
propria disposizione un formulario che 
deve essere compilato nel caso siano pre-
senti dei minori: i l formulario com-
prende una série di domande, ad esem-
pio, se i minori sono feriti, o se hanno 
visto le scène, se sono impauriti. Quindi 
gh agenti devono compilare i l formula-
rio, e successivamente i l caso viene se-

gnalato alla Commissione tutoria regio-
nale, che deciderà come procedere con 
i minori coinvolti. 

È possibile tracciare un profile dell'aggres-
sore? 

È molto difficile attribuire aU'aggres-
sore un profilo preciso. Possono essere 
individuati dei fattori scatenanti la vio-
lenza, come l'alcol, che contribuisce ad 
abbassare la sogUa di autocontroUo, perô 
questo non costituisce mai un motivo. 
Le cause deUa violenza possono essere 
diverse e difficilmente rintracciabiU. Al-
cuni fattori che hanno un certo peso 
sono l'esigenza di controUo suU'altro, la 
gelosia, la mancanza di rispetto, o anco-
ra la pressione finanziaria o psicologica. 

Cosa si puô/are se l'aggressore non rispetta 
il divieto di rientro? 

Nel caso i l divieto non venisse rispet-
tato, l'aggressore viene denunciato se-
condo l'articolo 292 del codice pénale, 
in osservanza a decisione dell'autorità. 
Di fatto, questa procedura non è parti-
colarmente utile: infatti, prima del 2004 
per questo reato era previsto l'anesto, 
ora è prevista solo la multa. È anche vero 
perô che questo aggraverebbe comun-
que la posizione dell'aggressore, poiché 
l'allontanamento non ha una connota-
zione pénale, è solo una misura ammi-
nistrativa, disciplinare, che punta alla 
protezione della vittima, mentre infran-
gere i l divieto di rientro comporta un 
reato pénale. 

Con quali enti a Itvello cantotwle, o anche 
tuizioiuile 0 internazionale, collabora la 
polizia? 

Attualmente a coadiuvare i l compito 
della poUzia c'è solo la Commissione 
permanente di accompagnamento in 
materia di violenza domestica, voluta 
dal ConsigUo di Stato, e che comprende 
diversi attori coinvolti neUa materia. So-
no infatti rappresentati nella Commis-
sione, oltre che la polizia, l'Ufficio per la 
legislazione e le pari opportunité del 
Canton Ticino, la Commissione tutoria, 
la Casa delle donne, l'Ufficio per i per-
messi e l'immigrazione, ed altre asso-
ciazioni di sostegno presenti nel Canto-
ne. L'auspicio è che la Commissione di 
accompagnamento ci permetta di ap-
profondire gU aspetti legati al sostegno 
degli autori di violenze. 

Quitult, secondo lei, la prosstma mossa da 
intraprendere è dedicarst al recupero di cht 
commette atti di violenza? 

Sicuramente, poiché si tratta di un 
ambito rilevante, dove attualmente ci 
sono delle forti mancanze. L'Ufficio fédé-
rale per l'uguagUanza fra donna e uomo 
ha appena pubblicato un rapporto sui 
programmi contro la violenza per auto-
ri e autrici di violenza domestica in Sviz-
zera, dove sono presentati degU esempi 
molto interessant! (cfr. l'articolo di 
Theres Egger in questo fascicolo). Nella 
Svizzera itaUana non esiste ancora alcu-
na offerta in questo senso, mentre neUa 
Svizzera tedesca, ad esempio, sono pre-
senti ben 19 istituzioni che offiono con-
sulenze specifiche o programmi contro 
la violenza, e nella Svizzera francese è 
stata creata anche una piattaforma in-
temet sul tema. È quindi necessario in-
traprendere presto delle mosse in que-
sto ambito. 

Quali sono le campagne di in/ormazione 
cotulotte/inora, e le nuove azioni previste? 

Oltre al volantino informative che di-
stribuiamo anche quando avviene un in-
tervento, stiamo preparando un volan-
tino informativo più brève in 16 Ungue, 
che dovrebbe essere pronto al più tardi 
entro la fine dell'anno. Da questo punto 
di vista, i l problema è sempre costituito 
dell'esiguità deUe disponibiUtà finan-
ziarie, situazione che non awantaggia le 
attività di promozione. 
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Nuove norme legislative per combattere la.violenza domestica In ticino 
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ArlänhäCiugliano,:d6ttore dl Hcenca in Scleiize 

della cömünicaziöne, è la Respönsabiie sciéntifi-

ca del Servizio gender e la délegàta per le pari op-

poit i jhi tà'de|ruhlvèrsità delîâ Svizzera Itällana. 

Viviana Meschitti ha ottenuto.un Master in gestlo-

né dei media âjl'Università della Svizzera Italiana, 

dove lavpra;come collaboratrice'scientlfica de| 

Servizio'gender. 
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Thème principal: Violence domestique: état des lieux 

Nouvelles normes législatives en 
matière de lutte contre la violence 

ilaueauTessin 
Interview de Pierluigi Vaerini, premier lieutenant de la policé cantonale tessinoise 

par ARIANNA GIUCLIANO et VIVIANA IVIESCHITTI 

D'après les données de l'Office fédéral 

de la statistique, 25 femmes en irioyenne 

âgées de plus de 14 ans sont décédées 

chaque année en Suisse, de 2000 à 2004, 

des suites de violences domestiques. Dans 

le canton de Zurich, la poUce, depuis 

avril 2007, a dû intervenir trois fois par 

jour en moyenne èt mettre en place des 

mesures de protection pour cause de vio-

lence domestique. Une des enquêtes ré-

centes effectuéès à l'échelon, national 

(KilUas et al. 2005) montre qu'en 2003, 

39.4% des femmes adultes ont subi au 

moins une fois des maltraitances et que 

le taux de violence domestique atteignait 

cette année-là 10.5%. 

Selon Pieriuigi Vaerini, premier lieu-

tenant de la police cantonale tessinoise, 

cette dernière est intervenue à 324 re-

prises, durant le premier seiriestre 2008, 

dans des cas de violence domestique. 

L'éloignement du domicUe commun 

conséquemment à une décision d'office 

a été requis 42 fois (à l'endroit de 39 

hommes et 3 femmes), sans oubUer les 

34 cas dans lesquels il a été volontaire. 

Demandons à M Vaerini de nous relater 

les expériences faites par la poUce dans 

le canton rèlativemerit à la violence do-

mestique. 

Qu'entend-on par violence domestique et 
quels sont les délits les plusJVequents? 

On assimile d'ordinaire la violence do-

mestique à la violence physique, mais il 

faut souUgner que dans la loi sur la po-

lice, U est fait expUcitement référence 

à l'atteinte à l'intégrité physique, psy-

chique ou sexueUè d'un membre de la 

communauté domestique: Il importe 

donc de relever que lorsqu'on parle de 

violence domestique, cela ne conceme 

pas exclusivement les personnes qui cons-

tituent le couple, mais tous lès membres 

de la coiriiriunauté doiriestique. Par 

exemple, lorsque dans une femiUe élargie 

le petit-fils usé de la violence à l'endroit 

de son grand-père, nous pouvons inter-

venir auprès de l'agresseur bien qu'il 

soit mineur. Mais nous avons alors l'obUr 

gation de lui trouver une institution 

d'accueil pour mineurs. Il s'est produit 

un cas, il y a quelque temps, dans lequel 

nous avons pris une mesure similaire. 

De quels moyens d'action une personne vic-
time de violence dotnestique dispose-t-elle? 
Quel type d'aide la police est-elle en mesure 
d'opporter? 

La victime est suffisamment protégée 

et eUe bénéficie immédiatement d'un 

soutien. Lors d'une intervention, nous 

distribuons en effet des brochures qui 

expUquent toutes les procédures pos-

sibles et contiennent tous les numéros 

de téléphone des différentes institutions 

offrant un soutien et un accompagne-

ment. De plus, également lors de l'inter-

rogatoire et de la verbalisation, s'il s'agit 

d'un déUt pénal, nous signalons toujours 

qu'il existe des unités d'intervention ré-

gionales («unità di intervento regionaU»), 

qui s'emploient avec solUcitude à sou-

tenir la victime. 

les agent-e-s de police ont-ils/elles eu la pos-
sibilité de suivre une/onmition spécifique? 

Oui, les agents ont suivi une formation 

spécifique concemant les normes et les 

modes opérationnels à respecter dans 

les cas de violence domestiquê  L'au-

tomne dernier, environ 800 agents de 

poUce cantonaux et communaux ont 

accompU cette formation. 

On associe souvent la violence domestique 
aux milieux sociaux les plus/aibles écono-
miquement, les phis pauvres ou les moins in-
tégrés. Votre expérience conjirme-t-elle cette 
croyance? 

A première vùé, U semble que là vio-

lence domestique est plus répandue dans 

les miUeux sociaiix les plus défavorisés 

et dans les femiUes éttangères; En réaUté, 

ce phénomène se rencontre dans tous 

les miUeux, mais on y fait face de diffé-

rentes manières. Par exemple, les per-

sonnes de condition modeste, lorsqu'eUes 

sont confrontées à la violence domes-

tique, ne voient pas d'autre solution que 

de faire appel à la poUce; tandis que dans 

les miUeux plus favorisés, il existe d'or-

dinaire un étroit réseau de soùtien 

constitué de membres de la famille et, 

d'amis qui tentent d'èndiguer ou de 

masquer le problème. 

Quelles sont les normes I^lattves actuel-
lement en vigueur dans ce domaine? 

De nouvellès dispositions en matière 

d'éloignement sont iriairitènant en vi-

gueur Le nouvel article 9a de là loi sur 

la poUce cantonale tessinoise, entré en 

vigueur le 1er janvier 2008, stipule que 

«l'agent de poUce peut décider d'éloigner 

pour dix jours une personne de son do-

micile (...) si eUe représente un sérieux 

danger pour l'intégrité physique, psy-

chique ou sexueUe des aufres personnes 

faisant partie de la même communauté 

domestique». Le problèmè, c'est qu'ac-

tueUement l'auteur dè violences ne bé-

néficie pas d'une grande aidê  mêiriè s'il 

n'y a pas eu de compUcations particu-

Uères jusqu'à présent. Il est aussi très dif-

ficile d'établir si dix jours constituent 

une marge de temps appropriée, mais U 

se peut aussi que le juge décide de pro-

longer la période d'éloignement jusqu'à 

trente jours. 
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Pouvez-vous intervenir à la demande de la 
victime ou lorsqu'une autre personne, par 
exemple une voisine ou un voisin, vous si-
gnale un cas? 

Nous intervenons toujours sur appel. 
Dans la plupart des cas c'est la victime 
qui s'adresse à nous, dans d'autres ce 
sont des voisins. Il arrive aussi que la vic-
time se rende directement à la poUce le 
lendemain des faits. Lorsque nous inter-
venons parce qu'un voisin nous a signa-
lé le cas, les personnes concernées se 
montrent parfois surprises, mais si les 
agents suspectent qu'il s'agit d'un déUt 
poursuivi d'office, ils persévèrent. C'est 
clair que l'intervention de la poUce 
s'avère plus difficile quand le cas a été 
signalé par un voisin. 

D'après vos récentes expériences, cette nou-
velle disposition a-t-elle des effets positifs? 

Probablement, oui, même s'il est dif-
ficile de dresser déjà maintenant un 
bUan de son efficacité: C'est clair que le 
fait de savoir qu'il est possible d'ordon-
ner d'office l'éloignement immédiat de 
l'auteur du délit constitue un frein pour 
l'agresseur Parfois, on nous demande 
expUcitement de ne pas prendre cette 
mesure, bien que nous puissions le faire 
indépendamment de la volonté de l'agres-
seur ou de la victime. Lorsqu'il va y avoir 
une procédure pénale, qu'il s'agit d'un 
déUt poursuivi d'office, nous la prenons 
de toute façon. On peut dire que cette 
mesure a été introduite tout exprès pour 
éviter que la victime se sente coupable 
d'avoir dénoncé son partenaire ou un 
membre de sa communauté domes-
tique, pour qu'il n'y ait pas de répercus-
sions excessives: grâce à cette nouveUe 
disposition, c'est plutôt le législateur 
qui assume cette rèsponsabiUté. 

Que se passe-t-il une/ois la période d'éloi-
gnement écoulée? Si la victime a peur, ou si 
elle n'a pas les moyetts de quitter la maison, 
que peut-elle alors faire? 

Lorsque les dix jours prévus sont écou-
lés, l'auteur rentre à son domicile. Nous 
n'avons jamais constaté de cas où les vic-
times ont connu des difficultés après la 
période d'éloignement. La victime uti-
Use ces dix jours pour s'organiser, pour 
chercher à obtenir des mesures de pro-
tection ultérieures, consulter un avocat 
ou un juge. Nous avons eu un cas dans 
lequel la période d'éloignement a été 
prolongée. La victime ne peut de toute 
façon pas demander de la raccourcir: la 
mesure des dix jours, une fois prise, est 
formelle. Le juge, qui reçoit dans les trois 

jours qui suivent une copie de notre rap-
port et de la décision d'éloignement, vé-
rifie si la mesure prise est proportion-
nelle aux faits. Ensuite, i l peut décider 
d'entendre les parties et éventuellement 
de suspendre la mesure. 

Comment procède-t-on quand des personnes 
mineures sont impliquées? 

La patrouille qui intervient dispose 
d'un formulaire spécial à remplir lorsque 
des mineurs sont impUqués. Ce formu-
laire comporte une série de questions: 
les mineurs ont-ils été blessés, ont-ils as-
sisté aux scènes de violence, sont-ils 
apeurés, etc.? Les agents signalent en-
suite le cas à la Commission de tutelle 
régionale, qui décidera comment procé-
der concemant ces mineurs. 

Est-il possible de dresser un profil de 
l'auteur-e du délit? 

C'est très difficile de dresser un profil 
précis de l'agresseur Certains facteurs 
peuvent conduire à la violence, l'alcool 
par exemple, qui contribue à abaisser le 
seuil d'autocontrôlé; mais ils ne consti-
tuent jamais un motif Les causes de la 
violence sont diverses et difficiles à dé-
celer La volonté d'exercer un contrôle 
sur l'autre, la jalousie, le manque de res-
pect ou encore la pression financière ou 
psychologique jouent un certain rôle. 

Que peut-on/aire si la personne violente ne 
respecte pas l'interdiction de rentrer au do-
micile? 

Lorsque l'interdiction n'est pas res-
pectée, l'agresseur est dénoncé, confor-
mément à l'article 292 du Code pénal 
suisse, pour inobservation d'une déci-
sion de l'autorité. Il faut dire que cette 
procédure n'est pas particûUèrement 
utile. En effet, avant 2004, la personne 
qui commettait un tel déUt était arrêtée; 
aujourd'hui i l est seulement prévu de lui 
infUger une amende. Mais c'est vrai aus-
si que cela aggraverait quoi qu'il en soit 
la situation de l'agresseur, puisque la 
mesure d'éloignement n'a pas de conno-
tation pénale. Ce n'est qu'une mesure 
administrative, disciplinaire, qui vise à 
protéger la victime, tandis que violer 
l'interdiction de réintégrer le domicile 
équivaut à un déUt pénal. 

Avec quels otgaties aux niveaux cantotul, 
ruitional et international la police colla-
bore-t-elle? 

ActueUement, seule la Commission 
permanente d'accompagnement en ma-
tière de violence domestique, voulue par 

le Conseil d'Etat, coopère avec la poUce. 
La Commission rassemble différents ac-
teurs dans ce domaine: En plus de la 
police, le Bureau pour la législation et 
l'égaUté des chances du canton du 
Tessin, la Commission de tutelle régio-
nale, la Maison des femmes, le Bureau 
des autorisations de séjour et de l'immi-
gration ainsi que d'autres organismes de 
soutien existant dans le canton y sont en 
effet représentés. Notre souhait est que 
la Commission d'accompagnement nous 
permette d'approfondir les différents as-
pects en matière d'aide à apporter aux 
auteurs de violences. 

Donc, d'après vous, la prochaine chose à/aire 
est de se concentrer sur le travail avec les 
personnes qui commettent des actes de vio-
lence? 

Certainement, car c'est un aspect im-
portant et i l y a actuellement de grosses 
lacunes à cet égard. Le Bureau fédéral de 
l'égaUté entre hommes et femmes vient 
de pubUer un rapport sur les pro-
grammes de lutte contre la violence do-
mestique en Suisse, qui contient des 
exemples très intéressants (cf l'article 
de Theres Egger dans ce numéro). En 
Suisse itaUenne, U n'y a pas encore d'offres 
dans ce sens; tandis qu'en Suisse alle-
mande, par exemple, on dénombre au 
moins 19 institutions qui proposent des 
consultations spécifiques ou des pro-
grammes de lutte contre la violence. En 
Suisse romande, il existe même une pla-
te-forme Intemet sur ce thème. 

Quelles campagnes d'in/ormation ont été 
mises sur pied Jusqu'à maintenant? Et quelles 
sont celles prévues? 

En plus du dépUant informatif que 
nous distribuons lors de chaque inter-
vention, nous sommes en train d'éla-
borer un dépliant plus court en 16 
langues, qui devrait être prêt d'ici la fin 
de l'année au plus tard. Le problème, 
c'est que les moyens financiers à dispo-
sition sont Umités, ce qui ne faciUte pas 
les activités de promotion. 

Traduction par les auteures 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

Gedanken zur Einführung und 
Implementierung eines Gewaltschutz-
gesetzes - am Beispiel des Kantons Zürich 
von CORNEUA KRANICH SCHNEITER 

Das Zürcher Gewaltschutzgesetz 

HäusUche Gewalt Uegt gemäss dem 

Zürcher Gewaltschutzgesetz (GSG) vor, 

wenn eine Person in einer bestehenden 

oder einer aufgelösten familiären oder 

partnerschaftUchen Beziehung in ihrer 

körperüchen, sexueUen oder psychischen 

Integrität verletzt oder gefährdet wird.* 

Damit sind neben der Partnergewalt ver-

schiedenste familiäre Gewaltkonstella-

tionen erfasst, also auch Gewalt von Ju-

gendUchen gegen ihre Eltern, Geschvds-

tergewalt, Gewalt gegen betagte Eltem 

oder Gewalt unter Jugendüchen, wenn 

die Beziehung eine Intensität aufweist, 

die die typischen Abhängigkeiten einer 

Vertrauensbeziehung aufweist. Eine von 

der Co-Leiterin der IST (Interventions-

stelle gegen HäusUche Gewalt der Di-

rektion der Justiz und des Innern des 

Kantons Zürich) durchgeführte Studie 

von November 2007^ sowie Studien aus 

England und Deutschland über die Aus-

wirkungen HäusUcher Gewalt auf Kin-

der belegen, dass elterUche Gewaltbezie-

hungen oft auch mit anderen famiUären 

GewaltkonsteUationen korreUeren. Den-

noch woirde in einer ersten Phase der 

Einführung und Umsetzung des Gewalt-

schutzgesetzes das Vorgehen auf Part-

nergewalt Erwachsener fokussiert. Die 

nachfolgenden Ausfühmngen beziehen 

sich auf diese erste Phase der Einfühmng. 

Stellt die PoUzei HäusUche Gewalt fest, 

wird eine 14-tägige Schutzverfügung 

(Wegweisung, Kontaktverbot, Betretver-

bot) angeordnet, die den unmittelbaren 

Schutz sicherstellen und deeskalierend 

wirken soll. Sie kann vom Haftrichter 

um 3 Monate verlängert werden. Auf die 

poUzeiliche Intervention folgt eine be-

ratende: Die Schutzverfügungen werden 

sofort speziaUsierten Beratungsstellen 

für gefährdende und gefährdete Perso-

nen zugestellt.^ Deren Mitarbeitende 

nehmen umgehend mit den betroffenen 

Personen (Opfer und Täter) Kontakt auf 

und klären ab, ob diese eine (freiwillige) 

Krisenberatung wünschen, um mit ih-

nen Handlungsperspektiven für eine ge-

waltfreie Zukunft auf dem Hintergmnd 

der vorhandenen Ressourcen zu prüfen. 

Sind Kinder im Haushalt, wird eine Ko-

pie der Verfügung an die zuständige Vor-

mundschaftsbehörde geschickt, welche 

abzuklären hat, ob aus Sicht des Kindes-

schutzes Handlungsbedarfbesteht. 

Das Gewaltschutzgesetz sieht auch struk-

tureU-organisatorische Massnahmen vor 

Die IST muss die Zusammenarbeit der 

involvierten Fachleute gewährleisten, 

steuem, koordinieren und überprüfen."* 

Sie hat die fachUche Aus- und Weiter-

bildung der mit Häuslicher Gewalt be-

fassten Behörden und Beratungsstellen 

sicherzustellen und ist für ÖffentUch-

keitsarbeit, d.h. auch die regelmässige 

Information der Bevölkemng zu Fragen 

der Häuslichen Gewalt, zuständig.^ Ein 

sttategisches, fachübergreifendes Koope-

rationsgremium, dessen MitgUeder durch 

den Vorsteher der Direktion der Justiz 

und des Innem bemfen werden, unter-

stützt die Arbeit der IST.̂  

Die IST und das strategische Koopera-

tionsgremium, welche bereits seit 2001 

existieren, waren massgeblich an der Er-

arbeitung des Gewaltschutzgesetzes be-

teiUgt und erhielten durch dessen Ein-

führung eine gesetzUche Gmndlage. 

Polizeiliche Vorbereitungsarbeiten und 
Schaffung der polizeilichen Fachstellen 
Häusliche Gewalt 

Im September 2007, nach Ablauf der 

Referendumsfrist, nahm eine 14-köpfi-

ge Arbeitsgmppe der drei Zürcher Poli-

zeicorps (Kantonspolizei; Stadtpolizei 

Zürich und Winterthur) zusammen mit 

der IST die Vorbereitungsarbeiten auf 

Nach dem Zürcher GSG ist die PoUzei -

erstmals - befugt, in eigener Kompetenz 

eine in die Gmndrechte eingreifende 

Schutzverfügung zu erlassen, die erst auf 

entsprechende Einsprache richterUch 

überprüft wird. Mit dieser Zuständigkeit 

betrat die Polizei Neuland. PoUzeiUches 

Bemfsethos verlangte, dass diese neue 

Aufgabe mit Sorgfalt und nach bestem 

Wissen und Gewissen vorbereitet und 

dem Corps vermittelt wurde. Aufgmnd 

der von der Zürcher PoUzei seit 2003 er-

stellten Statistiken über Interventionen 

bei HäusUcher Gewalt musste man mit 

ca. 1000 bis 1400 Schutzmassnahmen 

jährUch rechnen, also mit monatlich ca. 

100 Gewaltvorfällen, die Massnahmen 

auslösen würden.^ 

Die Einsätze fallen mehrheitlich auf 

das Wochenende und die Nachtzeit. Be-

fragungen eines Gefährders bzw. Ange-

schuldigten werden standardmässig ge-

trennt vom Opfer und auf dem Posten 

gemacht und müssen in der Mutter- evtl. 

der Verständigungssprache des Gefähr-

ders durchgeführt werden. Dann wird 

«Reisebereitschaft» erstellt: Auf einer 

Liste sind Kleider, Toilettenartikel und 

sonstige Gegenstände des alltäglichen 

Bedarfs aufgeführt. Der Weggewiesene 

kann die von ihm benötigten Gegen-

stände ankreuzen. Auch diese Formula-

re sind übersetzt. Dies erleichtert und 

beschleunigt das Einpacken, welches 

entweder unter Aufsicht der PoUzei oder 

durch die gefährdete Person ausgeführt 

wird. Schlüssel müssen abgenommen 

werden und - in absoluten Ausnahme-

fällen - muss die PoUzei dem Ange-

schuldigten helfen, eine Unterkunft zu 

finden.* Ausserdem müssen die Rappor-

te und Schutzverfügungen vorbereitet 

werden. So stellten sich vor allem für die 

KantonspoUzei einige logistische Proble-

me. Polizeibeamte «auf Streife» haben 

eine Vielzahl verschiedener Aufgaben 

zu bewältigen. Das aus diesem Gmnd er-

arbeitete Arbeitsmaterial soU die Dienst-

habenden optimal unterstützen. 

Für die Erhebung des Sachverhaltes 

vor Ort wurde ein Verfügungsformular 

entwickelt. Die SachverhaltsfeststeUun-
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gen bestehen aus zwei Elementen: Ei-
nerseits einer Art Checkliste, die ver-
schiedenste Fragen zum Gewaltvorgang, 
zur Art der Verletzungen, zu allfälUgen 
ärztUchen Untersuchungen, zu gefähr-
Uchen Gegenständen und Waffen, zur 
Bedrohungssituation und zu den Kin-
dem etc. enthält. Die Polizei kreuzt vor 
Ort die FeststeUungen an, die dann in 
der Schutzverfügung aufgenommen 
werden. Zum andem müssen die Poli-
zeiangesteUten das Beobachtete und 
FestgesteUte zusätzUch in einem FUess-
text formulieren. 

Die Schutzverfügung enthält gewalt-
schutz-, straf- und aUenfalls auch kin-
desschutzrechtlich relevante Gmndin-
formationen.' Daher galt es, ein Verfü-
gungsformular zu entwickeln, das sowohl 
die gewaltschutzrechtiich relevanten Sach-
verhalte erfasst wie auch Informationen 
zum Kontext, die für die Vormundschafts-
behörden und Beratungsstellen sowie 
die Strafuntersuchungsbehörden brauch-
bar sind. Das Verfügungsformular wur-
de durch die IST in zehn Sprachen über-
setzt und der PoUzei und den Gerichts-
behörden zur Erleichtemng der Über-
setzungsarbeiten zur Verfügung gestellt. 

Im Verlauf der poUzeiüchen Vorarbei-
ten zeigte sich, dass die Schutzverfügun-
gen durch speziaUsierte PoUzei-Kader-
leute kontrolUert werden müssen, die 
auch den (aufwändigen) Aktenlauf mit 
BeratungssteUen, Vormundschaftsbehör-
den, Staatsanwaltschaft und den Gerich-
ten sicherstellen sowie die zunehmen-
den Anfragen der ÖffentUchkeit zum 
Vorgehen bei HäusUcher Gewalt beant-
worten müssen. Im Febmar 2007 ent-
schieden die drei PoUzeicorps, je eine 
eigene FachsteUe HäusUche Gewalt zu 
schaffen und diese mit den nötigen Res-
sourcen auszustatten. Die KantonspoU-
zei setzte auch ein klares Signal durch 
die AngUedemng der Fachstelle bei der 
KriminalpoUzei und nicht bei der aUge-
meinen, poUzeiUchen Gnmdversorgung. 
Die Fachstellenleiter erhielten spezielle 
Zusatzausbildungen. Die gute Einfüh-
rung des Gesetzes ist massgebend auf 
diese Einrichtung der polizeiUchen 
Fachstellen zurückzuführen. 

Polizeiliche Aus- und Weiterbildung 

Sowohl bei der Ausarbeitung des Zür-
cher Gewaltschutzgesetzes wie auch bei 
der Implementiemng durfte auf Erfah-
mngen der Kantone St. Gallen, Appen-
zell und Schaffhausen und auch auf je-
ne Vorarlbergs zurückgegriffen werden.*" 

Es war deshalb bekannt, dass es für die 
intervenierende Polizei fhistrierend und 
nicht nachvollziehbar ist, wenn ein ver-
letztes und verzweifeltes Opfer Häusli-
cher Gewalt nach kurzer Zeit wieder mit 
dem Partner zusammen ist, obwohl der 
nächste GewaltvorfaU und eine erneute 
poUzeiliche Intervention nur eine Frage 
der Zeit sind. Haben Fachleute keine 
Kenntnis über die Gewaltdynamik in 
erwachsenen Paarbeziehungen, werden 
sie durch ein solches Verhalten des Op-
fers verständUcherweise demotiviert. 
Die polizeiliche Arbeitsgmppe organi-
sierte gemeinsam mit der IST eine Wei-
terbildung und konzipierte poUzeiUches 
Schulungsmaterial, das neben den ge-
setzUchen Gmndlagen auch die Gewalt-
dynamik fokussiert. Erklärt werden die 
drei typischen Phasen der Gewaltspira-
le (Spannungsaufbau, Gewaltenüadung, 
Honeymoon-Phase) sowie das phasen-
spezifische Verhalten und insbesondere 
das phasentypische Aussageverhalten. 
So konnte transparent gemacht werden, 
dass für die Effektivität der pohzeihchen 
Interventionen die Reflexion und das 
Kennen der Gewaltspirale entscheidend 
ist. Es konnte auch darauf hingewaesen 
werden, dass die Polizei bei ihrer poh-
zeihchen Kemaufgabe bleiben kann, weil 
das Zürcher Gesetz durch die proaktive 
Beratung die notwendige beratende In-
tervention und Unterstützung einge-
baut hat. So können die intervenieren-
den PoUzeibeamtiimen und -beamten si-
cher sein - und das ist vor allem bei emo-
tional für sie schwierigen Einsätzen 
wichtig -, dass ihre Intervention durch 
die nachfolgende Beratung gestützt 
wird, indem beide betroffenen Personen 
durch die aufsuchende Ansprache Un-
terstützung und Hilfe erhalten und der 
GewaltvorfaU nicht ohne weiteres baga-
telUsiert, gerechtfertigt oder verdrängt 
werden kann. 

Im Febmar und März 2007 wurden 
insgesamt 3000 PoUzeiangestellte gmp-
penweise einen halben Tag lang ausge-
bUdet. Mit dem Schulungsmaterial und 
Hilfsmitteln im Intranet v r̂urden sie zu-
sätzUch unterstützt. Die übersetzten Un-
terlagen sind im Intranet der PoUzei 
auch für die Dolmetschenden abmfbar. 
Gleichzeitig wurden, in Zusammenarbeit 
mit der Ausbildungsstelle des Oberge-
richtes des Kantons Zürich, die Dolmet-
schenden über das GSG und die Paardy-
namik bei HäusUcher Gewalt geschult. 
Heute ist Häusüche Gewalt im Kanton 
Zürich Teil der poUzeiUchen Gmndaus-
bildung und Prüfungsfach. 

Informationen und Beratungen nach 
Gewaltschutzgesetz 

Gestützt auf die St. GaUer und Öster-
reicher Erfahmngen wurden im Kanton 
Zürich die poUzeiUchen Schutzmass-
nahmen durch eine nachfolgende pro-
aktive Beratungen ergänzt.** Da Opfer 
HäusUcher Gewalt in der Regel auch Op-
fer nach Opferhilfegesetz*^ sind, war es 
naheUegend, bestehende Leistungsauf-
träge mit den Beratungsstellen zu er-
gänzen. Von der IST wurde in Zusam-
menarbeit mit den Kooperationspartner-
innen ein Flyer «poUzeiUche Schutzmass-
nahmen» erarbeitet, der ebenfaUs in 
zehn Sprachen übersetzt wurde und vor 
aUem für die BeratungssteUen ein nütz-
Uches Hilfsmittel ist.*^ 

Die Sprachkenntnisse der Mitarbei-
tenden der diversen BeratungssteUen 
widerspiegeln die MultikulturaUtät un-
serer modernen GeseUschaft. So sind in 
der Beratungs- und InformationssteUe 
für Frauen (bif) acht Sprachen und Kul-
turen vertreten. Wenn der Erstkontakt 
schriftUch erfolgt, wird ein kurzer Brief 
in der Verständigungssprache mit dem 
übersetzten Flyer verschickt und/oder es 
erfolgt eine telefonische Kontaktauf-
nahme in der Verständigungssprache, 
wenn nötig mit Hilfe einer Kulturver-
mitüerin und einer telefonischen Konfe-
renzschaltung. Die proaktive Beratung 
ermögUcht es Personen zu erreichen, 
die bisher nicht angesprochen werden 
konnten: Migrantinnen, die keine so-
zialen Netze haben, Frauen, die sich bis-
lang aus Gefühlen des Versagens und der 
Angst schämten, Hilfe in Anspmch zu 
nehmen, und vor allem auch gewaltbe-
troffene Geschwister, Ehemänner oder 
homosexuelle Partner*"* 

Für die Schweiz neu ist die proaktive 
Kontaktaufhahme mit gefährdenden Per-
sonen. Dafür wurde mit dem mannebüro 
züri ein Leistungsvertrag abgeschlossen 
(vgl. den Beitrag von Wemer Huwiler in 
diesem Heft). Die mnd 80 Frauen, gegen 
die im ersten Jahr des Gewaltschutzge-
setzes eine Schutzverfügung erlassen 
wurde, werden durch Mitarbeiterinnen 
des Lemprogramms «Partnerschaft oh-
ne Gewalt» des Zürcher Bewähmngs-
und VoUzugsdienstes beraten (und sind 
ausnahmslos froh um Unterstützung in 
der verfahrenen FamiUensituation). 
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Weiterbildung der beratenden 
Fachleute 

Beraterinnen und Berater brauchen 
Kenntnisse über rechtUche Interventio-
nen und deren Auswirkungen auf den 
sozialen Kontext, um mit der beratenen 
Person überhaupt Wege aus der Gewalt 
erarbeiten zu können. HäusUche Gewalt 
betrifft mehrere Rechtsgebiete zentral. 
Im Jahr 2007 trat auf den 1. Januar das 
revidierte Straf- und Massnahmenrecht 
mit der Einführung der Geldstrafe und 
der Abschaffung kurzer Freiheitsstrafen 
in Kraft, im April das Zürcher Gewalt-
schutzgesetz und im JuU der erweiterte 
PersönUchkeitsschutz, der persönUch-
keitsrechtUche Massnahmen bei Gewalt, 
Drohungen und NachsteUungen vorsieht. 

Die Weiterbildung der beratenden 
Fachleute konzentriert sich deshalb vor 
aUem auf die Vermittiung beratungsre-
levanter Rechtsgmndlagen und deren 
Folgen für die Beratung. Die IST konzi-
piert zu diesen Rechtsgmndlagen eine 
kontinuierUche Weiterbildung, weil die 
Rechtssetzung und die Entwicklung der 
Rechtssprechung so im Fluss sind, dass 
eine «formation permanente» notwen-
dig ist." Diese Weiterbildungen finden 
in der Regel an vier Vormittagen im ers-
ten Halbjahr des Jahres statt und stehen 
auch PoUzeifachleuten oder anderen Be-
hördenmitgUedem offen. So können die 
zur Theorie besprochenen FaUbeispiele 
aus mögUchst verschiedenen BUckwin-
keln besprochen und das gegenseitige 
Verständnis, die Optimiemng der Zu-
sammenarbeit und die Vemetzung ge-
fordert werden. Derzeit ist die BeteiU-
gung der anderen BehördenmitgUeder 
noch suboptimal. Immerhin sind sie als 
Referentinnen und Referenten einge-
bunden. Auch für diese Schulungen wer-
den Unterlagen zusammengestellt, die 
in der konkreten Arbeit zum Nach-
schlagen dienen. 

Kindesschutz bei Häuslicher Gewalt:*^ 
Implementierung und Weiterbildungen 

Der kurzfristige Kindesschutz bei 
HäusUcher Gewalt steUt ein besonderes 
Problem dar (vgl. auch den Beitrag von 
Sabine Bmnner in diesem Heft), das mit 
der Einfühnmg des Gewaltschutzgeset-
zes noch nicht systematisch angegan-
gen werden konnte. Er ist jetzt ein 
Schwerpunktthema der IST, an dessen 
Optimiemng in Zusammenarbeit mit 
dem zuständigen Amt für Jugend und 
Bemfsberatung der Bildungsdirektion 

gearbeitet wird. Die IST hat inzwischen 
auch Einsitz in der Kindesschutzkom-
mission des Kantons Zürich. 

Das Problem ist u.a. in der staatUchen 
Organisation des Kindèsschutzes ange-
legt. Im Kanton Zürich sind insgesamt 
171 kommunale Vormundschaftsbehör-
den für die Anordnung der Kindes-
schutzmassnahmen zuständig. Die Vor-
mundschaftsbehörde ist meist zugleich 
auch Sozialbehörde. Einzelne Vormund-
schaftsbehörden sind professionell or-
ganisiert. Die meisten setzen sich aber 
aus Laien und Politikerinnen oder PoU-
tikem zusammen, die angesichts der 
Komplexität der Fälle HäusUcher Gewalt 
an ihre Grenzen stossen. Notwendige 
Kindesschutzmassnahmen haben zudem 
meist Kosten zur Folge. Vor aUem Fremd-
platziemngen belasten die Gemeinde-
kassen, was innerhalb der Gemeindebe-
hörden zu einem InteressenkonfUkt 
führt, der blockierend wirken kann. 

VoUzugsorgane sind die regional or-
ganisierten Jugend- und FamiUenbera-
tungen. AUerdings verfügen sie in An-
betracht der zunehmend notwendigen 
Beratung und Begleitung von FamiUen 
über zu wenig Mitarbeitende. 

Von der Ausbildungskommission «mé-
tier» der Sozialkonferenz des Kantons 
Zürich werden in Zusammenarbeit mit 
der IST neuerdings Kurse für MitgUeder 
der Vormundschaftsbehörden angebo-
ten. Für die Mitarbeitenden der FamiUen-
und Jugendberatungen werden Weiter-
bildungsangebote aufgebaut. Zu erwäh-
nen ist auch die universitäre Zertifi-
katsweiterbildung «Postvention nach 
HäusUcher Gewalt»,*' die Personen aus 
psychosozialen Bemfen und der Seel-
sorge befähigen soU, Begleitungen ge-
waltbetroffener Familien zu machen 
und sie zu befähigen, belastende Stress-
faktoren der FamiUe zu reduzieren und 
KonfUkte ohne Gewalt anzugehen. Die 
Weiterbildung «HäusUche Gewalt er-
kennen und richtig reagieren» wird in 
der Stadt Zürich von der Fachstelle für 
Gleichstellung regelmässig auch für 
Fachpersonen aus dem Gesundheitswe-
sen und für die Schule durchgeführt. 

Aus-, Weiter- und Fortbildung im 
Gesundheitswesen 

Die am Stadtspital Zürich 2003 durch-
geführte Studie hat die Befürchtungen 
bestätigt. HäusUche Gewalt ist gesund-
heitsschädigend: (schwere) Verletzungen, 
Schmerzen am ganzen Körper, Atem-
probleme, Gleichgewichtsstörungen, Übel-

keit und Erbrechen, Verdauungsbeschwer-
den bis hin zu Essstömngen. Sehr häu-
fig kommt es zu Gedächtnis- oder Kon-
zentrationsstömngen, Schlaflosigkeit, 
Nervosität und Angstgefühlen bis hin zu 
Panikattacken und Depressionen. Wei-
tere mögUche Folgen sind Alkohol- oder 
Drogenmissbrauch und SuizidaUtät. Frau-
en mit Gewalterlebnissen haben signifi-
kant mehr gesundheitUche Beschwer-
den als nicht betroffene Frauen.** Einer 
engUschen Studie zufolge dürfte jede 
zehnte Patientin, die die Hausärztin auf-
sucht, dies wegen direkten oder indi-
rekten Folgen HäusUcher Gewalt tun. 
Die Bemer Rechtsmedizinerin Ursula 
Klopfstein bringt es auf den Punkt: 
Häusliche Gewalt ist eine Krankheit, 
nach der routinemässig gefragt werden 
muss (Screening)! Die notwendigen Er-
kenntnisse und Einsichten sind bei der 
Ärzteschaft noch nicht weit verbreitet. 
Das vwrd sich ändem müssen (vgl. dazu 
auch den Beitrag von Marie-Claude Hofiier 
und Sylvette Mihoubi-Culand in diesem 
Heft). Am Lehrstuhl für Hausarztmedi-
ztn der Universität Zürich wird neu 
Häusliche Gewalt unter medizinischen 
Gesichtspunkten in Workshops aufge-
arbeitet. In den psychotherapeutischen 
Aus- und Weiterbildungen ist das Thema 
noch wenig verankert. 

Fazit 

Schutzgesetzgebungen für Opfer Häus-
Ucher Gewalt, die nicht primär am Ver-
halten eines Täters, sondem am Schutz-
bedürfriis des Opfers anknüpfen und 
damit eine Deeskalation bewirken, sind 
im modernen Rechtsstaat unerlässUch. 
NuUtoleranz gegenüber Gewalt und das 
Primat des Kindesschutzes sind unab-
dingbar, wenn mittel- bis langfristig 
HäusUche Gewalt vermindert werden 
soU. Dies setzt aber voraus, dass die 
Kenntnisse über HäusUche Gewalt in al-
len betroffenen Disziplinen sowohl in 
der Gmndausbildung wie den Weiter-
und Fortbildungen permanent vermit-
telt und aktualisiert werden. 

Gesamtschweizerisch interveniert die 
PoUzei pro Jahr ca. 10 000-mal, d.h. jede 
Stunde erfolgt ein Einsatz und in jeder 
zweiten Stunde sind Kinder mitbetrof-
fen! Diese Zahl kann nur signifikant ge-
senkt werden, wenn aUe beteiUgten 
Stellen eine konsequente Haltung ein-
nehmen. Das vdedemm verlangt Fach-
wissen, Fähigkeit zu kooperativen Ar-
beit und Verständnis für die schwierige 
Situation der Betroffenen. 
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Anmerkungen 
1 § 2 Abs.. 1-GSG;. 
2 . Franziska Greber: Studie über Kinder und ju-
gendUche als <îe&hrderlimen iin Kontext von 
HäusUcher Gewalt. In: Weim Minderjährige 
HäusUche Gewalt ausüben, Zürich 2007, Down-
load als pdf unter www.ist.zh.ch. 
3 Anders als im Opferhilfegesetz vtrird die ln-
formation der BeratungssteUen nicht vorn Ein-
verständnis der Betroffenen abhängig gemacht, 
d.h., dass die Beratenden selbst mit den Betrof-
fenen abklären, ob eine Beratung in ihrer Situa-
tion Smn macht. 
4 § 17 Abs. 1 GSG. Die SteUe wurde mit 100 
SteUenprozent dotiert. Der Notwendigkeit trans-
disziplinären Vorgehens wurde auch durch die 
Stellenbesetzung Rechnung getragen. Die IST 
wird in Co-Leitung von einer Psychotherapeutin, 
Organisationsberaterin und Supervisorin sowie 
einer Rechisanwältin und Mediatorin gefuhrt. 
5 § 18 GSG. 
6 § 18 Abs. 2 GSG. Im Kooperationsgremium 
sind derzeit vertreten: Gerichte (Obergericht, Be-
zirksgèricht), Staatsanwaltschaft, Fachleiter der 
Polizeilichen Fachstellen gegen HäusUche Ge-
walt, Anwaltschaft, BeratimgssteUen (Gefähr-
dende, (Jefährder, Migration), Frauenhäüser. Mi-
grationsam't, (Gesundheitswesen, Kinderschutz. 
7 Im ersten .Jahr (1.4.07-31.3.08) waren es ms-
gesamt 1132 Schutzmassnatunen. Im Jahr 2007 
musste die PoUzei gesamtkantonal 1608-mal in-
tervenieren (2006:1392-mal). 
8 In rund 7* aUer Gewaltschutzmassnahmen 
vinrd auf ein Vergehen oder Verbrechen rappor-
tiert, weshalb gleichzeitig ein Strafverfahren an-
gehoben wild und eine polizeiUche Zuführung 
an die Staatsan̂ yaltschâ t erfolgt, in deren Rah-
men.u.U. eine Untersuchungshaft angeordnet 
wird. Diese Arbeiten fielen schon vor der In-
kraftsetzung des GSG an. Neu war vor aUeni der 
administrative. Aufwand der Schutzverfügung 
sowie so kbhkrete Aufgaben wie die Beaufsichti-
gung des Koflferpackens, wenn eine gefährdende 
Person weggeviriesen wird. 
9 IST, InterventionssteUe gegen HäusUche Ge-
walt: Schutz bei HäusUcher Gewalt, Kurzfiistiger 
Schutz und Deeskalation: Grenzen und MögUch-
keiten des Gewaltschutzgesetzes, Zürich 2008 
(beziehbar bei ist@ji.zh.ch). 
10 im Kanton St. GaUen und AppenzeU wurden 
gewaltschutzrechtUche Massnahmen 2003, in 
Schaffliaüsen 2005 und in Österteich schon 1997 
in Kraft gesetzt. 
11 § 15 Abs. 2; § 16 Abs. 2 GSG. 
12 Art; 2 Abs. 1 OHG; Art. 1 Abs. 1 nOHG (In 
Kraft per 1.1;2009).. 
13 Als PDF-Datei downloadbar unter 
www.ist.zh.ch/intemet/ji/ist/de/home/ 
SchutzGewalthtml-
14 Ith ersten Semester 2008 wurden insgesamt 
40 männUche Opfer beraten. 

15 Am 1. Jan. 2008 trat das Bundesgesetz über 
die Ausländerinnen und Ausländer (AuG) vom 
16. Dezember 2005 in Kraft mit speziellen mi-
grätionsrechtUchen Normen ziir HäusUchen Ge-
walt (vgl. Beitrag Dürter/Hanselmarm in diesem 
Heft), am 1. Januar 2009 wird das revidierte Op-
ferhilferecht vom 23. März 2006 in Kraft gesetzt 
und per 1. Januar 2011 folgt voraüssichtUch die 
Inkraftsetzung der eidgenössischen Prozess-
rechte (Straf- und Zivilprozessrecht). 
16 In 52% der angeordneten Gewaltschutzmass-
nahmen des 1. Jahres waren Kinder involviert. 
Bis; zu 55% der in solchen Verhältnissen auf-
wachsenden Kinder zeigen klinische Symptome, 
d.h. das Kindswohl wird verletzt. In den meisten 
FäUen wird deshalb ein kindesschutzrechtUcher 
Haridlungsbedarf vorliegen, der z.B. in einer un-
teretützenden Eirziehungsbeistandschaft, evtl. 
eines Beistandes zur Modifiziëruhg des Besuchs-
rechts bei getrenriteh FainiUen oder in einer Fa-
miUen- oder Heimplatzierung bestehen kaim. 
17 www.ist.zh.ch 
18 Gloor, Daniela; Meier, Haima: Frauen, Ge-
sundheit und Gewalt im sozialen Nahraum. Re-
präsentativbefragung bei Patientinnen der Ma-
ternité Inselhof Triemü, KUnik für Geburtshilfe 
und Gynäkologie. Edition Soziothek, April 2004. 

Cornelia Kranich Schneiter, Rechtsanwältin und 
Mediatorin, ist Co-Lelterin IST, Interventlons-
steiie gegen'Häüsllche Gewalt der Direktion der 
Justiz und des Innem des Kantons Zürich. 
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Thème principal: Violence domestique: état des lieux 

Femmes migrantes et violence conjugale: 
plus exposées, moins protégées 
par SYLVIE DURRER et MACALY HANSELMANN 

D'oilleurs mon permis B ne disait-il pas en 
premier lieu: «Motif du séjour: Ménagère, 
vivre auprès du chef de famille».]'ai déchiré 
ce papier et les autorités et moi avons fait 
un compromis historique puisque les cinq 
ans où j 'ai eu un permis B, celui-ci ajfirmait 
«Motif du séjour: Ne rien faire, vivre auprès 
du mari». 

(Témoignage de Thérèse Moreau, 
écrivaine Jrançaise arrivée en Suisse en 1981) 

1. La migration matrimoniale, un effet 
de la politique migratoire 

Depuis deux décennies, nous assistons 
à une amplification des phénomènes de 
migration féminine au niveau mondial. 
Cette migration s'organise dans le con-
texte d'une restmcturation de l'écono-
mie intemationale et fait apparaître les 
femmes migrantes comme des actrices 
indépendantes, qui sont à la recherche de 
conditions de vie meiUeures tout en as-
sumant la rèsponsabiUté ou la corespon-
sabiUté de la survie économique de la fa-
miUe. Parce qu'eUes renvoient des fonds 
dans leurs pays d'origine, les femmes re-
présentent aujourd'hui une source de 
contribution financière majeure pour plu-
sieurs pays à forte émigration. Or, le 
contexte institutionnel de la poUtique mi-
gratoire est encore largement andro-
centrique et contribue directement ou in-
directement à une marginaUsation sodo-
économique de nombreuses femmes en 
provenance de pays hors de l'Union eu-
ropéenne (UE) ou de l'Association euro-
péenne de Ubre-échange (AELE). 

En effet, si le système juridique suisse 
concemant le séjour des personnes 
étrangères permet la Ubre circulation 
des personnes ressortissantes de l'UE ou 
de l'AELE, i l fonctionne sur le modèle 
d'une immigration «choisie» pour les 
ressortissant e s des Etats tiers. Seul le 
personnel spécialisé ou hautement qua-
lifié est autorisé à séjoumer en Suisse, 
ce qui a pour conséquence de pénaUser 
les femmes, qui correspondent moins 
souvent aux critères de cette catégorie, 
ceci pour trois raisons. Premièrement, 

dans bien des pays, les femmes n'ont pas 
aisément accès aux formations spécia-
Usées. Deuxièmement, même si elles bé-
néficient d'une formation supérieure, 
eUes sont moins souvent recmtées dans 
les fonctions à haute qualification ou de 
niveau cadre. Troisièmement, les secteurs 
typiquement féminins (ménage, santé, 
social et éducation) ne sont pas consi-
dérés comme de première importance 
pour le bon fonctionnement de l'éco-
nomie suisse. La seule exception prévue 
à ce régime se trouve dans le secteur des 
services sexuels, avec un permis L spé-
cifique pour les danseuses de cabaret.* 

Tout cela aboutit au fait, clairement 
étabU par le Registre central des étran-
gers (RCE), que les motifs de migration 
se distinguent fortement selon le gerne. 
Tandis que la migration féminine est 
avant tout liée au regroupement fami-
Ual, puis à la formation, les hommes mi-
grent en premier Ueu pour le travail, 
puis pour suivre une formation; dans 
leur cas, le motif du regroupement fa-
miUal n'apparaît qu'en troisième posi-
tion. Dès lors, la migration matrimo-
niale peut apparaître comme un effet in-
duit par la poUtique migratoire. Les 
autres moyens légaux sont, de fait, in-
accessibles aux femmes pour réaUser 
leur projet d'étabUssement en Suisse. 

Accentuée par la mondialisation, une 
teUe situation n'est cependant pas spé-
cifique au XXIe siècle. Comme l'expUquent 
de nombreuses études de sociologie, le 
mariage en général et la migration ma-
trimoniale en particulier ont, de tout 
temps, constitué une des stratégies à 
portée des femmes pour améUorer leurs 
conditions de vie (cf. Bozon et Héran 2006 
ou MorelU 2006). Le fait que le mariage 
obéisse à des motivations matérielles, 
conscientes ou non, y compris d'ailleurs 
dans la population suisse, n'enlève rien 
à l'objectif d'union sérieuse et durable 
poursuivi par les partenaires, objectif 
parfois mis en doute par les autorités. 

A ce propos, i l faut rappeler que toutes 
les législations européennes concemant 
le mariage se basent sur le fait qu'il s'agit 

essentiellement d'une relation contrac-
tueUe, se manifestant par un acte pubUc 
et solennel, au moyen duquel un homme 
et une femme s'engagent l'un envers 
l'autre dans la durée. Dès lors, si le ma-
riage peut être une «fête», i l est avant 
tout un «engagement», conclu dans le 
cadre d'un projet de vie et qui impUque 
un respect de l'intégrité psychique et 
physique de sa ou son partenaire. Un tel 
engagement, quelles qu'en soient les cir-
constances, ne permet nullement de re-
lativiser le droit des personnes concemées 
à être protégées en cas de violence 
conjugale. 

2. Prise en compte par la loi fédérale sur 
les étrangers de la violence conjugale 

Entrée en vigueur le 1er janvier 2008, 
la loi fédérale sur les étrangers (LEtr) pré-
voit que les conjoint e s de personnes de 
nationaUté suisse ou étrangère au béné-
fice d'un permis d'établissement ont le 
droit de venir s'installer en Suisse au 
nom du regroupement famiUal. Ces per-
sonnes obtiennent une autorisation de 
séjour (permis B), prolongeable d'année 
en année, jusqu'à l'obtention d'un per-
mis d'étabUssement (permis C). Le droit 
au renouvellement est soumis à la con-
dition du maintien de la cause de l'octroi 
du permis, à savoir l'union conjugale 
(Gafiier, 2008). 

C'est pourquoi les personnes mi-
grantes admises en Suisse au nom du re-
groupement famiUal font bien souvent 
face à un terrible dilemme, lorsqu'eUes 
sont victimes de violence conjugale: soit 
eUes se protègent, ainsi que leurs enfants, 
et se séparent de leur agresseur e mais 
risquent de perdre leur titre de séjour, 
soit eUes maintiennent la vie commune, 
endurent la violence mais conservent le 
droit de résider en Suisse. En choisissant 
cette altemative, elles renoncent à la 
protection de leur intégrité corporelle, 
certaines fois au péril de leur vie. 

Dans l'ancien système (loi fédérale sur 
le séjour et l'étabUssement des étran-
gers LSEE), pour éviter de telles situa-
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tions dites de rigueur, des directives 
avaient été arrêtées, permettant de faire 
exception au non renouvellement du 
permis de séjour suite à une séparation 
due à des violences conjugales. La nou-
velle loi sur les étrangers (LEtr) semble 
avoir quelque peu améUoré le dispositif; 
eUe prévoit, à l'article 50, repris à l'ar-
ticle 77 de l'Ordonnance relative à l'ad-
mission, au séjour et à l'exercice d'une 
activité lucrative (OASA), que le permis 
de séjour peut être prolongé, même en 
cas de dissolution de la famille, dans 
deux situations: 

«a. l'union conjugale a duré au moins 
3 ans et l'intégration est réussie; 

b. la poursuite du séjour s'impose pour 
des raisons personneUes majeures.»^ 

Ainsi donc, en deçà de trois ans, la LEtr 
prévoit que le droit à l'octroi d'une au-
torisation de séjour et à la prolongation 
de sa durée de vaUdité subsiste, lorsque 
la poursuite du séjour en Suisse s'impose 
pour des «raisons personneUes majeures». 
Cette dernière notion reçoit une clarifi-
cation à l'aUnéa suivant, qui précise que 
les «raisons personnelles majeures» sont 
notamment réunies, «lorsque la ou le 
conjoint est victime de violence conju-
gale et que la réintégration sociale dans 
le pays de provenance semble fortement 
compromise.»'' Il s'agit là de deux condi-
tions cumulatives, sur lesquelles il nous 
faut nous arrêter quelque peu. 
• La conjointe" est victime de violence 
conjugale: conformément à la pratique 
actuellement en vigueur, i l convient que 
la victime de violence en apporte si ce 
n'est une preuve irtéfutable du moins 
des indices sérieux. De simples alléga-
tions ne sauraient suffire. Il est utile de 
rappeler que si, durant cette période, la 
victime ne cherche pas la protection de 
la poUce ou ne dénonce pas les actes, 
cela lui sera probablement reproché et 
considéré comme un indice d'invrai-
semblance de la violence subie. 
• La réintégration sociale dans le pays 
de provenance semble fortement com-
promise: cette notion sera amenée à être 
précisée par la jurispmdence. Toutefois, 
il ressort du message fédéral que rien ne 
devrait s'opposer à un renvoi dans le 
pays de provenance, lorsque celui<i ne 
pose pas de problème particuUer, lorsque 
le séjour en Suisse a été de courte durée 
et que les personnes n'ont pas étabU de 
Uens étroits avec la Suisse. 

Au-delà de trois ans de séjour, le re-
nouvellement du permis est condition-
né à un seul critère: une «intégration 
réussie». 

En résumé, au-delà de trois ans, il faut 
une intégration réussie et en deçà i l faut 
une réintégration compromise, dans le 
pays d'origine, qui sera évaluée à l'aune 
de la durée du séjour et de l'intégration 
socio-professionnelle dans le pays d'ac-
cueil. 

Au final, contrairement aux apparen-
ces, dans les deux cas, l'intégration réus-
sie est le critère essentiel pour une mi-
grante victime de violence conjugale qui 
souhaite obtenir une autorisation de sé-
jour à titre individuel. 

Or, cette exigence d'intégration, comme 
nous aUons le voir, ne prend pas en 
compte la réaUté de la situation dans la-
quelle se trouve toute victime de vio-
lence conjugale. Cela étant, cette exi-
gence a pour effet de placer les mi-
grantes dans une situation de dépen-
dance vis-à-vis de leur conjoint, que ce-
lui-ci saura exploiter en cas de violence 
conjugale. 

3. Des migrantes particulièrement 
touchées par la violence conjugale 

Si la violence conjugale existe dans 
tous les milieux, elle semble être plus 
fréquente (ou plus visible) parmi les per-
sonnes étrangères. C'est du moins ce 
que tend à montrer une récente étude 
de l'Office fédéral de la statistique (Zo-
der 2008), portant sur les affaires d'ho-
micide ou de tentative d'homicide dans 
le couple, enregistrées par la poUce de 
2000 à 2004. Ainsi les femmes étran-
gères sont 2.5 fois plus touchées que les 
femmes suisses. De tels chiffies doivent 
cependant être pris avec précaution, 
dans la mesure où ils concement l'en-
semble de la population étrangère (tous 
permis confondus), dont une majorité 
de personnes résidant depuis plus de dix 
ans en Suisse. 

Par ailleurs, force est de constater que 
les raisons de cette plus grande fré-
quence de situations de violence conju-
gale sont difficiles à comprendre, les 
études faisant encore largement défaut. 
Toutefois, certaines recherches émettent 
l'hypothèse que la migration augmente 
le risque de violence. En effet, le déraci-
nement et le nouvel environnement so-
cial ont pour effet que certains hommes 
opèrent un repli sur les valeurs patriar-
cales, alors même que leurs femmes 
sont amenées à s'émanciper Face aux 
frustrations et à la perte de repères, cer-
tains hommes migrants pourraient dé-
ployer des comportements de violence, 
en particulier envers leur épouse, mais 

souvent aussi envers leurs enfants (cf 
Rapport 2006 du Fonds des nations unies 
pour la population UNFPA). 

Non seulement la violence conjugale 
touche plus souvent la population mi-
grante que la population suisse, mais ses 
mécanismes empêchent les personnes 
concemées de parvenir à une intégra-
tion réussie, tout en ne faisant pas la 
preuve que leur réintégration sociale 
dans leur pays de provenance est forte-
ment compromise. 

4. La violence conjugale, un obstacle 
majeur à l'intégration 

La violence conjugale plonge les vic-
times non seulement dans la peur, la cul-
pabiUté, la honte mais aussi dans l'iso-
lement. Une victime est toujours sur le 
qui-vive; eUe vit dans la crainte constante 
d'un déclenchement de violence, qui 
peut survenir à tout moment et sous 
n'importe quel prétexte. C'est pourquoi 
elle est tendue vers un seul but: deviner 
les intentions de son compagnon et dé-
samorcer les tensions. «Depuis que j'ai connu 
mon mari et que je me suis mariée, je peux 
dire que, peu à peu, j 'ai oublié comment je 
dots vivre.» (Femme iranienne)^ 

A force d'être maltraitées, les victimes 
perdent toute estime d'elles-mêmes et 
toute confiance dans leurs capacités 
d'épouse, de mère ou dans leurs compé-
tences professionnelles. A l'instigation 
de leur conjoint ou par honte de leur si-
tuation, les victimes se distancient peu 
à peu de leur entourage familial, social 
et professionnel. L'absence de contact 
permet à l'auteur de violence d'accroître 
encore son emprise. Il devient de plus en 
plus difficile pour la victime de prendre 
la décision de partir. «Ma tête s'est bloquée. 
Au Pérou, y avais un travail. Mais je suis ar-
rivée iri et j 'ai tout perdu: mon vocabulaire, 
mes /acuités de réflexion. Je me suis ré-
veillée ici au Centre d'accueil» (Femme pé-
mvienne) 

Même lorsqu'eUe a conscience de ce 
qu'elle vit, la victime peut avoir peur de 
déshonorer sa famille, sa communauté, 
de perdre ses enfants, de ne pas être 
cme, etc. «Je ne sais pas comment je vais 
faire. Je ne vais pas porter plainte. Chez 
nous, ça ne se fait pas. En plus il est malade. 
Jî a une maladie. J'ai peur que les Ery-
thréens disent que j 'ai voulu profiter de lui 
et de ses papiers. Je ne retrouverai jamais 
un autre mon.» (Femme erythréenne) 

Nombreuses sont celles qui craignent 
de subir des représailles de la part de 
leur famille et qui n'imaginent pas re-
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tourner dans leur pays de provenance: 
«Sa vie est détruite. Elle est victime de vio-
lence conjugale de la part de mon frère. Elle 
est en Suisse depuis 1 an. Elle a un permis 
B. Elle désire retoumer chez elle, mais sa fa-
mille ne veut pas. Us disent que maintenant 
qu'elle est mariée, elle doit rester avec son 
mari. Maintenant elle est complètement dé-
truite. Elle fait rien.» (Femme albanaise 
du Kosovo à propos de sa beUe-sœur) 

Les personnes victimes de violence 
conjugale, absorbées psychiquement par 
leurs souffrances et leur lutte pour sur-
vivre et protéger leurs enfants, rencon-
trent des obstacles majeurs à leur inté-
gration. De par la situation de violence 
qu'elles subissent, elles sont donc de 
facto dans l'LmpossibiUté de pouvoir dé-
montrer leurs efforts d'intégration, cela 
même après trois ans de vie en Suisse. 

5. L'autonomie financière, un parcours 
semé d'embûches 

De manière générale, les femmes mi-
grantes rencontrent des obstacles à leur 
intégration professionneUe, même ceUes, 
nombreuses, qui sont au bénéfice d'une 
formation universitaire. De fait, 40% 
des femmes d'origine extra-européenne 
exerçant un emploi en Suisse sont des 
universitaires. Dans le canton de Vaud 
par exemple, leur proportion est plus 
élevée que dans la population féminine 
autochtone. 

Plusieurs études démontrent que la 
migration engendre souvent une dé-
qualification des personnes étrangères 
qui occupent, sur le marché suisse, des 
emplois pour lesquels elles sont surdi-
plômées (cf notamment Pecoraro 2006 
ou Riaiio 2007). En effet, les caractéris-
tiques d'une profession donnée peuvent 
évoluer au fil du temps, tout comme les 
compétences requises pour son exercice. 
Par conséquent, si les personnes restent 
sans emploi, comme cela arrive souvent 
aux femmes migrantes au début de leur 
séjour, leurs compétences non réactua-
Usées deviennent moins valorisables ou 
compétitives sur le marché du travail. 

Pour ceUes qui parviennent à s'insérer 
sur le marché du travail, on remarque 
que les migrantes sont majoritairement 
présentes dans les secteurs qui se carac-
térisent par une forte précarité et une 
faible rémunération, à l'instar des sec-
teurs domestique ou paramédical peu 
quaUfié, en réponse aux besoins de l'éco-
nomie suisse. Lorsqu'eUes sont cheffes 
de famille, i l est donc fréquent qu'eUes 
doivent recourir à des compléments 

d'aide sociale, parce que leur emploi 
offie un revenu inférieur au minimum 
social. 

Ces entraves à leur intégration pro-
fessionneUe ont des conséquences di-
rectes dans l'évaluation de leur degré 
d'intégration par les services de migra-
tion, puisqu'un des éléments principaux 
d'appréciation est la capacité à être au-
tonome financièrement, donc à ne pas 
dépendre de Vaide sociale. 

6. Prise en compte de la violence 
conjugale dans l'appréciation 
des dossiers 

De manière générale, la plupart des 
femmes, qu'eUes soient ou non en si-
tuation de migration, ont de la peine à 
dénoncer la violence qu'elles subissent, 
parce qu'elles ont peur, qu'elles ont 
honte, qu'elles se culpabilisent et veu-
lent protéger leurs enfants. Les femmes 
migrantes sont confrontées à des diffi-
cultés supplémentaires comme une con-
naissance insuffisante de la langue na-
tionale, de leurs droits et des réseaux 
d'aide ou comme la peur de voir leur per-
mis non renouvelé. 

Dans l'appréciation des situations in-
dividueUes, les exigences des procédures 
administratives et la logique androcen-
trique des outils juridiques se heurtent 
aux réaUtés complexes des situations 
individueUes. En outre, la méconnais-
sance des mécanismes de la violence 
conjugale amène à des difficultés de 
compréhension notamment dans les si-
tuations où les femmes victimes de vio-
lence conjugale retournent vivre auprès 
de leur mari ou lorsque les femmes met-
tent beaucoup de temps à dénoncer la 
violence. 

Dans ce contexte, des discussions or-
ganisées entre les miUeux de soutien 
aux migrantes victimes de violence con-
jugale et les autorités chargés d'appU-
quer la LEtr sont nécessaires. A ce propos, 
on constate que plusieurs cantons, qui 
ont abordé frontalement le problème -
Genève, Saint-GaU et Vaud par exemple 
- font état d'une pratique de mieux en 
nrieux adaptée à cette problématique. 

Ainsi, dans le canton de Vaud, dès 
2005, les consignes intemes du Service 
de la population indiquent très claire-
ment que lors de l'analyse des dossiers 
dits de «mpture de l'union conjugale», i l 
convient désormais de prendre en consi-
dération de manière systématique le fait 
que la conjointe a subi des maltrai-
tances. Celles-ci seront démontrées par 

une plainte déposée à l'endroit du con-
joint violent, par un certificat médical, 
par une Ordonnance sur les mesures 
protectrices de l'union conjugale ou en-
core par des déclarations plausibles de 
la victime. En principe, dans ces cas, la 
poursuite du séjour sera proposée à l'Of-
fice fédérale des migrations (ODM.) De 
plus, il sera fait mention de cet élément 
particuUer du dossier dans la lettre ser-
vant de transmission à l'ODM. 

Cependant, i l faut rappeler que les ser-
vices cantonaux ne donnent que des pré-
avis et que c'est l'ODM qui a la compé-
tence de délivrer les permis de séjour 
Or, i l semble que, bien souvent, l'ODM 
ne suive pas sur ce point les préavis fa-
vorables des cantons et refuse le renou-
vellement du permis de séjour des 
femmes migrantes, qui ne sont pas 
considérées comme rempUssant le cri-
tère d'une intégration réussie. 

7. Prévention de la violence et 
intégration: pistes pour améliorer 
la situation 

Au final, plusieurs types de mesures 
doivent être envisagées tant sur le plan 
de la prévention de la violence conju-
gale que sur celui de l'intégration des 
migrantes. 
• information aux institutions et asso-
ciations 

Tout dispositif de lutte contre la vio-
lence conjugale doit comporter une in-
formation aux personnel ou membres 
des institutions ou associations, qui sont 
en Uen étroit avec la population mi-
grante. Il s'agit que ces personnels re-
çoivent des formations initiales et conti-
nues dispensées par des spéciaUstes de 
la question et qu'ils disposent de direc-
tives claires. 
• Information sur le droit de l'égalité 

Peu après leur arrivée, les personnes 
migrantes devraient recevoir une infor-
mation sur les principes égaUtaires qui 
prévalent en Suisse. En effet, trop de 
femmes et d'hommes ignorent le droit 
de l'égaUté et les voies pour le faire res-
pecter Dans cette perspective, une at-
tention particuUère devrait être portée 
à la création de documents plurilingues, 
accessibles au plus grand nombre. 
• Sensibilisation à la violence domes-
tique 

Par la suite, il faudrait que la question 
de la violence conjugale soit abordée au 
sein même des communautés étran-
gères, avec le soutien de personnes res-
sources. C'est ce qu'a fait Genève qui a 
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travaiUé en étroite coUaboration avec les 
associations et dans tous les lieux fré-
quentés par les communautés migrantes 
(restaurants, commerces, égUses, etc.) 
grâce à des femmes actives dans leurs 
communautés et sensibles à la problé-
matique, qui se sont engagées dans un 
travail de promotrices. 

En outre, il faudrait améhorer tout 
particûUèrement la sensibilisation des 
hommes, qui représentent toujours la 
grande majorité des auteurs, veiUer à ce 
qu'ils soient bien informés du caractère 
inacceptable et iUégal de la violence. Là 
aussi, on veillera à disposer de docu-
mentation pluriUngue. 
• Intégration des personnes migrantes 
allophones 

En matière d'intégration, parmi les 
mesures positives qu'il s'agit d'envisa-
ger prioritairement, figurent les cours 
de langue qui font l'objet de démarches 
de mieux en mieux ciblées. En effet, 
il faut avoir conscience que de nom-
breuses personnes migrantes, parmi les-
quelles les working poor, les parents, 
etc., disposent de peu de temps et de 
moyens pour une formation en langue 
et n'ont pas accès aux offies commer-
ciales à cause de leur prix. C'est pour-
quoi il a été décidé, en particuUer dans 
le canton de Vaud, de soutenir particû-
Uèrement les projets de cours véritable-
ment accessibles aux femmes, par leur 
coût, leur méthodologie, leur proximité 
géographique, leur horaire ou l'accès à 
une halte garderie. 

8. Un engagement international 

Les Etats ont des obUgations. Par sa ra-
tification en 1997 de la Convention sur 
l'élimination de toutes les formes de 
discrimination à l'égard des femmes 
(CEDEF-CEDAW), la Suisse s'est expUci-
tement engagée à lutter contre les vio-
lences faites aux femmes, tant sur le 
plan de la prévention de la violence 
conjugale que du soutien aux victimes 
et des sanctions aux auteur e s.̂  Dans le 
cadre de la convention CEDEF-CEDAW, 
l'Etat est responsable non seulement de 
ses actions mais aussi de ses omissions. 
Les femmes et les enfants attendent ce 
soutien de la part de la Suisse, connue et 
respectée pour son engagement en fa-
veur des droits humains: 

«En Iran, il avait/ait une/ois ou deux en 
Iran mais pas à ce degré. Le neveu avait dit: 
<T'inquiéte pas, en Suisse, il pourra pas 
faire ça. les voisins n'accepteront pas. > Une 
fois dans la rue, à Lousanne, il était très 

nerveux, il m'a poussée, insultée. Personne 
n'est venu dire quelque chose à mon mari. 
C'était le contraire de ce que f avais enten-
du dire en Iran. J'espérais que, au moins, 
là quelqu'un ollait réagir, mais non.» 
(Femme iranienne) 

C'est pourquoi, tout doit être mis en 
œuvre, pour que notre appareil législatif 
n'aboutisse pas, même involontairement, 
même indirectement, à ce qu'un être 
humain mette en péril sa propre inté-
grité corporelle, ainsi que celle de ses 
enfants, inévitablement concemés: 

«L'Etat, il/aut qu'il sache, llyabeaucoup 
de femmes qui doivent retoumer dans leur 
pays après. Qu'est-ce qu'elles trouvent là-
bas? Elles ont rien. Comment vont-elles se 
débrouiller toutes seules comme ça? Il faut 
que l'Etat et les gens commencent à voir des 
choses (...) qu'ils laissent pas partir les 
femmes comme ça.» (Femme portugaise) 

La Suisse a d'ailleurs été interpellée à 
plusieurs reprises par les organismes in-
temationaux sur le traitement de ce 
dossier II s'agit que l'ensemble des au-
torités cantonales et fédérales respec-
tent les engagements pris, appUquent la 
loi, tout en faisant résolument usage de 
toute la marge de manœuvre prévue. 

Afin de connaître l'évolution de la 
question au regard de la nouvelle LEtr, 
plusieurs commissions fédérales se sont 
récemment aUiées pour adresser les 
questions suivantes à l'Office des mi-
grations: 
• Dans quelle proportion des cas, le mo-
tif invoqué pour justifier la dissolution 
de la vie commune est-il la violence 
conjugale? 
• Dans les cas où la violence conjugale 
est invoquée, dans queUe proportion des 
cas a-t-eUe été considérée cômme un mo-
tif justificatif de la dissolution de la vie 
commune (art. 50 al. 1 lettre b et al. 2 
LEtr, 77 al. 1 lettre b et al. 2 OASA), 
amenant le canton à prononcer un pré-
avis favorable? 
• Dans queUe proportion des cas, l'Office 
fédéral des migrations, suite au préavis 
favorable d'un canton, refuse-t-il néan-
moins le renouvellement du permis, 
alors que la violence conjugale a été ac-
ceptée, par le canton, comme motif jus-
tificatif? 
• Dans quelle proportion de ces refus, 
l'Office fédéral des migrations invoque-
t-il le fait que la réintégration sociale 
dans le pays de provenance n'est pas 
compromise (art. 50 al. 2 dernière 
phrase LEtr et 77 OASA)? 

Ce diagnostic doit permettre aux au-
torités cantonales et fédérales de vérifier 

si actueUement, dans le cadre de l'appU-
cation de la LEtr, i l est tenu compte de 
la violence conjugale, à la hauteur des 
engagements nationaux et internatio-
naux. Pour les migrantes non plus, la 
violence conjugale n'est pas une affaire 
privée. 
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Notes 

1; Le permis L, très controvèrsé, ä été suppriiné 
par plusieurs cantons (Argovié,-Valais,'Vaud, etc.), 

' qui le considéraient comme un encouragement 
à la'prostitution voire à la traitè desifeimries." 
2 Art. 50 al. 1 LEtr (RS 142.20) et art. 77 aL 1 
OASA.(RS 142:201). 
3 Art.' 50 al. 2 LEtr. 
4 Les'auteùres ont pris l'option de se concentrer 
sur les feinmes.'qui constituent la grande majo-
rité des personnes concemées par la migration 
matrimoniale e't la violence conjugale. Toutefois, 
il faut avoir conscience que des hommes peuvent 
aussi vivre la même problématique. 
5 Par la suite;.nous allons doimer, ici et là, la 
parole à des féiiiines concernées, dont les té-
moi^ages ont :été( recu'eilUs.pîir deux' sodolo-
gùés, AuréUe Deblûë et Géraldine Roh-MeroUe, 
lors d'une série d'entretiens menés au Centre 
d'accueU. MaUeyPrairie. (Lausanne) entre J février 
et mars 2007; dans le cadre d'une action visant 
en particuUer à créer du matériel d'information 
et qui a débouché en 2008 sur la réaUsatipn d'un 
dépUant-pIurilinguè «Comment çà va à la niai-
son?». 

.6 Cf.' l'artiicle sur les recoinmandätioiis du.cô  
ihité CEDEF dans ce numéro. 

Syivie^Durrer, doctorat en lettres, est la cheffe 

du Bureau'dé l'égalité entre lès femmes et les 

hommes'du canton dêiVaud et présidente de là 

Commlssion'cantönale;vaudolse de lütte contre: 

la viblencé dorn'éstique ainsi que de là Conférence 

latine contré là violéhicé domestiqué. 

Magaly, Hansèimahn, maîtrise en sciénces so-

ciales ét politiques; est la: coordlnatrice en 

rhatlère d'Intégratibn des étrangers et de;pré-

vention du racisme du canton dé Vaud. Membre 

de la Conimission cantonaie-vaudolse de lutte 

contre la vloléncedomestlque, elle estaüsslylce-

présldentede là Conférencesuissé des délégljés 

à l'Intégration.' Raf lé passé, elle a travaillé à Soli-

darité Femmes Fribourg: 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

Migrantinnen und häusliche Gewalt: 
stärker betroffen und weniger geschützt 
von SYLVIE DURRER und MACALY HANSELMANN 

Und übrigens bedeutete meine ß-ßewilli-
gung doch in erster Linie: «Aufenthaltsgrund: 
Hausfrau, beim Familienoberhaupt leben». 
Ich habe das Papier zerrissen und mit den 
Behörden einen historischen Kompromiss 
geschlossen, denn während der Jun/Jahre, 
in denen ich eine B-Bewilligung hatte, be-
stätigte diese; «Au/enthaltsgrund: Nichts 
tun, mit dem Ehemann zusammenleben.» 

(Thérèse Moreau, französische 
Schriftstellerin, seit 1981 in der Schweiz) 

1. Heiratsmigration, eine Folge 
der IVligrationspolitik 

Seit zwei Jahrzehnten stellen wir welt-
weit eine Zunahme der Migration von 
Frauen fest. Diese Wandemngsbewegun-
gen stehen im Zusammenhang mit der 
Umstmkturiemng der Weltwirtschaft, 
und die Migrantinnen treten darin in Er-
scheinung als unabhängige Akteurinnen 
auf der Suche nach besseren Lebensbe-
dingungen, die gleichzeitig die (Mit-)Ver-
antwortung für das ökonomische Über-
leben der FamiUe wahrnehmen. Weil sie 
Geld in ihre Heimaüänder zurückschi-
cken, sind sie für Länder mit starker Aus-
wandemng zu einer Haupteinnahme-
quelle geworden. Dabei ist der Umgang 
der StaatUchen Institutionen mit Migra-
tion immer noch stark androzentrisch 
geprägt und trägt dadurch direkt oder 
indirekt zur sozioökonomischen Margi-
naUsiemng vieler Frauen aus Ländem 
ausserhalb der EU oder der EFTA bei. 

So erlaubt etwa das Schweizer Rechts-
system bezügUch Aufenthalt von Aus-
länderinnen und Ausländem den freien 
Personenverkehr für Angehörige von 
EU und EFTA, während es für Personen 
aus Drittstaaten nach dem Prinzip der 
«ausgewählten» Einwandemng funktio-
niert. Nur speziaUsierte oder hochquaU-
fizierte Arbeitskräfte dürfen sich in der 
Schweiz aufhalten. Das bedeutet fak-
tisch eine BenachteiUgung der Frauen, 
die seltener dieser Kategorie zugeordnet 
werden, und zwar aus drei Gründen: Ers-
tens haben Frauen in vielen Ländem nur 
schwer Zugang zu speziaUsierten Aus-

bUdungen. Zweitens werden sie, wenn sie 
über eine höhere Ausbildung verfügen, 
seltener in hochqualifizierten Funktionen 
oder Kaderpositionen angesteUt. Drittens 
gelten die typisch weibUchen Wirtschafts-
zweige (Hauswirtschaft, Gesundheit, So-
ziales und Bildung) nicht als ausschlag-
gebend für das gute Funktionieren der 
Schweizer Wirtschaft. Die einzige Ausnah-
me von dieser Regel ist der Bereich der 
sexueUen Diensüeistungen mit den L-Be-
wiUigimgen für die Cabarettänzerinnen.* 

Dies alles hat zur Folge, dass sich die 
Migrationsgründe der beiden Geschlech-
ter stark unterscheiden, wie das zentra-
le Ausländerregister (ZAR) klar belegt. 
Während die Migration bei Frauen in 
erster Linie mit der FamiUenzusammen-
fühmng und in zweiter Linie mit der 
Ausbildung zu tun hat, migrieren Män-
ner hauptsächUch wegen der Arbeit, an 
zweiter Stelle steht die Ausbildung; der 
Familiennachzug kommt bei ihnen erst 
an dritter Stelle. Daher kann die Hei-
ratsmigration als Folge der Migrations-
poUtik betrachtet werden. Die anderen 
legalen Mittel, um sich in der Schweiz 
niederzulassen, stehen den Frauen ef-
fektiv gar nicht offen. 

Das Phänomen wird zwar heute durch 
die GlobaUsiemng verstärkt, doch ist es 
nicht spezifisch für das 21. Jahrhundert. 
Die Heirat generell und die Heiratsmi-
gration im Besonderen waren schon 
immer Strategien, mit denen die Frauen 
ihre Lebensbedingimgen verbessern konn-
ten. Das belegen zahlreiche soziologi-
sche Studien (z.B. Bozon und Héran 2006 
oder Morelli 2006). Wenn mit einer Hei-
rat bewusst oder unbewusst materielle 
Ziele verfolgt werden, wie das auch Schwei-
zerinnen und Schweizer tun, schliesst 
das keineswegs aus, dass die Partner in 
der Absicht geheiratet haben, eine emst-
hafte und andauemde Verbindung ein-
zugehen, obwohl dies manchmal von 
den Behörden bezweifelt wird. 

In diesem Zusammenhang muss man 
daran erirmem, dass alle europäischen 
Ehegesetze davon ausgehen, dass die 
Ehe ein Vertrag ist, bei dem ein Mann 

und eine Frau in einem öffentUchen, fei-
erUchen Akt eine auf Dauer angelegte 
gegenseitige Verpflichtung eingehen. 
Daher ist die Hochzeit zwar ein Fest, sig-
naUsiert aber vor aUem eine Verpflich-
tung, die man im Rahmen eines Lebens-
entwurfs eingeht und die beinhaltet, 
dass man die psychische und physische 
Integrität des Partners bzw. der Partne-
rin respektieren will. Eine solche Ver-
pflichtung, unter welchen Bedingungen 
sie auch immer eingegangen wurde, be-
deutet in keiner Weise, dass das Recht 
der BeteiUgten auf Schutz vor häusli-
cher Gewalt relativiert werden kann. 

2. Häusliche Gewalt und das 
Ausländergesetz 

Das seit dem l . Januar 2008 geltende 
Bundesgesetz über die Ausländerinnen 
und Ausländer (AuG) sieht vor, dass Ehe-
partnerinnen und -partner von Perso-
nen schweizerischer NationaUtät oder 
von Ausländerinnen und Ausländem mit 
NiederlassungsbewilUgung zum Zweck 
der FamiUenzusammenführang in der 
Schweiz Wohnsitz nehmen dürfen. Sie 
erhalten eine AufenthaltsbewilUgung, 
die jährUch erneuert werden kann (B-Be-
vwUigung), bis sie die Niederlassung (C-
Bewilligung) bekommen. Das Recht auf 
Emeuemng der JahresbewilUgung be-
steht nur, wenn der Gmnd für die Ertei-
lung, also die eheUche Gemeinschaft, 
weiterbesteht (Gafrier, 2008). 

Daher stehen Migrantinnen und Mig-
ranten, die im FamiUennachzug in die 
Schweiz gekommen sind tmd Opfer häus-
Ucher Gewalt werden, oft vor einem furcht-
baren Dilemma: Entweder sie schützen 
sich und ihre Kinder, trennen sich vom 
gewalttätigen Partner und riskieren da-
mit, ihre Aufenthaltsbewilligung zu ver-
Ueren; oder sie bleiben in der eheUchen 
Gemeinschaft, ertragen die Gewalt und 
behalten so ihr Aufenthaltsrecht. Wah-
len sie die zweite Altemative, dann ver-
zichten sie auf den Schutz ihrer körper-
Uchen Integrität und bezahlen manch-
mal mit dem Leben. 
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Unter dem alten Gesetz (Bundesgesetz 
über Aufenthalt und Niederlassung der 
Ausländer ANAG) wurden für diese soge-
nannten Härtefälle Weisungen erlassen, 
wonach eine AufenthaltsbewilUgung aus-
nahmsweise verlängert werden konnte, 
obwohl sich die Partner wegen häusU-
cher Gewalt getrennt hatten. Im neuen 
Ausländergesetz (AuG) scheinen die Be-
stimmungen ein wenig verbessert; in 
Art. 50 AuG und ebenso in Art. 77 der 
Verordnung über Zulassung, Aufenthalt 
und Erwerbstätigkeit (VZAE) wird festge-
halten, dass die AufenthaltsbewilUgung 
in zwei Situationen trotz Auflösung der 
FamiUe verlängert werden kann, näm-
Uch wenn: 

«a. die Ehegemeinschaft mindestens 
drei Jahre bestanden hat und eine er-
folgreiche Integration besteht, oder 

b. wichtige persönUche Gründe einen 
weiteren Aufenthalt in der Schweiz er-
forderUch machen.»^ 

Somit besteht gemäss AuG vor Ablauf 
der drei Jahre das Recht auf Erteilung 
und Verlängemng der Aufenthaltsbe-
wilUgung nur, wenn sich ein weiterer 
Aufenthalt in der Schweiz aus «vwchti-
gen persönUchen Gründen» aufdrängt. 
Diese Gründe werden im Gesetz im fol-
genden Absatz präzisiert. Sie können na-
mentUch dann vorUegen, «wenn die 
Ehegattin oder der Ehegatte Opfer ehe-
Ucher Gewalt v̂ nirde und die soziale 
WiedereingUedemng im Herkunftsland 
stark gefährdet erscheint.»^ Hier han-
delt es sich um zwei kumulative Bedin-
gungen, die wir genauer betrachten 
müssen. 
• Die Ehegattin'' ist Opfer eheUcher Ge-
walt geworden: Nach der aktuellen 
Praxis muss das Opfer zwar nicht gera-
de einen unwiderlegbaren Beweis, aber 
mindestens emsthafte Indizien beibrin-
gen. LedigUch Behauptungen reichen 
nicht aus. Wenn das Opfer in dieser Zeit 
also weder die PoUzei mft noch die Ge-
walt anzeigt, wird ihm das mögUcher-
weise vorgehalten und als Hinweis ge-
wertet, dass die Gewalt eventuell gar 
nicht stattgefunden hat, 
• Die soziale WiedereingUedemng im 
Herkunftsland erscheint stark gefähr-
det: Diese Bestimmung wird durch die 
Rechtsprechung präzisiert werden. Aus 
der Botschaft des Bundesrates wird je-
doch deutUch, dass nichts gegen eine 
Wegweisung spricht, wenn die Rück-
kehr ins Herkunftsland keine besonde-
ren Probleme bietet, wenn der Aufen-
thalt in der Schweiz von kurzer Dauer 
war und wenn die Betroffenen keine en-

gen Beziehungen zur Schweiz aufgebaut 
haben. 

Nach Ablauf der drei Jahre hängt die 
Emeuemng der AufenthaltsbewilUgung 
von einem einzigen Kriterium ab, der 
«erfolgreichen Integration». 

Zusammengefasst kann man sagen, 
dass es nach drei Jahren eine erfolgreiche 
Integration braucht, innerhalb der drei 
Jahre hingegen eine erschwerte Wieder-
eingUedemng im Herkunftsland, die im 
Lichte der Dauer des Aufenthalts und 
der sozialen und bemfUchen Integration 
im Aufnahmeland beurteUt wird. 

Das bedeutet letztlich, dass - obwohl 
es anders den Anschein macht - in bei-
den Fällen die erfolgreiche Integration 
das entscheidende Kriterium ist für eine 
von häuslicher Gewalt betroffene Mi-
grantin, die eine eigenständige Aufent-
haltsbewilligung bekommen will. 

Dieses Erfordernis der Integration be-
rücksichtigt jedoch die reale Lage der 
Opfer von häusUcher Gewalt nicht, wie 
wir gleich sehen werden. Somit führt sie 
die Migrantinnen in eine Abhängig-
keitssituation von ihren Ehegatten, die 
letztere im Fall von häuslicher Gewalt 
ausnützen können. 

3. Migrantinnen besonders von 
häuslicher Gewalt betroffen 

HäusUche Gewalt kommt in allen Krei-
sen vor, doch scheint sie bei ausländi-
schen Personen häufiger (oder sichtba-
rer). Diese Tendenz zeigt sich zumindest 
in einer kürzUch veröffentUchten Studie 
des Bundesamtes für Statistik (Zoder 
2008), die die poUzeilich registrierten 
Tötungen und versuchten Tötungen inner-
halb von Paarbeziehungen in den Jahren 
2000 bis 2004 untersucht hat. Danach 
sind Ausländerinnen 2.5-mal stärker be-
troffen als Schweizerinnen. Solche Zah-
len sind jedoch mit Vorsicht aufzuneh-
men, da sie sich auf die gesamte ausländi-
sche Wohnbevölkemng beziehen (alle 
Aufenthaltsstatus), von der die Mehrheit 
länger als 10 Jahre in der Schweiz wohnt. 

Ausserdem ist festzustehen, dass die 
Gründe für diese grössere Häufigkeit 
von häusUcher Gewalt schwer durch-
schaubar sind, da Untersuchungen weit-
gehend fehlen. Immerhin wird in ge-
wissen Studien die Hypothese aufge-
steUt, dass die Migration das Risiko von 
häusUcher Gewalt erhöhe. TatsächUch 
führen die Entwurzelung und die Kon-
frontation mit einem neuen sozialen 
Umfeld dazu, dass manche Männer sich 
auf patriarchale Werte zurückbesinnen. 

während ihre Frauen sich zu emanzipie-
ren beginnen. So passiert es, dass gevds-
se Migranten aus Fmstration und Ori-
entiemngslosigkeit gewalttätig werden, 
besonders gegenüber der Partnerin, aber 
oft auch gegenüber den Kindem (vgl. 
Jahresbericht 2006 des UNO-BevöUcerungs-
fonds UNFPA). 

HäusUche Gewalt betriffi die Auslän-
derinnen und Ausländer nicht nur häu-
figer als die Schweizer Bevölkemng, sie 
erschwert ihnen auch eine erfolgreiche 
Integration, aber ohne gleichzeitig zu 
beweisen, dass eine Reintegration im 
Herkunftsland stark erschwert ist. 

4. Häusliche Gewalt als grosses 
Hindernis für die Integration 

HäusUche Gewalt stürzt die Opfer nicht 
nur in Angst, Schuldgefühle und Scham, 
sondem auch in die Isolation. Eine von 
Gewalt betroffene Frau ist immer auf 
dem Spmng, sie lebt in ständiger Furcht 
vor neuen Gewaltausbrüchen, die jeder-
zeit und aus dem geringsten Anlass auf-
treten können. Daher hat sie nur ein 
Ziel: die Absichten ihres Partners zu er-
raten und die Spannungen abzubauen. 
«Seit ich meinen Mann kenne und geheira-
tet habe, habe ich mehr und mehr verlernt, 
wie ich leben muss.» (Iranerin)^ 

Aufgnmd der erlebten Misshandlimgen 
verUeren die Opfer jede Selbstachtimg 
und das Vertrauen in ihre Fähigkeiten 
als Ehefrau, Mutter oder Bemfsfrau. Auf 
Drängen des Mannes oder auch aus Scham 
gehen sie zu ihrem famiUalen, sozialen 
und bemflichen Umfeld mehr und mehr 
auf Distanz. Das Fehlen von Kontakten 
ermögUcht es dem Gewalt ausübenden 
Mann, seine Macht noch auszubauen. So 
wird es für das Opfer immer schwieri-
ger, sich für das Weggehen zu entschei-
den. «Mein Kopf war blockiert. In Peru hat-
te ich Arbeit. Doch als ich hierher kam, ver-
lor ich alles: meinen Wortschatz, meine 
Denkfähigkeit. Erst hier im Frauenhaus bin 
ich wieder au^ewacht.» (Pemanerin) 

Aber auch wenn eine Frau sich be-
wusst ist, was vor sich geht, kann sie 
Angst davor haben, ihrer Familie und ih-
rer Gemeinschaft Schande zu bringen, 
ihre Kinder zu verUeren, als nicht glaub-
würdig zu erscheinen usw. «Ich weiss 
nicht, wie ich es machen werde. Ich werde 
keine Klage einreichen. Bei uns macht man 
das nicht Ausserdem ist er krank. Er hat 
eine Krankheit. Ich fürchte, dass die Eri-
treer sagen, ich hätte von ihm und seinen 
Papieren profitieren wollen. Ich werde nie 
einen neuen Mann/inden.» (Eritreerin) 
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Viele Frauen befürchten RepressaUen 
seitens ihrer Familien und können sich 
eine Rückkehr ins Herkunftsland nicht 
vorstehen. «Ihr Leben ist zerstört. Sie er-
fährt häusliche Gewolt durch meinen Bru-
der. Sie ist seit einem Jahr in der Schweiz. 
Sie hat eine B-Bewilligung. Sie möchte zu-
rück nach Hause, doch ihre Familie will das 
nicht. Sie sagen, jetzt da sie verheiratet ist, 
müsse sie bei ihrem Mann bleiben. Jetzt ist 
sie am Boden zerstört. Sie macht gar 
nichts.» (Albanerin aus dem Kosovo über 
ihre Schwägerin) 

Opfer von häusUcher Gewalt sind psy-
chisch absorbiert von ihrem Leiden, 
vom Kampf ums Überleben und für den 
Schutz ihrer Kinder, was ihre Integra-
tion massiv erschwert. Wegen der Gewalt-
situation ist es ihnen de facto unmöglich, 
Integrationsbemühungen vorzuweisen, 
auch wenn sie schon drei Jahre in der 
Schweiz leben. 

5. Finanzielle Autonomie, ein 
Hindernislauf 

Migrantinnen begegnen ganz genereU 
Schwierigkeiten bei der bemfUchen In-
tegration, sogar jene, die eine akademi-
sche Ausbildung haben, und davon gibt 
es viele. In der Tat sind 40% der in der 
Schweiz erwerbstätigen Frauen aus nicht-
europäischen Ländem Akademikerinnen. 
Im Kanton Waadt beispielsweise ist der 
Akademikerinnenanteil bei den Auslän-
derinnen höher als bei den Schweize-
rinnen. 

Verschiedene Studien zeigen, dass Mi-
gration oft mit DequaUfiziemng einher-
geht und dass Ausländerinnen und Aus-
länder auf dem Schweizer Arbeitsmarkt 
Stellen einnehmen, für die sie überqua-
Ufiziert sind (siehe namentiich Pecoraro 
2006 oder Riano 2007). Das hat damit zu 
tun, dass sich Bemfe wie auch die für ih-
re Ausübung erforderUchen Kompeten-
zen im Lauf der Zeit verändem. Wenn 
die Leute eine Zeit lang keine SteUe fin-
den, wie das bei Migrantinnen zu Beginn 
oft der Fall ist, können sie ihre Kennt-
nisse nicht aktueU halten, was ihre Kon-
kurrenzfähigkeit auf dem Arbeitsmarkt 
beeinträchtigt. 

Diejenigen, die den Einstieg in den Ar-
beitsmarktmarkt schaffen, sind haupt-
sächUch in Erwerbszweigen tätig, die 
sich - entsprechend den Bedürfriissen 
der Schweizer Wirtschaft - durch pre-
käre Arbeitsbedingungen und schlechte 
Entlöhnung auszeichnen, wie etwa die 
wenig quaUfizierten hauswirtschaftli-
chen und paramedizinischen Bemfe. 

Wenn die Frauen dann noch aUeiner-
ziehend sind, müssen sie nicht selten So-
zialhilfe beantragen, da sie weniger als 
das Existenzminimum verdienen. 

Diese Behindemngen bei der bemfli-
chen Integration wirken sich direkt da-
rauf aus, wie der Integrationsgrad von 
den Migrationsbehörden eingeschätzt 
wird, denn eines der Hauptkriterien ist, 
ob jemand finanziell auf eigenen Füssen 
steht und somit keine Sozialhilfe bean-
spmchen muss. 

6. Berücksichtigung der häuslichen 
Gewalt bei der Beurteilung der Dossiers 

Die meisten Frauen, ob Migrantinnen 
oder nicht, haben in der Regel Hem-
mungen, die erUttene Gewalt anzuzei-
gen, aus Angst, aus Scham, weil sie sich 
selbst schuldig fühlen oder ihre Kinder 
schützen wollen. Migrantinnen sind mit 
weiteren Problemen konfrontiert, etwa 
weil sie die Landessprache zu wenig be-
hertschen, ihre Rechte und die Unter-
stützungsangebote nicht kennen oder 
um ihre AufenthaltsbevwlUgung fürch-
ten. 

Bei der Beurteilung der individuellen 
Situationen stehen sich die Anforde 
mngen der Verwaltungsverfahren und 
die androzentrische Logik der rechtli-
chen Instmmente einerseits und die 
sehr komplexen individuellen Lebens-
wirkUchkeiten gegenüber Zudem fehlt 
bei den Behörden oft das nötige Wissen 
über häusUche Gewalt, um zu verste-
hen, weshalb eine betroffene Frau z.B. 
zu ihrem Mann zurückkehrt oder wes-
halb sie lange braucht, bis sie sich zu ei-
ner Anzeige durchringen kann. 

Daher ist es wichtig, dass zv̂ dschen 
den Kreisen, die sich für von häusUcher 
Gewalt betroffene Migrantinnen einset-
zen, und den für die Anwendung des 
AuG zuständigen Behörden ein Dialog 
stattfindet. In verschiedenen Kantonen, 
die das Problem aktiv angehen - z.B. 
Genf, St. Gallen und Waadt, steUt man 
fest, dass die Praxis der Problematik 
mehr und mehr Rechnung trägt. 

So verlangen die intemen Weisungen 
des Migrationsamtes im Kanton Waadt 
seit 2005, bei der Prüfung der Unterla-
gen im Fall einer Auflösung der eheli-
chen Gemeinschaft systematisch abzu-
klären, ob die Ehefrau misshandelt wor-
den ist. Misshandlungen gelten als be-
legt, wenn eine Anzeige gegen den 
Mann, ein ärztUches Attest, eine Verfü-
gung über Eheschutzmassnahmen oder 
eine plausible Erklämng des Opfers vor-

Uegen. In diesen Fällen wird dem Bun-
desamt für Migration (BFM) gmndsätz-
Uch eine Verlängemng der Aufenthalts-
bewilUgung vorgeschlagen. Ausserdem 
wird im Begleitbrief an das BFM auf die-
sen speziellen Aspekt im Dossier hinge-
wiesen. 

Allerdings muss dabei erwähnt wer-
den, dass für das Erteilen der Aufent-
haltsbewilligungen das BFM zuständig 
ist und die kantonalen Stellen lediglich 
eine SteUungnahme abgeben. Es scheint, 
dass das BFM in diesen FäUen den posi-
tiven Vorschlägen der Kantone ziemlich 
oft nicht folgt und die Aufenthaltsbe-
wilUgung von Migrantirmen, die als 
nicht erfolgreich integriert gelten, nicht 
erneuert. 

7. Cewaltprävention und Integration: 
Verbesserungsvorschläge 

Verschiedene Arten von Massnahmen 
müssen ins Auge gefasst werden, einer-
seits im Bereich der Prävention von 
häusUcher Gewalt, anderseits im Hin-
bUck auf die Integration von Migrantin-
nen und Migranten. 
• Information der Institutionen und 
Vereine 

Massnahmen zur Beseitigung der 
häuslichen Gewalt müssen immer auch 
eine Information der Mitarbeitenden 
von Vereinen und Behörden vorsehen, 
die in engem Kontakt mit der ausländi-
schen Bevölkemng stehen. Sie brauchen 
Aus- und regelmässige Weiterbildung 
durch Fachpersonen in dieser Frage und 
sollten über klare Handlungsanweisun-
gen verfügen. 
• Information überdie rechtliche Gleich-
stellung 

Einwandemde Personen sollten kurz 
nach ihrer Ankunft in der Schweiz über 
die in unserem Land geltenden Gleich-
stellungsgmndsätze informiert werden. 
Viel zu viele Frauen und Männer kennen 
weder diese Gesetze noch die MögUch-
keiten, v̂ rie sie durchgesetzt werden 
können. Daher sollten unbedingt gut 
verständliche Unterlagen in verschie-
denen Sprachen über die rechtUche 
Gleichstellung der Geschlechter ersteht 
werden. 
• Sensibilisierung für häusliche Gewalt 

Das Problem der häusUchen Gewalt 
sollte innerhalb der Ausländerorganisa-
tionen und -gemeinschaften unter Bei-
zug von kompetenten Ansprechpersonen 
thematisiert werden. Eine enge Zusam-
menarbeit mit den Migranünnengemein-
schaften und mit Orten, an denen Mi-
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grantinnen und Migranten verkehren 
(Restaurants, Geschäfte, Kirchen usw.), 
hat etwa in Genf stattgefunden, wo Frau-
en, die in ihren Gemeinschaften aktiv 
und für die Problematik sensibilisiert 
sind, als Initiatorinnen und Ansprech-
personen zum Einsatz kamen. 

Ausserdem sollte man die SensibiU-
siemng besonders bei den Männem, die 
noch immer den grössten Teil der Täter 
ausmachen, verstärken und ihnen klar 
machen, dass Gewalt inakzeptabel und 
gesetzeswidrig ist. Auch dazu sollten Un-
terlagen in verschiedenen Sprachen ab-
gegeben werden. 
• Integration von fremdsprachigen Mi-
grantinnen und Migranten 

Zu den v^chtigsten Integrationsmass-
nahmen gehören Sprachkurse, die heu-
te immer besser auf das ZielpubUkum 
ausgerichtet werden. Man muss sich 
nämUch bewusst sein, dass viele Mi-
grantinnen und Migranten, damnter die 
working poor, Eltem usw., wenig Zeit 
und Mittel haben, um die Sprache zu ler-
nen, und die kommerziellen Angebote 
für sie zu teuer sind. Daher hat man na-
mentlich im Kanton Waadt beschlossen, 
in erster Linie Kurse zu unterstützen, die 
aufgmnd der Kosten, der verwendeten 
Methoden, der geografischen Nähe, der 
Kurszeiten und des Angebots an Kin-
derbetreuung für Frauen vwrklich zu-
gängUch sind. 

8. Internationales Engagement 

Staaten haben PfUchten. Mit der Rati-
fikation des Übereinkommens zur Be-
seitigung jeder Form der Diskriminie-
mng der Frauen (CEDAWO im Jahr 1997 
hat sich die Schweiz expUzit dazu ver-
pfUchtet, Gewalt gegen Frauen zu be-
kämpfen und im Bereich der häuslichen 
Gewalt sowohl vorbeugend aktiv zu wer-
den als auch die Opfer zu unterstützen 
und die Täterinnen und Täter zu bestra-
fen.* Das Übereinkommen macht die 
Staaten nicht nur für ihr Handeln, son-
dem auch für ihre Unterlassungen ver-
antwortUch. Die Schweiz ist bekannt für 
ihren Einsatz zugunsten der Menschen-
rechte, deshalb erwarten die Frauen und 
Kinder von ihr diese Unterstützung: 

«Im Iran, er hatte es ein- oder zweimal 
im Iran gemacht, aber nicht so schlimm. 
Mein Neffe sagte: (Mach dir keine Sorgen, 
in der Schweiz kann er das nicht tun. Die 
Nachbarn werden es nicht tolerieren.) Ein-
mal in Lausanne auf der Strasse war er sehr 
nervös, hat mich gestossen und beschimpft. 
Aber niemand hat zu meinem Mann etwas 

gesagt. Es war überhaupt nicht so, wie ich 
im Iran gehört hatte. Ich erwartete, dass 
hier wenigstens jemand reagiert, aber 
nein.» (Iranerin) 

Aus diesem Gmnd muss aUes unter-
nommen werden, damit wir mit unserer 
Gesetzgebung nicht dazu beitragen -
auch nicht unbeabsichtigt oder indi-
rekt -, dass ein Mensch seine körperU-
che Integrität und die seiner unweiger-
lich mitbetroffenen Kinder in Gefahr 
bringt: 

«Der Staat muss es erfahren. Viele Frauen 
müssen nachher in ihr Land zurück. Was 
machen die dort unten? Sie haben nichts. 
Wie sollen sie ganz alleine dort zurecht 
kommen? Der Staat und die Leute müssen 
anfangen, die Sache klar zu sehen (...) da-
mit sie die Frauen nicht einfach so gehen 
lassen.» (Portugiesin) 

Im Übrigen ist die Schweiz mehrfach 
von intemationalen Gremien zum Um-
gang mit diesem Problem befragt wor-
den. Es geht darum, dass aUe kantonalen 
und Bundesbehörden die eingegange-
nen VerpfUchtungen respektieren und 
bei der Anwendung des Gesetzes den ih-
nen zustehenden Handlungsspielraum 
in diesem Sinn ausschöpfen. 

Um zu erfahren, wie sich die Problema-
tik im Zusammenhang mit dem neuen 
AuG entwickelt, haben sich vor kurzem 
verschiedene eidgenössische Kommissio-
nen gemeinsam mit folgenden Fragen 
an das Bundesamt für Migration ge-
wandt: 
• Wie gross ist der Anteil der Fälle, in 
denen häusUche Gewalt als Gmnd für 
die Auflösung des gemeinsamen Haus-
halts angegeben wird? 
• Wenn häusUche Gewalt angegeben 
vwrd, in wie viel Prozent der Fälle wird 
diese Gewalt als Gmnd anerkannt, der 
eine Auflösung der eheUchen Gemein-
schaft rechtfertigt (Art. 50 Abs. 1, Bst. b 
AuG und Art. 77 Abs. 1 Bst. b und Abs. 2 
VZAE), und vom Kanton daher eine Ver-
längemng befürwortet? 
• In wie viel Prozent der FäUe, in denen 
der Kanton häusUche Gewalt als Gmnd 
akzeptiert hat, verweigert das BFM trotz 
positiver Stellungnahme des Kantons 
die Emeuemng der AufenthaltsbewilU-
gung? 
• Wie gross ist bei diesen negativen Ent-
scheiden der Anteil der Fälle, in denen 
das BFM damit argumentiert, eine Wie-
dereingUedemng im Herkunftsland sei 
nicht gefährdet (Art. 50 Abs. 2 letzter 
Satz AuG und Art. 77 VZAE)? 

Diese Auskünfte soUen es den kantona-
len und den Bundesbehörden erlauben 
zu überprüfen, ob bei der Anwendung 
des AuG die häusUche Gewalt berück-
sichtigt wird und die nationalen und in-
temationalen VerpfUchtungen eingehal-
ten werden. Denn häusUche Gewalt ist 
keine Privatsache, auch bei Migrantin-
nen nicht. 

Übersetzung; Katharina Belser 
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Anmerküngeri 
1 Die; sehr uinstrittene L-BewUUgung wurde 
von mehreren Kantonen (A r̂g^u, WalUs, Waadt 
usw.) abgeschaffi, da sie darin eine Fördemng der 
Prostitution, ja des Frauenhandels sehen. 
2 Art, 50 Abs. .1 AuG (SR 142.20) und Art. 77 
Abs. 1 VZAE (SR 142.2Ôi). 
3 Art. 50 Abs. 2 AuG. 
4 Die Autorinnen konzentrieren sich hier auf 
die Frauen, die den weitaus grössten TeU dér von 
Heiratsmigrätion und häiisUcher Gewalt betrof-
fenen Personen ausmachen. Sie weisen aber da-
rauf hin, dass auch Mäimer in diese Situationen 
kommen Icönnen. 
5 Im Folgenden geben wir betroffenen Frauen 
das Wort. Ihre Aussagen vrurden von den Sozio-
loginnen AuréUe Debluë tmd Géraldine Roh-
MeroUe im Rahmen einer Reihe von Gesprächen 
gesammelt, die iin Centre d'accüeU MaUeyPräirie 
(Lausanne) zwischen Febmar imd. März 2007 
stattfaniieh. Sié dienten dazu, Informationsma-
terial zu erstéUen und führten 2008 zur PubU-
kation èines mehrsprachigen Faltprospekts mit 
dem Titel «Wie geht es zuhause?». 
6 VgL den.Beitrag zu den GEDAW-Empfehlun-
gen in diesem Heft. 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

Der Frauenhausalltag - Tendenzen und 
Herausforderungen 
von GABRIELA CHU 

Häusliche Gewalt ist gemäss Europarat 

die Hauptursache für den Tod oder die 

Cesundheitsschädigung bei Frauen zwi-

schen 16 und 44 Jahren.* 50 bis 70% der 

depressiven Frauen berichten über gra-

vierende Probleme in der Partnerschaft 

vor dem Ausbruch der Depression.^ Bei 

Männern führt die Depression zu Proble-

men in der Partnerschaft, bei Frauen sind 

umgekehrt Partnerschaftsprobleme Aus-

löser von Depressionen.^ Um Gewalt an 

Frauen in all ihren Ausformungen zu 

bekämpfen, ist sowohl ein politisches 

Bewusstsein als auch Sensibilität gegen-

über diskriminierenden Mechanismen 

notwendig. Dieser Artikel diskutiert ver-

schiedene Aspekte der aktuellen Situation 

in der Schweiz aus der Sicht der Frauen-

häuser. 

Die Frauenhäuser der Schweiz und 
Liechtensteins zählen mindestens 60 000 
Übemachtimgen jährUch.'' 75% der Frau-
en, welche Schutz in einem Frauenhaus 
suchen, leben (noch) in einer Beziehung. 
Doch Gewalt während und nach einer 
Trennung wie auch Gewalt von Famiüen-
mitgUedem gegen junge Frauen sind im-
mer häufiger der Auslöser, wamm Frau-
en in einem Frauenhaus Schutz suchen. 

In der Absicht, Gewalt in Ehe und Part-
nerschaft vwrksamer zu bekämpfen, 
wurden in den letzten Jahren vwchtige 
Reformen auf Gesetzesebene verankert 
(vgl. auch den Beitrag von Peter Mösch 
Payot in diesem Heft). Der Dmck, wel-
chem die Betroffenen ausgesetzt sind, 
wurde jedoch nicht beseitigt, im Ge-
genteil: langvkderige Zivil- und Strafver-
fahren steUen für die Opfer oft eine wei-
tere Belastung dar. Eine Überprüfimg 
der Rahmenbedingungen, mit dem Au-
genmerk auf einen nachhaltigen Aus-
stieg aus der Gewalt, wäre aus Sicht der 
Dachorganisation der Frauenhäuser (DAO) 
deshalb erstrebenswert. 

Lücken und Tücken der Interventions-

praxis gegen häusliche Gewalt 

Gewalt in der Partnerschaft nimmt oft 
langsam und über Jahre hinweg an Be-
drohUchkeit und Intensität zu. Der Aus-
stieg aus dieser Gewaltspirale ist für die 
Betroffenen wegen der engen Verknüp-
fung von emotionaler, wirtschaftUcher 
und sozialer Abhängigkeit schwierig. 
Daher war die Fördemng nach Interven-
tionen von aussen zur Unterbrechung 
der Gewalt durchaus folgerichtig. Die 
zunehmende gesellschaftUche Aner-
kennung des Problems führte dazu, dass 
auch in der Schweiz wesentUche Geset-
zesändemngen auf nationaler und kan-
tonaler Ebene vorgenommen wurden, 
so etwa: 
• 1993 die Einfühmng des Opferhilfe-
gesetzes: Opfer von Straftaten erhalten 
vom Staat Unterstützung und Entschä-
digung. 
• 2004 die Revision des Strafgesetz-
buchs: Gewalt in Ehe und Partnerschaft 
wird ein OffizialdeUkt (StGB Art.123). 
• 2007 die Einfuhrung der Gewaltschutz-
norm: Art 28b ZGB wird ergänzt (Per-
sönUchkeitsschutz; Klage bei Gewalt, 
Drohungen oder NachsteUungen). 
• in den letzten Jahren die Revision oder 
Schaffimg von Gesetzen in allen Kanto-
nen, die Massnahmen gegen die Täter 
(z.B. PoUzeigewahrsam, Wegweisung, 
Kontaktverbot usw.) und teilweise eine 
bessere Unterstützung der Opfer er-
mögUchen sollen. 

Aus Sicht der Frauenhäuser steUen 
sich heute folgende Fragen: Wie entwi-
ckelt sich die Praxis zur Bekämpfung 
von häushcher Gewalt? Konnte das Leit-
motiv «Opfer schützen, Täter zur Ver-
antwortung ziehen» umgesetzt werden? 
Hilft die eingeschlagene Strategie den 
Betroffenen, ihre Integrität und Identi-
tät v«eder zu erlangen? 

Die Mitarbeiterinnen von Frauenhäu-
sem sind aufgmnd ihrer Erfahmngen 
bezügUch der heutigen Entwicklung 
skeptisch. Der poUtische WiUe, den Be-
troffenen einen erfolgreichen Ausstieg 

aus der Gewaltspirale zu ermögUchen, 
für eine nachhaltige Verankemng von 
Konzepten zum Empowerment der Be-
teiUgten (Täter- und Opferprogramme, 
Fortbildung für Intervenierende) zu sor-
gen und die Wirkungen der getroffenen 
Massnahmen zu überprüfen, ist kaum 
erkennbar. Dies belegen etwa die fol-
genden Befunde, die bei einem Erfah-
mngsaustausch der DAO-Delegierten im 
Frühjahr 2008 zur Umsetzung der ge-
setzUchen Gmndlagen festgehalten wur-
den: 

Befund 1. Die erlebte Gewalt wird bana-
Usiert. Bei Befragungen durch die PoUzei 
oder Untersuchungsrichterinnen erle-
ben Frauen oft, dass ihre Glaubwürdig-
keit in Zweifel gezogen wird. Damit dies 
in Zukunft nicht mehr geschieht, braucht 
es eine Haltungsändemng bei den Un-
tersuchungsbehörden und den Vertrete-
rinnen der Opfer: 
• Opfer brauchen eine deuüichere Un-
terstützung während eines Strafverfah-
rens. Um dies zu gewährleisten, soUten 
Opferhilfeberaterinnen und Rechtsver-
treterinnen regelmässig Weiterbüdungen 
über die Mechanismen und Wirkungen 
von häusUcher Gewalt, zur Beurteilung 
der Glaubwürdigkeit der Gewaltbetrof-
fenen sowie über die Rechte und Mög-
Uchkeiten der Opfer während eines Straf-
verfahrens besuchen. 
• Die Straf- und Untersuchungsbehör-
den sollen die Interessen der betroffenen 
Menschen (Frauen, Männer und Kinder) 
stärker im Auge behalten. Die Rahmen-
bedingungen im Straf- und Zivilverfah-
ren müssen opferfreundUcher gestaltet 
werden, um die Handlungsfähigkeit der 
Betroffenen nicht noch zusätzUch ein-
zugrenzen. So könnte etwa mit speziaU-
sierten Abteilungen bei der PoUzei und 
den Gerichten die Transparenz von Ver-
fahren verbessert und deren Dauer ver-
kürzt werden.^ 
• Die Dringlichkeit einer Haltungsän-
demng bezügUch dem Schutz und der 
Rechte der Opfer zeigt eine Studie der 
Bemer Oberländer Untersuchungsrich-
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terin Barbara Baumgartner auf, die fest-
steht: «Nicht nur Angehörige üben Dmck 
aus. Sogar Anwälte und Richter dräng-
ten die Opfer dazu, die EinsteUung des 
Verfahrens zu verlangen.»* Ihr Untersu-
chungsergebnis deckt sich mit den Er-
fahmngen von Frauenhausmitarbeite-
rinnen. 

Befund 2. Die Frauen haben wenig Ver-
trauen in die schweizerische Rechtspre-
chung, da die Gewalt an Frauen im so-
zialen Nahraum nicht adäquat geahndet 
wird. Strafverfahren dauem viel zu lan-
ge, um wirkungsvoll zu sein. Der Terror 
für die Betroffenen erstreckt sich oft 
über Jahre und die Gefährlichkeit der 
Täter wird unterschätzt. Gemäss Statis-
tik werden jährUch im Durchschnitt 
22 Frauen von ihren Partnern umge-
bracht.' 

Regionale interinstitutioneUe Koope-
rationsgremien zur Intervention gegen 
häusUche Gewalt können den Schutz 
der Betroffenen erfolgreicher koordi-
nieren, sich und die BeteiUgten über das 
Verfahren präziser informieren und so-
mit eine reaUstische Einschätzung der 
Gefahren für die Intervenierenden wie 
auch für die Betroffenen erhalten. Ge-
genwärtig gibt es ledigUch zehn Inter-
ventionssteUen mit einem interinstitu-
tioneUen Koordinationsauftrag in der 
Schweiz. 

Befund 3. Obwohl häusUche Gewalt seit 
2004 ein OffizialdeUkt ist, Uegt die Ver-
antwortimg für ein Verfahren weiterhin 
bei den Opfern. Da der Staat bei Offizial-
deUkten als Kläger auftritt, rückt die 
täterorientierte Optik und dessen Inter-
essenwahmng in den Vordergrund. Der 
Schutz und die Rechte der Opfer sind se-
kundär. Sie sind ledigUch Zeuginnen im 
Verfahren. Die beabsichtigte moraUsche 
Entlastung des Opfers durch die Offizia-
Usiemng findet nach Erfahrung der 
Frauenhäuser selten statt, da einer Zeu-
gin nur in sehr beschränktem Masse 
Auskunft und Rechtsbeistand zustehen. 
Oft werden Frauen, welche in ein Frau-
enhaus eintreten, von den Strafverfol-
gimgsbehörden nur mangelhaft über den 
Verfahrensverlauf informiert. Dadurch 
fühlen sie sich in ihrer Handlungsfähig-
keit eingeschränkt. Weil von privater 
und behördUcher Seite auf sie Dmck 
ausgeübt wird, weil sie den Verlauf des 
Verfahrens schwer einschätzen können 
und weil das zu erwartende Strafriiass 
gering ist (mehrheitUch Geldbussen), 
wählen Opfer von häusUcher Gewalt 

häufig den einzigen Ausweg, der ihnen 
von Gesetzes wegen offen steht: die pro-
visorische Einstellung des Verfahrens. 
Die Beraterinnen stellen sich diesbe-
zügUch die alten Fragen: Wie können 
der Schutz und die Handlungsfähigkeit 
der Opfer gestärkt werden? Müssen die 
Opfer von häusUcher Gewalt unbedingt 
motiviert werden, sich als Privatkläge-
rin zu konstituieren, um ihren Rechts-
anspmch geltend zu machen? 

Doch nicht nur in Frauenhäusem 
wird die Frage diskutiert, was die Neue-
mngen tatsächUch bringen; auch die 
Medien greifen das Thema auf «Das 
neue Gesetz greift nicht», betitelt An-
drea Sommer ihren Bericht über die ak-
tueUe Entwicklung in der Bemer Zei-
tung vom 29.3.2008. «Das Gesetz schützt 
nach wie vor die Täter und löst bei Poli-
zei und Justiz Fmst aus», stellt die Jour-
naUstin fest. Gmnd dafür ist Artikel 55a 
des Strafgesetzbuches. Er sieht vor, dass 
das Opfer von den Behörden verlangen 
kann, das Verfahren gegen den later 
provisorisch einzustellen. Eine Wieder-
aufriahme des Verfahrens ist danach nur 
auf Antrag des Opfers mögUch. Sogar 
wenn der Täter emeut zuschlägt, kann 
die Behörde nicht mehr von sich aus ak-
tiv werden. Sowohl Vertreter der PoUzei 
wie auch der Justiz betrachten dies als 
Fehler des Gesetzgebers, der dringend 
korrigiert werden muss. 

Die Bemer Oberländer Untersuchungs-
richterin Barbara Baumgartner setzte 
sich 2006 in einer Masterarbeit mit den 
VerfahrenseinsteUungen im Kanton Bem 
auseinander Sie untersuchte in den Re-
gionen Bemer Oberland und Bemer Jura-
Seeland 265 Verfahren von häusUcher 
Gewalt. LedigUch drei Mal vmrde die 
EinsteUung des Verfahrens widermfen. 
Baumgartner schUesst daraus: «Der Ge-
setzgeber hat sich geirrt - die Opfer ver-
langen bei vwederholter Gewalt keine 
Wiederaufnahme des Verfahrens.»* Da-
mit ist der Sinn der OffiziaUsiemng in 
Frage gestellt, denn die Verantwortung 
für ein Verfahren liegt weiterhin einzig 
und allein beim Opfer 

Aus Sicht der DAO trägt die staatUche 
Intervention durch die Strafverfolgungs-
behörden selten zur nachhaltigen Be-
kämpfung von häusUcher Gewalt bei. 
Mehr Erfolg verspricht die Weiterent-
viricklung von Verhandlungsmodellen, 
bei welchen die spezifische KonsteUati-
on von Machtdifferenz und -missbrauch 
berücksichtigt wird.' 

Befund 4. Die heutige Praxis hat keine 
präventive Wirkung! Gewaltschutzge-
setze und PoUzeigesetzrevisionen in den 
Kantonen haben zwar sensibiUsiert, sie 
wecken jedoch falsche Erwartungen. Da 
das heutige Verfahren keine wirksamen 
Sanktionen bei einer Übertretung der 
verfügten Wegweisung vorsieht, be-
steht weiterhin ein hohes Risiko für die 
Opfer. 

Nach der Einfühnmg des Gewaltschutz-
gesetzes im Kanton Zürich (GSG, in Kraft 
seit 1. Juni 2007, siehe auch den Artikel 
von ComeUa Kranich in diesem Heft) be-
gannen zudem viele Gemeinden, die für 
die Kosten eines Frauenhausaufenthalts 
aufkommen müssen, wenn die Frau nicht 
über die nötigen finanziellen Mittel ver-
fügt, ihre Praxis zu ändem. Einige Ge-
meinden machten eine Kostengutspra-
che davon abhängig, ob eine Massnahme 
nach GSG eingeleitet worden war An-
dere waren der Meinung, die Frauen, bei 
denen eine Intervention nach dem GSG 
stattgefunden hatte (z.B. eine Wegwei-
sung), sollten sofort in ihre Wohnung 
zurückkehren. Die Frauenhäuser des Kan-
tons Zürich haben daher ein Merkblatt 
zuhanden der Gemeinden veröffentUcht, 
das anhand von Beispielen aufzeigt, wes-
halb Frauen trotz der Schutzmassnah-
men den Rahmen eines Frauenhauses 
benötigen. «Die heutigen Gesetze die-
nen der konsequenten Ahndung von 
häusUcher Gewalt und sind vdchtige In-
stmmente. Wo diese aber an Grenzen 
stossen oder Lücken aufweisen, braucht 
es andere Massnahmen zur Unterstüt-
zung der Betroffenen. Die Frauenhäuser 
übemehmen diesbezüglich eine wichti-
ge ergänzende Funktion.»*" 

Wann ist ein Frauenhausaufenthalt 
sinnvoll? 

Generell ist ein Aufenthalt im Frauen-
haus dann sinnvoll, wenn andere Mass-
nahmen die Sicherheit der BeteiUgten 
nicht genügend gewährleisten können. 
Hier ein paar Beispiele: 
• Ein flüchtiger oder sich nicht an ange-
ordnete Gewaltschutzmassnahmen hal-
tender Täter steht nach wie vor eine 
grosse Bedrohung dar Zudem kann sich 
die PoUzei immer erst nach der Miss-
achtung der Anordnungen einschalten, 
wenn es unter Umständen bereits zu 
spät ist. 
• Bei inhaftierten Tätem kann die Be-
drohung und Gewalt stellvertretend 
durch das famiUäre Umfeld ausgeübt 
werden. Ein anonymer Ort bietet der 
Frau neben dem Schutz auch einen 
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Raum, um zur Ruhe zu kommen. Sie er-
hält wichtige Informationen, v̂ rie sie 
sich vor Repressionen schützen kann. 
• Frauen, die aufenthaltsrechtUch an 
den Verbleib beim Ehemann gebunden 
sind, können sich nicht auf das GSG be-
mfen, ohne ihren eigenen Aufenthalt in 
der Schweiz zu gefährden. Auch sie 
benötigen Schutz und professionelle Hil-
fe. Dasselbe gilt für gewaltbetroffene 
Frauen, die aus persönUchen Gründen 
davor zurückschrecken, ihren Ehemann 
und Vater ihrer Kinder anzuzeigen und 
deshalb keine GSG-Massnahmen einlei-
ten/auslösen woUen. 
• Die oft jahrelange Bedrohung und Ge-
walt durch den Partner destabiUsiert die 
Psyche und Gesundheit der betroffenen 
Frauen. Die Frauenhäuser bieten ein 
erstes Auffangnetz, damit diese Frauen 
wieder Tritt fassen und längerfristig ein 
eigenständiges Leben führen können. 

Das neue Ausländergesetz (AuC) macht 
Frauen verwundbar 

Migrantinnen, die sich und ihre Kin-
der schützen woUen, laufen Gefahr, zu-
sammen mit ihren Kindem ausgeschafft 
zu werden, auch wenn diese die Schwei-
zer Staatbürgerschaft haben. Das revi-
dierte AuG sieht in Art. 30 zwar vor, dass 
das Recht auf Verlängemng der Aufent-
haltsbewilUgung trotz Auflösung der Fa-
miUengemeinschaft wegen häusUcher 
Gewalt unter bestimmten Bedingungen 
bestehen bleibt, namentUch wenn die 
betroffene Frau gut integriert ist (vgl. 
den Beitrag von Sylvie Durrer und Ma-
galy Hansehnann in diesem Heft). Die 
Frauen, die sich an die Frauenhäuser 
wenden, haben jedoch selten genügend 
MögUchkeiten, sich zu integrieren, die 
Landessprache zu erlemen und einer 
Ausbildung oder Erwerbsarbeit nachzu-
gehen. Wie kann die Integrität dieser 
Frauen geschützt werden, ohne gleich-
zeitig ihre AufenthaltsbewilUgung zu 
gefährden? Die Frauenhäuser fordern 
weiterhin einen zivilstandsimabhängigen 
Aufenthaltsstatus, sowohl für Frauen 
wie für Männer Damit würde eine er-
hebUche gmndrechtUche Diskriminie-
mng beseitigt. Das Gmndrecht des frei-
en Entscheides über den Wohnort ist 
nicht gewahrt, wenn das Aufenthalts-
recht von Ehegattinnen in der Schweiz 
an das Zusammenleben mit dem Partner 
gebunden ist. Das schweizerische Zivil-
recht schränkt zudem den freien Ent-
scheid zur EheschUessung für Nicht-Eu-
ropäerinnen ein. Zivilstandesbeamte ha-

ben die MögUchkeit, eine Trauung nach 
eigenem Ermessen zu verweigem, wenn 
sie eine Umgehung des Ausländerrechts 
vermuten (Art. 97a Abs. 1). Um Schein-
ehen zu bekämpfen, wurden im ZGB Be-
stimmungen aufgenommen, welche die 
Ungütigkeitserklärung der Ehe (Art. 105 
Abs. 4) und die rückwirkende Aufhe-
bung der Vaterschaftsvermutung vorse-
hen (Art. 109 Abs. 3) und somit direkt 
den Status des Kindes betreffen. Die Si-
tuation von Frauen aussereuropäischer 
Herkunft und ihrer Kinder wird damit 
deutUch verschlechtert. Die Delegierten 
der Frauenhäuser sind sich über folgen-
de Fordemngen einig: 
• AUe Kantone soUen verbindUch regeln, 
wie Härtefalle gehandhabt werden. 
• Auch psychische Gewalt (wie Isolation 
und Kontrolle) muss als häusUche Ge-
walt anerkannt werden. 
• Drohungen im Heimatland oder Dro-
hungen gegenüber der FamiUe der Frau 
werden bei der Entscheidung ebenfalls 
berücksichtigt. 
• Es werden ambulante Beratungsange-
bote zur Unterstützung von ins Her-
kunftsland zurückkehrenden und/oder 
von Trennungsgewalt betroffener Frau-
en und ihrer Kinder zur Verfügung ge-
stellt. 
• Die Schweiz hat sich mit der Unter-
zeichnung der Kindertechtskonvention 
verpflichtet, alle Kinder in ihrem Ho-
heitsgebiet gleich zu behandeln. Die 
Einhaltung dieser VerpfUchtung auch 
gegenüber Kindem aussereuropäischer 
Mütter soll mit einem Monitoring über-
prüft werden. 

Kinder im Frauenhaus 

In den Frauenhäusem werden jähr-
Uch etwa ebenso viele Kinder zvwschen 
0 und 18 Jahren wie Frauen aufgenom-
men. Aus den langjährigen Erfahmngen 
und Beobachtungen der Beraterinnen in 
den Frauenhäusem wird deutUch, dass 
Kinder immer mitbetroffen sind von 
häusUcher Gewalt (vgl. den Beitrag von 
Sabine Bmnner in diesem Heft). Aus die-
sem Gmnd werden in den Frauenhäu-
sem Kinder als Opfer begleitet und be-
raten und es wird geprüft, ob Kinder-
schutzmassnahmen nötig sind. 

Die Kinder, die mit ihrer Mutter in ein 
Frauenhaus flüchten, befinden sich eben-
so wie ihre Mütter in einer akuten Kri-
se. Der oft unvorbereitete und plötzUche 
Eintritt in ein Frauenhaus, bei dem sie 
nur das Notwendigste mitnehmen konn-
ten, vemnsichert die Kinder zusätzUch. 

Wichtig ist, dass sie informiert werden, 
wamm sie das Zuhause und ihre ge-
wohnte Umgebung verlassen mussten. 
Das gewalttätige FamiUenkUma hat ihr 
Vertrauen und ihr Sicherheitsgefühl de-
stabilisiert und führt nicht selten zu Ver-
haltensauffälUgkeiten. Für eine gesunde 
Entwicklung braucht ein Kind eine 
schützende FamiUe, Menschen, die sei-
ne Bedürfriisse verstehen, es mit dem 
Notwendigen versorgen, ihm aber auch 
helfen können, seine Erfahmngen ein-
zuordnen und ihnen einen Sinn zu ge-
ben. Ein vwchtiges Ziel bei der Frauen-
hausarbeit ist es, durch innere und äus-
sere Stmkturen einen verlässUchen 
Raum zu schaffen. 

Die Frauenhausteams haben spezifi-
sche Konzepte für die Arbeit mit Kin-
dem und Jugendlichen entwickelt. Da-
bei wird von drei Gmndsätzen ausge-
gangen: a) die Kinder werden als eigen-
ständige Personen wahrgenommen; b) 
Kinder, die Zeugen häusUcher Gewalt 
wurden, sind Opfer dieser Gewalt; c) die 
Mütter bleiben für ihre Kinder verant-
wortUch. In mehrerèn Frauenhäusem 
gibt es einen eigenständigen Fachbereich 
mit Kinderpsychologinnen und Sozial-
pädagoginnen. Wie jede Frau erhält je-
des Kind eine eigene Bezugsperson, wel-
che für das einzelne Kind da ist, seine In-
teressen vertritt und genügend Zeit für 
Unterstützung und Zuwendung hat. Es 
gibt oft Kinder, die im Frauenhaus zum 
ersten Mal über die erlebte Gewalt spre-
chen. Wie die betroffenen Frauen kön-
nen Kinder einen Ausweg aus ihrer Ohn-
macht finden, wenn ihnen Ausdmcks-
mögUchkeiten für das Erlebte angeboten 
werden (malen, zeichnen, spielen, spre-
chen. ..), wenn ihnen geglaubt wird, wenn 
sie emst genommen werden, wenn Ge-
danken an den Vater einfUessen kön-
nen, wenn sie Raum haben, herauszu-
finden, was sie selber wollen. Die Kinder 
müssen auch nach dem Frauenhausauf-
enthalt mit gezielten Angeboten weiter 
begleitet werden.** 

Die Mutter-Kind-Beziehung 

Neben den Gesprächen und dem Spiel 
mit den Kindem werden mit den Müt-
tem regelmässig Gespräche geführt. Die 
Mütter sind durch die Gewalt auch in ih-
rer Mutterrolle betroffen. Nicht selten 
versuchen Kinder die Mutter vor Gewalt 
zu schützen, indem sie sich zwdschen die 
Eltem SteUen. Andere Kinder erleben 
die Mutter als schwach und vermissen 
sie als Beschützerin. Oft haben Kinder 
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Schuldgefühle gegenüber der Mutter 
Sie glauben die Ursache der Gewalt zu 
sein. Die Kinderbezugsperson richtet ih-
re Aufinerksamkeit daher stark auf die 
Mutter-Kind-Beziehung. Um die negati-
ven Auswirkungen der Gewalt auf die 
Kinder zu vermindem, soUen die müt-
terUchen Kompetenzen gestärkt wer-
den. Die Arbeit konzentriert sich auf 
folgende Themenbereiche: 
- zur Sprache bringen der Beobach-

tungen 
- Grenzen setzen und anerkennen 
- die Stärkung der Mutter bei ihrer 

Erziehungsarbeit und die Ermuti-
gung, Hilfe anzunehmen 

- die soziale Isolation überwinden 
- den Schulbesuch organisieren 
- die Gestaltung des Kontakts zum 

Vater 
- Planung der längerfristigen Unter-

stützung für Mutter und Kind. 
Wichtig für die Kinder ist die Erfah-

mng, dass es Menschen gibt, welche hel-
fen, die Gewalt zu stoppen. Um die Kin-
der vwrkungsvoU zu schützen, sind der 
Schutz, die Beratung und die Stärkung 
der Mütter unerlässUch. Ebenso wichtig 
ist die Prävention im schuUschen Um-
feld und die kritische Auseinanderset-
zung mit GeschlechterbUdem, damit 
Kinder lemen, Gewalt nicht einfach als 
normales männUches Verhalten, son-
dem als Machtmissbrauch zu sehen. 
Einige Frauenhäuser engagieren Kinder-
animatoren, um den Kindem auch eine 
männliche Bezugsperson zur Seite zu 
SteUen. 

Gibt es genügend Orte, die Schutz und 
Sicherheit anbieten? 

Gesamtschweizerisch stehen für ge-
waltbetroffene Frauen und ihre Kinder 
insgesamt 118 Zimmer mit 247 Betten 
in 18 Häusem zur Verfügung. Zehn Frau-
enhäuser haben eine angegUederte Be-
ratungssteUe. Der durchschnittUche Aus-
lastungsgrad der Frauenhäuser Uegt bei 
70%, ttotzdem bleibt die Abweisungsra-
te hoch. Die Frauenhäuser in den Kan-
tonen Basel, Bem und Zürich müssen 
immer noch die Hälfte der Frauen ab-
weisen. Die Hauptgründe sind: nicht zur 
Verfügung stehende Zimmer, interkan-
tonale Differenzen bei der Aufenthalts-
finanziemng oder zu wenig Personal, 
um schwer traumatisierte Frauen mit 
ihren Kindem aufnehmen zu können. 
Die hohe Abweisungsrate ist ein sehr be-
lastender Faktor der Frauenhausarbeit, 
weil den Mitarbeiterinnen die enormen 

Gesundheitsrisiken durch das Verblei-
ben in chronischen Gewaltsituationen 
bewusst sind. Suizid oder Invalidität 
können die Folgen sein, die Entwick-
lungschancen der Kinder werden massiv 
eingeschränkt, die Gewaltspirale setzt 
sich in der nächsten Generation fort. An-
gesichts dieser Ausvwrkungen ist die 
Haltung des Bundes, keine finanzielle 
Unterstützung an stationäre Schutzein-
richtungen zu leisten, die wesentlich 
zur Prävention von häusUcher Gewalt 
beitragen, sehr kurzsichtig. Denn eine 
wirksame Prävention spart auf längere 
Sicht Kosten ein, namentUch im Ge-
sundheitswesen und im Bereich der Si-
cherheit. 

Heute wird die geschlechtsspezifische 
Gewalt und die Gewalt im sozialen Nah-
raum von der Öffentlichkeit nicht mehr 
als Privatproblem verstanden, doch zeigt 
sich in der Art, wie Frauenhäuser und 
spezifische Beratungsangebote finanziert 
werden, dass häusliche Gewalt letzt-
endlich doch als individueUes Phäno-
men interpretiert wird. In den meisten 
Frauenhäusem stellen die pro Küentin 
bezahlten Kostgeldeinnahmen die gröss-
te EinnahmequeUe dar. Anstatt ihr Know-
how voU für altemative Angebote und 
eine Optimierung des Casemanagements 
nutzen zu können, müssen die Berate-
rinnen heute immer noch viel Zeit auf-
wenden, um die Finanziemng des Auf-
enthalts jeder einzelnen Frau zu klären. 
Das unterschiedUche Vorgehen der Kan-
tone bei häusUcher Gewalt kann je nach 
Wohnort der Opfer zu einer weiteren 
Hürde werden. Aus Sicht der DAO ist es 
deshalb notwendig, dass Entscheidungs-
trägerinnen auf Bundesebene ihre Ver-
antwortung für den Schutz der Gmnd-
rechte wahmehmen und z.B. eine natio-
nale Gewaltschutzplattform schaffen, 
wie sie in den umliegenden EU-Ländem 
bereits verankert ist. 

Ein gesamtschweizerisches Gewalt-
schutzkonzept 

Um das bisher Erreichte wirkungsvoll 
zu nutzen und wo nötig zu verbessem, 
sollte ein gesamtschweizerisches Ge-
waltschutzkonzept folgende Schwer-
punkte setzen: 
• In aUen Regionen soUen Interventions-
stellen eingerichtet werden zur Schaf-
fung und Begleitung von interinstitu-
tionellen Kooperationsbündnissen mit 
vereinbarten Zielen, einem gemeinsa-
men Verständnis häuslicher Gewalt und 
adäquaten Unterstützungsangeboten für 

Betroffene sowie zur Dokumentation 
und Weiterentwicklung von Praxiser-
fahmngen. 
• Neben der Krisenintervention braucht 
es auch Beratungsprogramme für Opfer 
von häuslicher Gewalt (insbesondere 
Kinder), Information und Beratung von 
Gewaltausübenden, Weiterbildung für 
Intervenierende und stmkturierte Bera-
tungsangebote für Paare / Eltem, wie sie 
durch die Opferhilfeberatung im Kan-
ton St. Gallen oder vom Centre d'accueil 
MaUeyPrairie in Lausanne angeboten 
werden. 
• Die Praxis zum Schutz vor häusUcher 
Gewalt sollte sich an Sicherheitsfragen 
orientieren und u.a. die Glaubwürdig-
keit der Betroffenen und die damit ver-
bundene Einschätzung des Gewaltrisi-
kos angemessen gewichten. Weiter 
braucht es ein Monitoring der juristi-
schen Verfahren, um einer Sekundär-
viktimisiemng entgegenzuwirken. Die 
Frage, ob und unter welchen Bedingun-
gen Konflikte mit Gewaltanwendung in 
sozialen Nahbeziehungen mittels Me-
diation gelöst werden können, muss ge-
prüft werden. 
• Für die Prävention müssen ausreichen-
de Ressourcen (gemessen etwa an den 
Ausgaben für HIV-Prävention; Verkehrs-
erziehung usw.) zur Verfügung gestellt 
werden, damit die Gewalt in der GeseU-
schaft längerfristig vermindert und die 
durch Gewalt vemrsachten Kosten re-
duziert werden können. Die regionalen 
Informations- und Präventionsprojekte 
wie Intemetplattformen (www.violence-
quefaire.ch oder vvww.stoppit.ch). Help-
Unes für Ratsuchende, cut&quit (siehe 
Beitrag von Lisa Studer in diesem Heft) 
usw. soUen gesamtschweizerisch ver-
netzt und über eine gemeinsame Platt-
form zugänglich gemacht werden. 
• Die DAO geht aufgmnd der Erfahmn-
gen der Frauenhaus-Mitarbeiterinnen 
davon aus, dass Frauen weiterhin mit 
ihren Kindem an geheime Orte fUehen 
werden, da ihre Rechte und ihr Leben 
anders oft nicht geschützt werden. In 
dieser Situation ist der Dialog zwischen 
den Intervenierenden, sind neue Hand-
lungsmodelle und ein klares Aktions-
programm der Schweizer Regiemng ge-
fragt. 
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Zuflucht und Schutz auch 
für weibliche Jugendliche! 

Das Beispiel des Frauenhauses 
Craubünden 

Auch weibUche Jugendhche sind von 
häusUcher Gewalt bettoffen. Nicht nur, 
weil sie im Kontext von Macht, Domi-
nanz und Gewalt aufwachsen, nicht nur, 
weU sie zusehen und zuhören müssen, 
wie die Mutter bedroht, geschlagen und 
beschimpft wird, sondem weU sie oft-
mals auch selber häusUche Gewalt in ih-
rer vielfältigsten und abscheuUchsten 
Form erleben müssen. Die Mitbettoffen-
heit von weibUchen JugendUchen bei 
häusUcher Gewalt wurde mir vor aUem 
in meiner früheren Tätigkeit als Jugend-
arbeiterin vor Augen geführt. Ich hörte 
von Brüdern, Verwandten oder Freun-
dinnen, wie Mädchen in häusUcher Ge-
fangenschaft leben mussten. Ich sah, 
wie junge Frauen ihre ganze Energie da-
für einsetzten, sich dem/den Gewalttä-
ter/n anzupassen, stiU zu sein, zu tun 
was verlangt wird, keine eigene Mei-
nung zu haben und in Zusammenarbeit 
mit der Mutter das Famihensystem so 
unter KontroUe zu halten, dass die Ge-
walttäter nicht gereizt werden. 

Frauenhäuser bieten Zuflucht und 
Schutz vor gewalttätigen Ehemännem, 
Partnem, Vätem und Geschwistem. Es 
ist die nahezu einzige flächendeckende 
Schutzeinrichtung, in der Frauen mit ih-
ren Kindem Zuflucht finden. Nahezu 
flächendeckend ist aUerdings auch die 
Tatsache, dass weibUche Jugendhche, 
die ohne die Mutter ins Frauenhaus 
kommen, erst ab 18 Jahren aufgenom-
men werden. In Graubünden mussten 
16- bis IS-jährige Mädchen, die dem ge-
walttätigen Vater den Rücken kehren 
woUten, häufig auch noch dem Kanton 
den Rücken kehren. Ausserkantonale 

Platzierimgen können manchmal durch-
aus sinnvoU und gut sein. Manchmal 
aber erschweren und kompUzieren sie 
eine ohnehin schon schwierige und be-
lastende Lebenssituation. 

Laut Rahmenkonzept des Frauenhau-
ses Graubünden war es seit jeher mög-
Uch, weibUche Jugendhche in Ausnah-
mesituationen aufzunehmen. NatürUch 
können grosse Alters- und Reifeunter-
schiede stark divergierende Problem-
steUungen, Bedürfriisse und somit auch 
Konflikte nach sich ziehen. Trotzdem 
haben wir die AusnahmemögUchkeit zur 
Regel gemacht und das Aufriahmealter 
auf 16 Jahre gesenkt. Denn wir woUen 
keine Konflikte vermeiden. Sie sind ei-
ne Chance zur Fördemng des individu-
eUen und gemeinschaftUchen Wachstums 
hin zur Entwicklung einer konstmkti-
ven Streitkultur Wir sind davon über-
zeugt, dass ein Bedarf an Notunterkünf-
ten für bedrohte und von häusUcher Ge-
walt bettoffene weibUche Jugendhche 
vorhanden ist. Wir erhielten auch von 
verschiedenen Seiten entsprechende Rück-
meldungen. Die Opferhilfe zeigt sich in-
teressiert; auch von der PoUzei und der 
Jugendarbeit, die in ihrem ArbeitsaUtag 
ebenfalls immer wieder mit Gewaltge-
schichten und der Platziemngsproble-
matik konfrontiert werden, erhielten 
wir positive Rückmeldungen. 

Ob ein Opfer häusUcher Gewalt ge-
zielt nach Hilfe sucht, hängt entschei-
dend davon ab, wie sein näheres Umfeld 
auf seine Lage reagiert. Entsprechende 
Hinweise einer Jugendarbeiterin, einer 
Freundin, eines Lehrers oder der PoUzei 
können ein erster Schritt in ein gewalt-
freies Leben sein. Deshalb ist es uns ein 
Anhegen, vermehrt nach aussen zu tte-
ten und zu informieren. 

Ein Aufenthalt im Frauenhaus Grau-
bünden gestaltet sich für weibUche Ju-
gendhche im WesentUchen nicht anders 
als für erwachsene Frauen. Die Ziele ei-

nes Aufenthaltes sind nahezu identisch 
Schutz, Klämng der Situation, Stabihsie-
rung, Anschlusslösung. Die Hilfsange 
bote sind auf die betroffenen Frauen/ 
Jugendüchen zugeschnitten und orientie-
ren sich an der momentanen Lebens- und 
Krisensituation. Die Tagesstrukturen sind 
klar, verbindUch, stabU und individueU 
abgestimmt. Den Frauen und weibUchen 
JugendUchen wird geglaubt, sie erfahren 
Achtung, Respekt, Anerkennung und 
Wertschätzung, werden emst genom-
men und darin gestärkt, ihre Wünsche 
durchzusetzen, ihre Rechte in Anspmch 
zu nehmen und für sich eine gangbare 
Zukunftsperspektive zu entwickeln. 

Das Frauenhaus Graubünden ist auch 
eine ambulante Kriseninterventionsstel-
le für bedrohte, von häusUcher Gewalt 
bettoffene Frauen und weibUche Jugend-
hche. Das Beratimgsangebot soU dabei 
besonders niederschwelUg gehalten wer-
den. Wir sind mobU, d.h. wir können auf 
Anfrage z.B. auch ein Beratimgsgespräch 
im Jugendtteff anbieten. 2009 werden 
wir auch Beratungen über Intemet anbie-
ten, unsere Homepage wird gerade er-
steht (vvvvw.frauenhaus-graubünden.ch). 
Die Intemetberatung hat das Ziel, jün-
gere Frauen, direkt Bettoffene, aber 
auch Drittpersonen anzusprechen. Die 
Frauen können einerseits Erkimdigim-
gen über das Frauenhaus Graubünden 
anfordern und erste Kontakte mit dem 
Beratungsteam knüpfen. Sie können uns 
etwas kennen lemen und finden so zu 
einem späteren Zeitpunkt vieUeicht den 
Mut, persönhch mit uns in Kontakt zu 
tteten. Andererseits soU und darf die 
Intemetberatung anonym und unver-
bindüch sein, ein Ort, an dem gewalt-
bettoffene Jugendhche an Informatio-
nen herankommen, die auf ihre Fragen 
und Probleme zugeschnitten sind. 

Heidi Derungs, Sozialpädagogin. Leite-
rin Frauenhaus Craubünden 
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Gabriela Chu Ist Human Resources Managerin, 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

Erstberatung im Coiffeursalon - das 
Projekt cut&quit 
Neue Wege gehen, um Opfer häuslicher Gewalt zu erreichen 

von LISA STUDER 

Obwohl in der Gesellschaft bezügUch 
häusUcher Gewalt ein Paradigmenwech-
sel stattgefunden hat und neue Interven-
tionsformen und Gesetze (OffiziaUsiemng 
häusUcher Gewalt, Gewaltschutzgesetze) 
eingeführt vmrden, leiden viele Frauen 
teilweise über lange Zeit unter häusli-
cher Gewalt, bevor sie Hilfe aufsuchen, 
unter anderem deswegen, weil ihnen 
das Wissen über bestehende Hilfsange-
bote fehlt. Der Verein Frauenhaus Region 
Biel arbeitete bisher vor allem mit Fach-
personen aus den Bereichen Medizin, 
Soziales, Schulen, Migration und PoUzei/ 
Justiz zusammen, um auf die bestehen-
den Hilfsangebote aufriierksam zu ma-
chen. 

Eine Idee aus Kanada 
Eine aus Québec (Kanada) stammende 

Idee weckte das Interesse der Mitarbei-
terinnen des Vereins Frauenhaus Region 
Biel. Sie geht neue Wege, um auf das 
Thema häusUche Gewalt aufriierksam zu 
machen. In der Region von Québec wur-
den im Rahmen des Projekts «décoiffons 
la violence» («Gewalt muss Haare las-
sen») Bemfsleute aus dem Coiffure- und 
Kosmetikbereich für das Thema häusli-
che Gewalt sensibiUsiert, um als «aides 

natureUes» (spontane Helferinnen) Infor-
mationen an Bettoffene vermitteln zu 
können.* 

Der Verein Frauenhaus Region Biel 
beauftragte im Jahr 2007 eine Gmppe 
Studierender der Fachhochschule Nord-
westschweiz, Hochschule für Soziale Ar-
beit (Ölten), ein Konzept für die Umset-
zung der Projektidee in der Schweiz zu 
entwickeln. Die Studierenden klärten 
das Interesse von Coiffeusen^ ab, erarbei-
teten für uns ein Schulungskonzept und 
gestalteten einen praktischen Flyer Sie 
suchten und fanden auch einen tteffen-
den Projektnamen, cut&quit, der zwei 
Assoziationen verbindet: das Schneiden 
von Haaren sowie das Durchttennen ei-
ner Beziehung und das anschUessende 
Weggehen. 

Coiffeusen als Multiplikatorinnen 
Heute steht das Projekt cut&quit mit-

ten in der Umsetzungsphase. Im April 
2008 wurde die erste Gmppe von Coif-
feusen zum Thema häusUche Gewalt ge-
schult. Die Teilnehmerinnen bestätig-
ten die Annahme, dass sie oft in einem 
Vertrauensverhältnis zu ihren Kundin-
nen stehen und auch sehr PersönUches 
zur Sprache kommt. Der Coiffeursalon 

ist somit ein Ort im Sinne eines frauen-
spezifischen Netzwerks, wo Frauen sich 
gegenseitig austauschen und unterstüt-
zen. Einige Teilnehmerinnen berichte-
ten, sie hätten an ihren Kundinnen Spu-
ren von Gewalt beobachtet oder von 
Gewalt gehört. In der Schulung, dem 
Hauptteil dieses Projekts, wird Theorie 
über die Arten und Folgen von häusli-
cher Gewalt vermittelt, lemen die Teil-
nehmerinnen Hilfsangebote kennen 
und machen RoUenspiele. Sie lemen, 
wie sie in Zukunft reagieren können, 
wenn sie von gewaltbettoffenen Kun-
dinnen erfahren, und fühlen sich so 
kompetenter und sicherer Das Konzept 
sieht zudem ein Coaching vor faUs eine 
Coiffeuse später in einer schwierigen Si-
tuation Unterstützung braucht. Zenttal 
am Konzept ist, dass die Coiffeusen sich 
selbst als Multiphkatorinnen verstehen 
und die eigentliche Hilfe den Fachleuten 
überlassen. 

Ausblick: ein Thema für die Berufsschule 
Im Oktober 2008 wird die Schulung 

mit einer zweiten Gmppe interessierter 
Coiffeusen und im Febmar und Juni 
2009 in zwei Klassen angehender Coif-
feusen der deutschsprachigen Bemfs-
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schule Biel durchgeführt. Geplant ist, 
das Angebot fest in den Lehrplan der Be-
rufsschule zu integrieren, so dass Coif-
feiisen bereits im Rahmen ihrer Ausbil-
dimg auf das Thema häusUche Gewalt 
sènsibihsiert werden. Weiterwerden die 
ProjektmateriaUen ins Französische über-
setzt, um die Schulung auch in franzö-
sischèr Sprache anbietèn zu können. 
Vorgeseheri ist zudem einTYansfer in an-
dere TeUe dèr Schweiz via Dachverband 
der Fraüenhäuser Schweiz und Liech-
tenstein (DAO). 

Seitenblick nach Tansania 
Terre des hommes unterstützt seit 

2004 ein Präventionsprogramm gegen 
Gewalt an Frauen und Mädchen in Tan-
sania, in welchem gemeinsam mit Dorf-
gemeinschaften Sttategien zur Bekämp-
fung der häusUchen Gewalt erarbeitet 
und umgesetzt werden. Ab 2008 werden 
Coiffeursalons, die in Tansania wichtige 
Trèflfipurikte für Frauen wie für Männer 
sind, ins Projekt einbezogen, so dass sen-
sibiUsierte Salonbetteiberinnen den Op-
femwichtige Tipps geben urid ,sie über 
ihre Rechte als Frau aufklären können.^ 

Anmerkungen 
1 Vgl. Projektimterlagen von: l'Autre-TOIT du 
KRTB, 2004, subventionné par Stratégie nationale 
sur la sécurité cominunaiitaire et la prévention, 
du crime, Ministère dé la Justice, Canada. 
2 Dèr Einfachheit halber v*nrd im Text stets die 
weibUché Form benützt, da in diesem Bemf viel 
mehr Frauen beschäftigt sind als Mäimen Die 
Coiffeure sind selbstverständUch nütgemeint. 
3 http://www.stadt:sg.ch/shownews.40227. 
12nVBNrLBNqVC2CVAg9T̂ s9ZB3P 
PywXLC19Uzxr6.htnil 

Usa Studer arbeitet auf der Beratungsstélle des 
Frauenhaiises Region Biel. 
Kontakt: llsa.studer@solfemmes.ch 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

Kinder inmitten häuslicher Gewalt 
von SABINE BRUNNER 

Maj, siebenjährig, spricht nur noch mit 
ihrer Mutter - schon seit längerer Zeit. Kein 
Wort zu anderen Erwachsenen, weder in 
der Schule, noch im Frauenhaus, noch mit 
der Beraterin. Fragt man sie etwas, lächelt 
sie freundlich, wird sie bedrängt, versteckt 
sie sich hinter der Mutter Wir wissen; Der 
Vater hatte ihre Mutter geschlagen, diese 
sich schliesslich von ihm getrennt Was geht 
in Maj vor? Wann spricht sie wieder? 

Häusliche Gewalt betriffi Kinder exis-
tenziell. Auch wenn sie selbst keine Ge-
walt erleben, befinden sie sich mitten 
im Gewaltgeschehen. Zu erleben, dass 
das eigene Zuhause nicht sicher ist, dass 
etwa die Mutter vor dem Vater Angst 
hat, Stteit, Schläge, DemoUemngen mit-
zuerleben, Drohungen zu hören - all 
dies in einem Alter in dem jedes Erleb-
nis die Persönlichkeit mitprägt, kann 
massive Stömngen vemrsachen. Den-
noch verheren nicht nur die Eltem, son-
dem auch Fachpersonen die Situation 
der Kinder, die in diesem KUma auf-
wachsen müssen, immer vsdeder aus den 
Augen. Vertiefte Studien zur Bettoffen-
heit von Kindem werden im deutsch-
sprachigen Bereich erst seit wenigen 
Jahren durchgeführt. UnterschiedUche 
Sichtweisen der Fachpersonen aus Opfer-
unterstützung, Vormundschaftsbehör-
den, Zivilgerichten etc. erschweren ein 
einheithches Vorgehen. Existierende Be-
ratungsangebote werden ungenügend 
genutzt. In den letzten Jahren ist das 
Thema Kinder bei häushcher Gewalt 
vermehrt ins Bhckfeld der fachUchen 
Auseinandersetzungen gerückt. Das äus-
sert sich etwa in der Einfühmng von Kin-
desverttetungen und Kinderanhömngen 
in Zivilverfahren, am Agava-Kongress von 
2007 zum Thema «Wenn Kinder Opfer 
von Gewalt sind...» wie auch in der in-
tensiveren Zusammenarbeit der invol-
vierten Fach- und Beratimgsbereiche. 
Der folgende ÜberbUck über das Thema 
aus psychologischer Perspektive soU da-
zu beittagen, die Situation der Kinder in-
mitten häusUcher Gewalt besser zu ver-
stehen und Handlungsansätze zu er-
kennen. 

1. Forschungsergebnisse 

Aktuelle Forschungsergebnisse legen 
dar, dass bereits das Miterleben von Part-
nergewalt die kindUche Entwicklung 
massgebUch beeinttächtigt (Kindler 2006). 
Häushche Gewalt entsteht oft bereits 
bei der FamiUengründung und scheint 
in Partnerschaften mit Kindem am in-
tensivsten und häufigsten zu sein (Kave-
maim 2006). Eltem meinen manchmal, 
dass die Kinder die Gewalt nicht mitbe-
kommen, aber ein Bericht von Hagemann-
White von 1981 (in Kavemann 2006) 
zeigt auf, dass die Annahme der Mütter,* 
sie hätten die Kinder aus dem Gewalt-
geschehen heraushalten können, sich 
im Gespräch mit den Kindem selbst als 
Illusion erweist. Kleinkinder reagieren 
gemäss einer Studie von Cummings & 
Davis (2002) bereits bei wenigen aggres-
siven KonfUkten mit Sttesssymptomen. 
Eine hohe Stteithäufigkeit der Eltem 
scheint nach Grych 8i Fincham (1990) 
und Parke et al. (2001) mit einer tieferen 
sozialen Kompetenz der Kinder und Ju-
gendhchen in der Schule und vermehr-
tem störendem und aggressivem Verhal-
ten einherzugehen. Seith (2007) konnte 
in einer intensiven Befragung von Kin-
dem und Jugendhchen aufzeigen, dass 
bei ihnen Bedürfriisse nach Schutz, Si-
cherheit und die Möghchkeit, sich einer 
vertrauten Person mitteilen zu können, 
im Vordergmnd stehen. Die Kinder dach-
ten dabei sehr differenziert über häusli-
che Gewalt nach. Insbesondere wogen 
viele Kinder und Jugendliche intensiv 
ab, wie ihre eigenen Bedürfriisse nach 
Hilfe und Unterstützung mit den Inte-
ressen der FamiUe vereinbar seien. Sie 
fragten sich, wann sie sich illoyal ver-
halten, oder befürchteten negative Konse-
quenzen, wenn sie Hilfe suchen würden 
- etwa eine Heimplatziemng oder einen 
Gefängnisaufenthalt ihres Vaters. Sechs 
von zehn Schülerinnen würden es be-
grüssen, wenn das Thema in der Schule 
bearbeitet vmrde und ihre Lehrerinnen 
sie auch persönhch unterstützen könn-
ten. 

2. Auswirkungen von häuslicher Gewalt 
auf Kinder und Jugendliche 

2.1 Negative Auswirkungen auf die 
psychische Befindlichkeit 

Lange wurde bestritten, dass Kinder 
von der Paargewalt ihrer Eltem bettof-
fen sind, da sie selbst ja nicht Opfer von 
Gewalt geworden sind. Dass sie als Zeu-
gen der Gewalt in einem Klima von 
Angst, Machtausübung und Unsicher-
heit aufwachsen müssen, wird erst seit 
wenigen Jahren diskutiert. Verschiedene 
Studien (vgl. Kindler 2006 und Sttasser 
2006) kommen zum Schluss, dass ein 
Grossteil der Kinder Entwicklungsstö-
mngen und spezffische Beeinttächtigun-
gen der psychischen Gesundheit (post-
ttaumatische Belastungsstömngen) ent-
wickeln, wenn sie häusUcher Gewalt aus-
gesetzt sind. Das Miterleben von Gewalt, 
bei der v^dchtige Grenzen überschritten 
werden, ist prinzipiell für jeden Men-
schen einschneidend. SpezieU bei Kin-
dem kann es schnell zu einer Überflu-
tung mit Angstgefühlen kommen. Sie 
bekommen Angst um sich, um die Ge-
schwister, um den einen Eltemteil, vor 
dem anderen Eltemteil. Die Symptome 
reichen von Schlaf- und Essstömngen, 
Einnässen und Einkoten, gehäuften Krank-
heiten, Sprechstömngen, Rückzug, Ent-
wicklungsstömngen, Verhaltensstömn-
gen (aggressives oder depressives Verhal-
ten), Schulproblemen bis hin zu suizi-
dalen Gedanken und Handlungen. 

2.2 Negative Auswirkungen auf die 
kindliche Entwicklung 

Die schwierigen Erfahrungen wirken 
sich je nach Entwicklungsstand des Kin-
des unterschiedUch aus. Im Vorschulal-
ter wird Gewalt als existenzielle Bedro-
hung erlebt, Kinder sind in diesem Alter 
ihren Ängsten stark ausgesetzt, sie werden 
zwischen Allmachts- und Ohnmachts-
gefühlen hin- und hergeworfen. Im Pri-
marschulalter kommen die Schuldge-
fühle dazu. Kinder befürchten, durch ei-
genes Fehlverhalten die Gewalt ausge-
löst zu haben. Fragen von Recht, Un-
recht und LoyaUtät beschäftigen sie. Im 
Jugendalter verschärft häusUche Gewalt 
die Spannung zwischen Ablösungswün-
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sehen einerseits und Bindung bzw. Ver-
antwortung gegenüber Eltem. JugendU-
che leiden dann oft stark unter Gefüh-
len wie Wut, Schuld, Scham. 

Anhaltende oder massive Erlebnisse 
von häuslicher Gewalt führen auch zu 
Problemen in der Eltem-Kind-Beziehung 
und in der Erziehungstätigkeit der El-
tem. Kinder sehen in ihren Eltem, die 
in Gewalt verwickelt sind, keine oder 
nur noch bedingt positive Vorbilder Sie 
lemen am ModeU, Gewalt als eine Mög-
hchkeit zum Umgang mit KonfUkten an-
zusehen. Der Aufbau moraUscher Wer-
te wie Respekt und Wertschätzung und 
auch die Entwicklung einer gesunden 
Identität werden erschwert. Eine liebe-
voUe, vertraute Beziehung sowohl zum 
Gewalt ausübenden Vater als auch zur 
Gewalt erleidenden Mutter ist weniger 
gut möghch. 

2.3 Ressourcen 
In jedem Alter verfügen Kinder und Ju-

gendhche auch über eine starke Anpas-
sungsfähigkeit. So entwickeln sie indi-
vidueU verschiedene Sttategien, mit 
häuslicher Gewalt zurecht zu kommen. 
Sie wenden sich etwa vermehrt Gleich-
altrigen zu, verbünden sich mit Ge-
schwistem, suchen Hilfe bei Drittperso-
nen, denken sich Helden aus, die ihnen 
beistehen, entwickeln innere Neben-
welten etc. Die Fähigkeit zum Nachden-
ken und die früh entstehende morali-
sche Haltung befähigt Kinder bereits im 
Kindergartenalter, die Geschehnisse zu 
reflektieren. 

3. Kinder als Zeugen von Gewalt versus 
misshandelte Kinder 

In Fachkreisen wird bezüghch der 
Ausvdrkungen der Gewalterfahmngen 
oft nicht unterschieden, ob die Kinder 
selbst misshandelt oder ledigUch Zeu-
gen von häusUcher Gewalt geworden 
sind. Es ist anzunehmen, dass die Be-
einttächtigungen der Kinder in beiden 
Fällen ähnhch ausfallen. Zahlen darü-
ber, wie oft Kinder bei häushcher Gewalt 
auch selbst misshandelt werden, diver-
gieren stark. Seith (2007) kommt in ih-
rer Studie zum Schluss, dass zehn Pro-
zent der Kinder, die Zeugen von Gewalt 
waren, auch selbst misshandelt v^oirden. 
Kavemaim (2006) gibt keine Zahl an, 
folgert aber aus ihrer Sichtung ver-
schiedener Studien, bei häushcher Ge-
walt bestehe eine hohe Wahrschein-
hchkeit, dass die Kinder selbst auch 
misshandelt werden. 

Kinder können ganz unterschiedlich 
ins elterliche Gewaltgeschehen einbe-
zogen werden. Mütter berichten, dass 
sie sich zum Schutz vor dem gewaltbe-
reiten Ehemann ins Kinderzimmer ret-
ten. Kleine Kinder werden auf dem Arm 
der Mutter von Schlägen gettoffen. Un-
geborene Babys erleben Fusstritte in den 
mütterhchen Bauch, grössere Kinder, 
welche es wagen, in den elterUchen Kon-
fUkt einzugreifen, werden selbst geschla-
gen. Auch sind Kinder oft vielfältigen 
Drohungen ausgesetzt: Aussagen, dass 
bald Schläge ausgeteilt werden, dass der 
Gewalttäter sich umbringt, die Mutter 
umbringt, die Kinder umbringt, die Kin-
der entführt etc. Ständige Drohungen 
verstören manchmal mehr als direkte 
physische Gewalt. 

Überdies ist anzunehmen und aus 
Frauenhausberichten auch bekannt, dass 
Frauen, welche Gewalt durch ihren Part-
ner erleben, teilweise dazu neigen, die-
se an ihre Kinder weiterzugeben. 

4. Häusliche Gewalt und Besuchsrecht 
der Väter 

Viele Ehen und Partnerschaften, in 
welchen häushche Gewalt ausgeübt wird, 
werden aufgelöst. Die Behörden müssen 
sich daraufhin mit der Besuchsregelung 
beschäftigen. Dabei stellt sich die Frage, 
ob die Kinder - die vieUeicht selbst schon 
ttaumatisiert sind - genügend Schutz er-
fahren, wenn sie sich bei Vätem aufhal-
ten, die in der Partnerschaft Gewalt an-
gewendet haben. Interventionsstellen 
sind hier eher skeptisch, zumal nach der 
Trennung oft auch Gewalttätigkeiten 
mnd um die Besuche der Kinder entste-
hen. Vormundschaftsbehörden und Zi-
vilgerichte vertreten eher die Haltung, 
bei häusUcher Gewalt sei die Beziehung 
der Eltem massgebend. Ist diese been-
det, gilt auch der Schutz des Kindes nor-
malerweise als wieder hergesteUt. Das 
Recht von Vater und Kind auf Kontakt 
steht für die Behörden dann im Vorder-
gmnd. Sie untersuchen eher, ob der Va-
ter die Kinderbetteuung genügend ge-
währleisten kann. Sind Kinder nicht un-
mittelbar selbst bedroht, besteht aus 
Sicht der Behörden kein Anlass, die Be-
suchssituation zu hinterfragen, weder 
in der rechüichen Beurteilung noch bei 
vormundschaftUchen Massnahmen. Aus-
sagen der Kinder, welche sich negativ 
zum gewalttätigen Vater und dem Be-
suchsrecht bei ihm äussem, werden oft 
nicht emst genommen. Eher wird in sol-
chen Fällen davon ausgegangen, dass die 

Mütter ihre Kinder beim Wahmehmen 
der väterUchen Besuchstage mangelhaft 
unterstützen (vgl. Eriksson 2006). Fami-
üenimterstützende Institutionen wie Kin-
der- und Jugendpsychiatrische Dienste 
halten sich aus der Frage, ob die Kinder 
bei einem Vater, der häusliche Gewalt 
ausgeübt hat, genügend Schutz erhalten, 
oft heraus und konzentrieren sich auf 
ihren eigenüichen Auftrag, psycholo-
gisch-psychiatrische Hilfestellungen für 
die Kinder und die elterUche Erziehung 
zu leisten. So nehmen Fachleute diver-
gente Haltungen ein und geraten sich 
aufgmnd des explosiven Themas nicht 
selten selbst in die Haare. 

5. Schutzmöglichkeiten der Kinder 

Kinder, die häusUcher Gewalt ausge-
setzt sind, können heute auf verschiede-
nen Ebenen Schutz und Hilfe erhalten. 
Auf rechtUcher Ebene sind Behörden wie 
die PoUzei verpfUchtet, den Vormund-
schaftsbehörden Meldung zu erstatten, 
wenn ihnen selbst häushche Gewalt ge-
meldet wird, bei der Kinder involviert 
sind. Der 2007 in Kraft getretene neue 
Gewaltschutzartikel des Schweizerischen 
Zivilgesetzbuches (ZGB Artikel 28b) kann 
auch für den Schutz von Kindem ange-
wendet werden. Das Recht der Kinder 
auf Anhömng im Scheidungsverfahren 
gibt ihnen die Möghchkeit, eine allfälU-
ge Bedrohung durch häusliche Gewalt 
anzusprechen. Ist die Gewalt akut, bie-
tet die zeithch begrenzte poUzeiUche 
Wegweisung eines Gewalttäters aus sei-
nen eigenen vier Wänden in vielen Kan-
tonen Schutzmöghchkeiten nicht nur 
für die bettoffenen Partnerinnen, son-
dem auch für die involvierten Kinder In 
allen Kantonen gibt es Opferhilfestellen 
mit teilweise auf Kinder und JugendUche 
speziaUsierten FachsteUen. Kinderschutz-
gmppen und FachsteUen für Kinderschutz 
garantieren die interdiszipUnäre Zusam-
menarbeit verschiedener Fachpersonen. 
Und schUessUch nehmen Fraüenhäuser 
seit jeher auch die Kinder der gewaltbe-
ttoffenen Mütter auf und bieten stationä-
re Unterstützung für Kinder Es besteht 
also nicht eigentUch ein Mangel an Schutz-
möghchkeiten und Beratungsangeboten. 
Mangelhaft ist aUenfalls die Vemetzung 
der verschiedenen Angebote oder das 
Wissen um die spezieUe Situation der 
Kinder inmitten häusUcher Gewalt. Be-
ratungsangebote werden von Kindem 
vielfach nicht wahrgenommen, weil sich 
Fachpersonen oder auch die Erziehungs-
berechtigten zu wenig dämm bemühen. 
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6. Was hilft Kindern, die von häuslicher 
Gewalt betroffen sind? 

Erfahmngen aus Forschung und Pra-
xis zeigen, dass es Kinder gibt, die sich 
ttotz widriger Umstände gesund entwi-
ckeln, beständige Leistungen zeigen und 
sich nach belastenden Erfahrungen rasch 
erholen. Diese Phänomene werden heu-
te unter dem Stichwort Resihenz disku-
tiert und erforscht (vgl. Zander 2008). 
Auf der personalen Ebene ttagen emo-
tionale, kognitive und soziale Kompe-
tenzen der Kinder dazu bei, dass sie sich 
auch in schwierigen Situationen gut 
entwickeln können. Erfahmngen der 
Selbstvwrksamkeit stärken das Kind und 
verringem Gefühle von Ohnmacht, Schuld 
und Versagen nachhaltig. Auf der sozia-
len Ebene sind aufriierksame, interessier-
te Dritte wertvoU. Das heisst Menschen, 
welche sich echt für das Schicksal und 
die Situation des Kindes interessieren, 
welche verlässUch zur Verfügung stehen 
und vertraut sind. Wenn die Eltem in ei-
ne Gewaltdynamik verstrickt sind, kön-
nen sie diese RoUe oft nicht mehr genü-
gend ausfüUen. Andere Personen - etwa 
Lehrerinnen, AusbildungsverantwortU-
che, Therapeutinnen, Kinderärzünnen, 
Grosseltem und andere Verwandte, Nach-
barn oder auch Freundinnen - werden 
deshalb umso wichtiger Kinder sind meist 
in ein grosses soziales Netz eingebun-
den, das viele Ressourcen in sich ttägt. 
Interessierte Dritte können Kinder 
unterstützen 

1. beim Mitteilen und Einordnen von 
Erfahmngen 

2. beim Wahmehmen eigener Gefühle 
3. beim Ausloten eigener Bedürfriisse 
4. beim Erkennen eigener Handlungs-

möglichkeiten 
5. beim Planen und im Umgang mit 

Zeit 
6. beim Umgang mit Widersprüchen 

(vgl. Simoni 2007) 

7. Lücken schliessen 

Fachpersonen, die die Situation der 
Kinder beurteilen und / oder helfend ein-
greifen woUen, sollten konsequent die 
Sichtweise des Kindes einzunehmen. Je-
de Situation ist individuell zu beurtei-
len. Es sollen nur Lösungen angesttebt 
werden, die im Alltag auch praktikabel 
sind. Kinder sollen dabei immer auch 
selbst gefragt werden, was sie zur Situa-
tion meinen und was sie v^rünschen. Sie 
sind bereits im Vorschulalter fähig, kla-
re eigenständige Meinungen zu äussem. 

Auch wenn in der Beratung im Augen-
bhck Lücken festzustellen sind, müssen 
nicht unbedingt neue BeratungssteUen 
aufgebaut werden. Vielmehr sollen die-
jenigen Fachpersonen, welche bereits in 
Kontakt mit den Kindem sind, ihr Hin-
tergrundwissen und ihre Handlungskom-
petenz im Bereich häusliche Gewalt ver-
bessem. Lehrerinnen, Lehrmeisterinnen 
oder Fachpersonen der Kinderanimation, 
welche Bescheid wissen über die verhee-
rende Ausvdrkung von häusUcher Ge-
walt auf Kinder, können massgebliche 
Unterstützung bieten. Dazu benötigen 
die betteffenden Fachpersonen ausrei-
chende Ressourcen. 

Das Thema häusUche Gewalt muss in 
die Grundausbüdung aUer pädagogischen, 
sozialen, medizinischen und juristischen 
Bemfe integriert werden. Damit kann 
gewährleistet werden, dass Unterstüt-
zung überall dort stattfindet, wo Kinder 
bereits eingebunden sind. Allgemein 
soUen Erwachsene ermutigt und er-
mächtigt werden, sich zuständig zu füh-
len und kompetent zu handeln, wenn 
sie mit gewaltbettoffenen Kindem kon-
frontiert werden. 

Die verschiedenen Fachbereiche soll-
ten sich ihrer unterschiedUchen Ansät-
ze bewusst sein und eine fortlaufende 
interdiszipUnäre Diskussion darüberfüh-
ren, ohne dabei in Abwertungen und 
Schuldzuschreibungen zu verfallen. 

Bei der Festlegung der Betteuungsre-
gelungen^ soll Priorität haben, was für 
das einzelne Kind gut ist. Das nach der 
UN-Kindertechtskonvention den Kindem 
zustehende Recht auf Anhömng soU in 
allen Bereichen emst genommen wer-
den (s. dazu auch «und-Kinder» Nr 69). 
Mit einem konsequenten Bhck auf das 
Kind können Fachleute verhindem, 
selbst in die Dynamik des Stteits zu ge-
raten. 

Amelies Vater hat über viele Jahre ihre 
Mutter bedroht und geschlagen. Als ihre 
Mutter sich vom Vater trennt, ist Amélie 
neun Jahre alt. Die Betreuungsregelung 
sieht vor, dass Amélie jedes zweite Wo-
chenende ihren Vater besucht und ouch bei 
ihm übernachtet. Amélie geht zwar zum 
Vater, weigert sich aber, bei ihm zu über-
nachten, da sie am Abend bei ihm jeweils 
in Angstzustände gerät. Da der Vater sich 
Amélie gegenüber Jiirsorglich verhält, tun 
sich die Fachpersonen zunächst schwer da-
mit, die Betreuungsregelung zu ändem. 
Erst als sie ihren Blick au/Amelies Ängste 
richten, erkennen sie, dass dem Kind Über-
nachtungen beim Vater im Moment nicht 

zugemutet werden können. Da Amélie als 
Zeugin der väterlichen Gewalt psychische 
Belastungen erfahren hat, wird es die Er-
ziehungsaufgabe des Vaters in den nächs-
ten Jahren sein, das Vertrauen von Amélie 
zurückzugewinnen, indem er sie regelmäs-
sig, verlässlich und Hebevoll durch den Tag 
betreut und keine Gewalt mehr anwendet. 

Anmerkungen 
1 Da die Statistiken klar erkennen lassen, dass 
in übenviegender Mehrheit der FäUe (99%, Seith 
& Kavemaim 2007) die häusUche Gewalt eine 
Mäimergewalt gegen Frauen ist, konzentriere 
ich mich im Folgenden darauf 
2 Der hier verwendete Begriff der Betreuungs-
regelung umfasst alle Vereinbarungen bezügUch 
der Betreuung eines Kindes und nicht nur. virie 
beim juristischen Begriff der Besuchsregelung, 
die zivilgerichtliche Verfügung der Besuchstage 
beim nicht sorgeberechtigten Eltemteil. 
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Sabine Brünner, licphlLi Ist klinische Psycholo-
gin. Am Marie Mèlerhpfer Institut für das Kind Ist 
sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin züständig 
fürCutachten und Kinderrechte. Zuvorarbeitete 
sie viele Jahre als Beraterin bei derOpferhIlfe bei-
der Basel und unterstützte dort hauptsächlich 
Frauen, die von häuslicher Gewalt betroffen 
waren. 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

Gewalt nachhaltig eindämmen - Arbeit mit 
Tätern und Täterinnen häuslicher Gewalt 
Eine Bestandesaufnahme der Institutionen in der Schweiz und ihrer Arbeit 

von THERES ECGER 

Beratungsarbeit und Anti-Gewalt-Pro-
gramme für Männer oder Frauen, die in 
einer Paarbeziehung Gewalt ausüben, 
büden einen wichtigen Pfeiler in der 
nachhaltigen Bekämpfüng häushcher 
Gewalt. Mit einer Bestandesaufriahme 
(siehe Kästchen) wurde erstmals ein 
ÜberbUck über die in der Schweiz tätigen 
Institutionen und ihre Arbeit geschaffen. 
Arbeit mit Tätem und Täterinnen meint 
einerseits die spezieU auf Gewalt aus-
übende Personen ausgerichtete Beratung 
und anderseits Anti-Gewalt-Programme, 
d.h. Lemprogramme, Trainings, Trai-
ningsgmppen etc., die von speziaUsier-
ten Institutionen angeboten werden. 

Der Blick auf eine junge institutionelle 
Landschaft 

In der Schweiz gibt es heute mnd 25 
mehrheithch jüngere BeratungssteUen 
und Anti-Gewalt-Programme. Als erste 
speziaUsierte Anlauf- und Beratungsstel-
le der Schweiz hat 1989 das mannebüro 
züri seine Tätigkeit aufgenommen (vgl. 
den Artikel von Wemer HuwUer in die-
sem Heft). In den 1990er Jahren sind in 
der Deutsch- und Westschweiz verein-
zelt weitere Institutionen dazu gekom-
men, darunter auch die ersten Angebote 
in der Tradition sozialer Lemprogram-
me (1994 in Genf, 1999 in Zürich) sowie 
von BeratungssteUen, die nach dem so 
genannten «Hamburger ModeU der Ge-
waltberatung und Gewaltpädagogik» ar-
beiten (1999 in Luzem). Die Mehrheit der 
Institutionen existiert indes seit weniger 
als fünf Jahren. Neben den Beratungs-
angeboten und Anti-Gewalt-Programmen 
im engeren Sinn besteht in der franzö-
sischsprachigen Schweiz seit 2006 mit 
www.violencequefaire.ch (vgl. Artikel 
in diesem Heft) ein interaktives Inter-
netangebot, wo Personen, die Gewalt 
ausüben, und solche, die bettoffen sind, 
Informationen und anonyme professio-
neUe Beratung erhalten. 

Ein Blick in die verschiedenen Lan-
desteile und Kantone verdeuthcht, dass 
Gewalt ausübende Personen nicht über-
aU Zugang zu Unterstützungsangeboten 
haben. Insbesondere gibt es in der ita-
lienischsprachigen Schweiz bis heute 
kein solches Angebot, und auch in wei-
teren, insbesondere ländhchen Kanto-
nen und Regionen ist ein Zugang nicht 
gegeben bzw. erschwert. 

Spezifische Angebote für Gewalt aus-
übende Frauen und entsprechende Kon-
zepte sind heute noch deuthch weniger 
verbreitet als solche für Männer Sieben 
Institutionen zählen auch Gewalt aus-
übende Frauen explizit zu ihrer Ziel-
gmppe, wobei nur eine ausschliessUch 
mit Frauen arbeitet. Mit der Frage weib-
hcher Gewalt setzt sich insbesondere 
die in Genf ansässige Association Face à 
Face seit 1994 auseinander Eine inten-

sive Auseinandersetzung findet aktueU 
auch in den Kantonen Basel-Landschaft 
und Basel-Stadt statt, wo ab diesem Jahr 
ein Lemprogramm für Täterinnen als Pi-
lotprojekt durchgeführt wird. 

Unterschiedliche Konzepte und 
Arbeitsformen, gemeinsame Ziele 

Die Arbeit mit Tätem und Täterinnen 
erfolgt überwiegend in Anlehnung an 
etabherte Konzepte der Anti-Gewalt-Ar-
beit. Die konzeptioneUe Ausrichtung und 
die Arbeitsformen (Gmppenarbeit, Ein-
zelarbeit, Paararbeit) der Institutionen 
unterscheiden sich zwar in verschiede-
ner Hinsicht, darüber hinaus bestehen 
aber viele Gemeinsamkeiten, die quasi 
den Kem der Anti-Gewalt-Arbeit ausma-
chen. Arbeit mit Gewalt ausübenden 
Personen ist nahezu immer (auch) ko-

Hintergrund und Ziele der 
Bestandesaufnahme 

Die Bestandesaufiiahme im Auftrag 
der FachsteUe gegen Gewalt (FGG) des 
Eidgenössischen Büros für die Gleich-
steUung von Frau und Mann EBG geht auf 
eine Initiative des nationalen Runden Ti-
sches der Institutionen für die Arbeit mit 
Gewalt ausübenden Personen zurück 
und verfolgt verschiedene Ziele. Sie wiU 
1. einen ÜberbUck über die in der 
Schweiz tätigen Institutionen und ihre 
Arbeit geben; 
2. die Vemetzung der Institutionen und 
einen Austausch über Ziele, Inhalt und 
Rahmenbedingungen der Arbeit for-
dem; 
3. Gmndlagen für die Diskussion von 
QuaUtätsstandards und die Evaluation 
der Arbeit Uefem; 
4. der gegenseitigen Information der Be-
ratungssteUen dienen und Fachleute, 
Behörden und Poütik über das vorhan-
dene Angebot informieren. 

Die Bestandesaufriahme v̂ nirde in en 

ger Koordination mit dem Projekt Arbeit 

mit Tätern häuslicher Gewalt in Europa / 

Work with Perpetrators of Domestic Vio-

lence in Europe (WWP) erarbeitet. Das im 

Rahmen des europäischen Präventions 

Programms Daphne II durchgeführte 

Projekt erstellt die erste Übersicht über 

Täterarbeitsprogramme in den Ländem 

der Europäischen Union und macht die-

se in einem Intemetverzeichnis zugäng-

hch (www.work-with-perpetrators.eu). 

Als Grundlage für die Bestandesauf-
nahme wurde im September 2007 eine 
schriftUche Befragung bei den Institu-
tionen in der Schweiz durchgeführt, die 
speziahsierte Beratungen bzw. Anti-Ge-
walt-Programme für Personen anbieten 
welche in einer Paarbeziehung von Er-
wachsenen Gewalt ausüben. 

Die Studie «Beratungsarbeit und Anti-
Cewalt-Programme für Täter und Täte 
rinnen häuslicher Gewalt in der Schweizu 
sowie eine Kurzfassung davon sind ver-
fügbar auf www.ebg.admin.ch/ 
aktuell/00005/index.html7lang=de. 
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Gewalt nachhaltig eindämmen - Arbelt mit Tätern und Täterinnen häiislicher Gewalt 

gnitiv-yerhaltenstherapeutische Arbeit, 
die eineff bestiirimteri Kanon von über-
geordnètèn Zielen und daraus abgelei-
teten Handlungszielen verfolgt. Es sind 
dies Gèvvaltfreïheit der- Märiner und 
Frauen gegenüber ihren Partnerinnen, 
Partnern und Kindem, die Übernahme 
der Verantwortung für die Tat und das 
eigene Handeln, die Verbesserung der 
Selbstwahmehmimgl -kompetenz und 
-konttoUe sowie der sozialen Kompe-
tenz und Beziehungsfähigkeit. 

Die rechtlichen Rahmenbedingungen 

Seit 2004 werden verschiedene Ge-
waltdelikte in Ehe und :Partnen;chaft 
von Amtes wegen verfolgt. «Ermitteln 
statt vermitteln» lautet die neue Inter-
ventionssttategie der Pohzei: Gefähr-
dende Personen können heute in prak-
tisch aUen Kantonen von der Polizei un-
mittelbar für éine begrenzte Zeit aus der 
Wohnürig weggewiesen ̂ yerden. Als mit-
tel- uridîlârigerfristige Massnahme kön-
rien seit 2007 in der ganzen Schwèiz 
Wegwèisiingèn auf . zivihechthchem 
Weg ausgesprochen werderi (vgl. dazu 
den Beittag .vbri Peter Mösch Payot in 
dieseriiHeft). 

Um die Gevvaltdynamik anhaltend ver-
ändern imdr damit riachhaltige Erfolge 
in der Bekäriipfimg von Gewalt enei-
chen zu können, sind neben dem Schutz 
und der Stäfkuhg der Opfer Massnah-
men ùrièrlâssUch, die bei den Gewalt 
ausübenden Personen ansetzen. Die 
meisten kantonalen Bestimmungen se-
hen vor, dass die poUzeihch weggèwie-
senen Personen über geeignete Bera-
tungs: und Therapieangebote informiert 
werden. Nicht alle Kantone bieten aller-
dings .speziaUsierte Beratung oder Anti-
Gewalt-Progräirime für Gewalt ausüben-
de Persorièri än«oder beteiligen sich an 
deren Firianzieriing. Eineri proaktiven 
Ansatz? bei dèiri die ;vveggèwiesenen Per-
sonen ùnd diè Opfer von geeigneten Be-
ratungsstieUen kontaktiert werden, ver-
folgen heute die wenigsten Kantone * 

menharig niit den Wègweisungen adä-
quat sind urid deren Finanzierung gesi-
chert ist. Auch die sttafrechthchen und 
sttafprpzessüalen Grundlagen für eine 
verbindhche Zuweisung iri PfUchtbera-
tungeri urid Ariti-Gewalt-Pfogrämme wer-
den von verschiedener Sèite als unge-
nügend erachtet. Nicht ausser Acht ge-
lassen werden dürfen dabei auch die 
freiwilUgen Beratungsangebote, die in 
Anspmch genommen werden, bevor die 
Gewalt eskahert ist oder wenn die Ge-
walt unerkannt von PoUzei und Justiz 
stattfindet. Eine Begrenzung staatUcher 
Massnahmen auf die von PoUzei und Jus-
tiz erfassten Täter und Täterinnen (so-
wie Opfer) diirfte das Problem verken-
nen und aus sieht der Gewaltprävention 
zu kurz greifen. 

Anmerkung 
1 In den Kantonen Basel-Landschaft, Basel-
Stadt und Zürich werden Name und Adresse der 
weggewiesenen Personen von Amtes wegen an 
die zuständigen FachsteUen weitergeleitet, im 
Kanton Bem ist die PpUzei dazu ermächtigt imd 
im Kanton Thurgau ist dies mit Einverständnis 
der gefährdenden Personen mögUch. Ein proak-
tiver Beratimgsauftrag der BeratungssteUen ist 
einzig im ,Kanton Zürich expUzit auf Gesetzes-
ebene festgeschrieben (vgl. die Beiträge von 
ComeUa Kranich und Wemer Huv̂ nler in diesem 
Heft). 

Theres Egger, lic. phil. bist., Ist Projektleiterin Im 
Büro für arb.alts- und sozialpolitische Studien 
BASS In Bern und Autorin'der Bestandesaufnah-
me zur Arbelt mit Tätern und Täterinnen. 

Ausblick 

Insgesaint sfeUt sich die Frage, ob die 
rechthchen Bestirnmungen auf Bundes-
ebene ünd iri eirier Mehrheit der Kanto-
ne ausreichend imd'geeigriet sind, um 
eine im Sirinè der Prävention wirksame 
Unterstützung von Gewalt ausübenden 
(imd bettoffenèn) Personen gewährleis-
ten zu könrien. Konkret istoffen; ob die 
flankierenden Massnahmen im Zusäm-
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Thème principal: Violence domestique: état des lieux 

Réfréner durablement la violence - Travail 
avec les auteur-e-s de violences conjugales 
Un état des lieux des institutions suisses et de leur travail 

par THERES ECCER 

Le ttavaU de consultation et les pro-
grammes de lutte contte la violence des-
tinés aux hommes ou aux femmes qui 
exercent de la violence dans la relation 
de couple constituent un piUer fonda-
mental pour combattre durablement les 
violences conjugales. L'étabUssement 
d'un état des Ueux (voir encadré) a per-
mis de dresser la première •vue d'en-
semble des institutions existant en 
Suisse et de leurs activités. Nous enten-
dons par «ttavail avec les auteur e s de 
violences conjugales», d'une part, les 
consultations mises en place spéciale-
ment pour les personnes violentes et, 
d'autte part, les programmes de lutte 
contte la violence, c'est-à-dire les pro-
grammes d'apprentissage, les cours, les 
cours en groupe entte auttes que des ins-
titutions spéciaUsées proposent. 

Lumière sur un paysage institutionnel 
récent 

U existe actueUement en Suisse 
quelque 25 centtes de consultation et 
programmes de lutte contte la violence. 
La plupart d'entte eux ont vu le jour ré-
cemment, «mannebüro züri», première 
antenne et premier centte de consulta-
tion proposant des offies spéciaUsées en 
Suisse, a commencé ses activités en 1989 
(cf l'article de Wemer Huwiler dans ce 
numéro). Dans les années 1990, d'auttes 
institutions suisses alémaniques et ro-
mandes lui ont emboîté le pas. Parmi ces 
institutions, nous dénombrons ceUes 
qui ont proposé les premières offies se 
fondant sur la ttadition des programmes 
d'apprentissage social (en 1994 à Genève 
et en 1999 à Zurich) et les premiers 
centtes de consultation qui ont axé leur 
ttavail sur le conseil et la pédagogie en 
matière de lutte contte la violence selon 
le modèle hambourgeois (en 1999 à Lu-
ceme). La majorité des institutions exis-
tent donc depuis moins de cinq ans. 
Outte les offies de consultation et les 

programmes de lutte contte la violence 
au sens strict du terme, un site Intemet 
«www.violencequefaire.ch» (cf l'article 
dans ce numéro) a été lancé en Suisse ro-
mande en 2006. Il s'agit d'une offie in-
teractive vers laquelle les personnes vio-
lentes et les victimes peuvent se toumer 
pour recevoir des informations et les 
conseils de spéciaUstes, tout en conser-
vant leur anonymat. 

Lorsque nous nous penchons sur les 
différentes parties du pays et sur les can-
tons, nous constatons que les persoimes 
violentes n'ont pas accès aux offies de 
soutien dans toute la Suisse. Tel est tout 
particuhèrement le cas en Suisse ita-
Uenne où aucune offie spéciaUsée n'est 
encore proposée. Des offies ciblées font 
défaut ou ne sont pas facilement acces-

sibles dans d'auttes régions et cantons 
mraux. 

Les offies et les schémas directeurs 
spécifiques des femmes sont nettement 
moins répandus que ceux destinés aux 
hommes. Sept institutions incluent ex-
plicitement des femmes violentes dans 
leur groupe<ible et une institution tta-
vaille exclusivement avec des femmes. 
Depuis 1994, l'Association Face d Face sise 
à Genève ttaite de la question de la vio-
lence féminine. Actuellement, les can-
tons de Bâle-Campagne et de Bâle-Ville 
se penchent sur ce sujet de manière in-
tensive. Un programme d'apprentissage 
s'adressant aux auteures de violences 
conjugales sera réahsé, dans ces can-
tons, à partir de cette année. 

Genèse et objectifs de l'état des lieux 

L'état des Ueux a été dressé sur de-
mande du Service de lutte contte la vio-
lence (SLV) du Bureau fédéral de l'égaU-
té entte femmes et hommes BFEG, à la 
suite d'une initiative lancée dans le 
cadre de la Table ronde nationale orga-
nisée pour les institutions travaiUant 
avec les auteur e s de violences conju-
gales. U poursuit plusieurs objectifs: 
1. faire un tour d'horizon des centtes de 
consultation et des programmes d'ap-
prentissage existant en Suisse et de leurs 
activités; 
2. promouvoir la mise en réseau des ins-
titutions et encourager les échanges en 
matière d'objectifs, de méthodes de tta-
vail et de conditions générales; 
3. foumir des bases pour l'élaboration 
de critères de quaUté et pour l'évalua-
tion du ttavail et 
4. servir à l'information mutueUe des 
centtes de consultation et donner tous 
les renseignements pertinents aux spé-
ciaUstes, aux autorités et aux miUeux po-
Utiques sur l'offie existante. 

Sa conception est en éttoite corréla 
tion avec le projet européen Travail avec 
les auteurs de violences conjugales en Eu-
rope (Work with Perpettators of Domes-
tic Violence in Europe - WWP). Ce pro-
jet mené dans le cadre du programme 
de prévention européen Daphné U met 
au point la première vue d'ensemble 
globale des programmes concemant le 
ttavaU avec les auteur e s d'actes de vio-
lences conjugales dans les pays de 
l'Union européenne. Ce tour d'horizon 
figure dans un index disponible sur Inter-
net (www.work-with-perpetrators.eu). 

U se fonde sur une enquête écrite 
conduite en septembre 2007 auprès des 
institutions suisses qui proposent des 
consultations spéciahsées ou des pro-
grammes de lutte contte la violence des-
tinés aux personnes qui exercent de la 
violence dans la relation de couple. 

L'étude «Travail de consultation et pro-
grammes de lutte contte la violence des-
tinés aux auteur e s de violences conju-
gales en Suisse» et la synthèse peuvent 
êtte consultés à l'adresse Intemet: 
www.ebg.admin.ch/aktuell/00005/ 
index.html?lang=fr  
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Réf réhèr durablement la violence - Travail avec les auteure-s de violences conjugales 

Méthodes de travail et schémas 
différents, objectifs communs 

Le ttavail avec les auteur e s de vio-
lences conjugales repose essentielle-
ment sur des concepts étabUs. Les sché-
mas directeurs et les méthodes de tta-
vail (travaü de groupe, ttavail individuel, 
ttavail de couple) des institutions diver-
gent certes à dè nombreux égards mais 
ils présentent de nombreux points com-
muns qui constituent quasiment la clé 
de voûte du travail de lutte cônttè la vio-
léncè; L'approché comportementalè ca-
p t ivé est presque töüjöurs choisie. EUe 
pöürsiüt des oijjectifs supérieurs précis, 
à savoir lès femmes èt les hommes vio-
lents doivent mettre un terme à la vio-
lence qu'ils exercent contte leur parte-
naire, assumer la responsabihté des faits 
et de leurs actes, optimiser leur auto-
perception, leurs compétences person-
neUes et leur autocontrôlé et consoUder 
leurs compétéricès sodàles et leurs apti-
tudes rèlationneUes. 

Cadre légal 

Depuis 2004, différents déUts de vio-
lence commis entte conjoints ou parter 
naires sont poursuivis d'office. La nou-
veUe stratégie d'intèrverition de la po-
Uce est la suivante: «enquêter au lieu de 
s'interposer». À l'heure actueUe,, toutes 
les poUces; càritonales pratiqùeinent 
peuvent: expulser de leur domicile les 
personnes violentes et ce, ;immédiate-
ment et poîir une durée limitée. Depuis 
2007 en Suisse, des expulsions peuvent 
êtte prononcées, au titte de mesures à 
moyen et long terme, dans le cadre 
d'unie procédure de droit civil (cf à cè su-
jetla contribution dé Peter Mösch Pàyot 
figurant dans ce numéro). 

Outre la protection dés victimes et le 
récorifort.qui leur est apporté, i l est iri-
dispensable de prendre des mesures qui 
s'appUqtient aux personnes violentes 
afin d'inverser; à long terme, la spirale 
de la violerice et d'atteindre des objec-
tifs durables dans la lutte contte la vio-
lence: La majorité des dispositions can-
toriales prévoierit que la personne ex-
pulsée par la pohce soit informée des 
offres de thérapie et dé consultation adé-
quates; Cependant, tous les cantons ne 
proposent pas de consultations spéciaU-
sées ni de programmes dè lutte contte 
là violence aux hommes et aux femmes 
exerçantdè la violence ni ne participent 
à leur financement. Très peu de cantons 
adoptent une démarche proactive dans 

lecadre de laqueUe les centtes de consul-
tation prennent contact avec les per-
sonnes expulsées et les victimes. 

Perspectives 

Il convient de se demander si les dis-
positions légales en vigueur à l'écheUe 
fédérale et dans la plupart des cantons 
sont suffisantes et adéquates afin d'of-
frir aux personnes concemées - au-
teur e s et victimes- un soutien efficace 
daris là perspective d'une approche pré-
ventive. Côncrètèirient, la question est 
de savoir si les inesùres d'àcéôriipàgnè-
mënt prévues dans le cadre d'ëxpulsioris 
sont appropriées et si leur financement 
est suffisamment garanti. En outte, 
nombreux sont ceux qui considèrent 
comme insuffisantes les bases relevant 
du droit pénal et de la procédure judi-
ciaire pour conttaindre des persoimes 
violentes à suivre des consultations pbli-
gatoirès et à partidpèr à des pro-
grammés de lutte coritté la violence. Il 
convient égalément de ne pas omettre 
les offies de consultation auxqueUes les 
personnes exerçant de la violence peu-
vent s'inscrire de leur plein gré avant 
que là violence n'àUle crescendo ou 
lorsque la poUce et la justice ne sont pas 
au courant de la commission de tels 
actes. Limiter lés mesures étâtiques aux 
personnes violentés (et aux yictimés) 
connues de la jiistice et dés services de 
poUce reviendrait à sous:«stimèr le pro-
blème èt se révélerait insuffisant sur le 
plan de la prévention. 

Traduction: Isabelle Kieltyka 

Note 
1 bans les cantons de Bâle-Gampagnè, de Bâle-
ViUe et de Zurich, le nom et l'adressé dés per-
sonnes expulsées sont communiquées d'öffii:e 
aux services spédaUisés compétents..Dans le can-
ton de Berne, la poUcé est habiUféé à ttaiismèttte 
ces infonnations et dans le caiiton de Thur^bvie, 
une teUé démarché: n'est possible qu'après 
consentement des persoimes violentes. Un man-
dat proactif des centtes de consultation est fixé 
expUcitèmérit dans une loi daris le canton dé 
Zurich uniquement (cf . lés contributions: de 
ÇomeUa Kranich et Wemer Huvyiler dans ce 
numéro). 

Theres Ëgger, lic. phil. hist., travaillé à Berne en 
tant que cheffe de projet au sein du bureau 
d'études de politique du travail ét de pbiltlqtié 
sociale BASS. Elle est l'auteure dé l'état dés lieux 
dù trayaii avec jes aiiteur-e-s de yiolencés'conju-
gales. 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

Arbeit mit den gefährdenden Männern 
das Beispiel des mannebüro züri 
von WERNER HUWILER 

Entstehung und Angebot 

Das mannebüro züri wurde 1989 in Zü-
rich als Beratungsstelle für gewalttätige 
Männer gegründet. Es war zu Beginn weit 
und breit das einzige Angebot seiner Art 
in der Schweiz. Zwei Männer führten auf 
ehrenamtUcher Basis an zwei Abenden 
pro Woche Beratungen durch. 1991 folg-
te die Vereinsgründung und der Bezug 
der ersten eigenen Räumlichkeiten. Erst 
1997 konnte die Beratungsarbeit auch 
enüöhnt werden. Der erste bezahlte Mit-
arbeiter hatte ein 50%-Pensum und be-
endete die Ära der FreiwilUgenarbeit in 
der BeratungssteUe. Durch diese Anstel-
lung konnte das Angebot des mannebüro 
züri ausgebaut werden. Mit der Zeit Vier-
den Leistungsvereinbamngen mit der 
Stadt und dem Kanton Zürich ausge-
handelt, und mittlerweile arbeiten drei 
Männer mit je einem 60%-Pensum in der 
Beratungsstelle. Der Verein mannebüro 
züri, welcher die Beratungsstelle führt, 
wird weiterhin mittels ehrenamthcher 
Vorstandsarbeit von engagierten Män-
nem gettagen. 

Das mannebüro züri bietet folgende 
Diensüeistungen an: 
• Beratung für Männer, die in der Part-
nerschaft Gewalt angewendet haben 
oder Angst haben, Gewalt anzuwenden 
(so genannte Gewaltberatungen) 
• Beratung für Mäimer in Konfhkt- und 
Krisensituationen wie z.B. Trennungen 

oder Scheidungen (Gewalt-Prävention) 
und bei Fragen zur Rolle als Vater, bei 
Beziehungsproblemen sowie bei Fragen 
zur Sexualität 
• Beratung für gefährdende Männer im 
Bereich sexuelle Belästigung, sexuelle 
Übergriffe und sexuelle Ausbeutung 
• Gefährderansprache nach Gewaltschutz-
gesetz GSG (so genannte GSG-Beratun-
gen)* 
• Anti-Aggressions-Training für männU-
che Jugendhche 
• Fachberatungen 
• Referate, Fachtagungen, Workshops 

Die Gewaltberatungen und die GSG-
Beratungen bilden die Kemtätigkeiten 
des mannebüro züri. Dies zeigt sich auch 
in den aktueUen Zahlen (siehe TabeUe). 

Die Beratungen 

Alle Männer kommen freiwilUg in die 
Beratung. Der Zugang zu den Männem 
ist je nach Angebot jedoch verschieden. 
Einerseits die Männer, die sich selber 
melden: Hier ist manchmal eine grosse, 
zumindest aber eine minimale Eigen-
motivation vorhanden, uns zu kontak-
tieren. Diesen Kontakt nehmen wir ent-
gegen, beraten und unterstützen den 
Mann. Andererseits die Männer, die ei-
ne Gewaltschutzmassnahme-Verfügung 
nach GSG haben: Da kontaktieren wir 
die Männer unverzüghch von uns aus 
(auf Basis der PoUzeimeldung) und bie-

ten ihnen unsere Unterstützung in Form 
von Beratungsleistungen an. 

Bei den Gewaltberatungen kommen 
die Männer in einer schwierigen Situa-
tion zu uns: Oft werden sie von aussen 
vemrteilt und stecken gleichzeitig in ei-
ner Krise, was auch Opfer- und Ohn-
machtsgefühle entstehen lässt. Uns in-
teressiert neben dem Vorgefallenen im-
mer auch der Mann selbst, wer er ist, wie 
er lebt und wie es ihm im Moment geht. 
Wir nehmen seine Gefühle emst, for-
dem aber auch unmissverständUch die 
Übemahme der Verantwortung für das 
eigene Verhalten ein. Dies geschieht 
meistens in einer ersten Beratung. In 
weiteren Beratungsgesprächen können 
gemeinsam die nötigen Werkzeuge -
Verhaltens- und Interventionsvarianten 
- entwickelt werden, die der jeweiUge 
Mann in seiner Situation braucht. Je 
nach vorhandenen Ressourcen und der 
Ausgangssituation sehen diese Werk-
zeuge verschieden aus. Bei Bedarf fädeln 
wir Nachfolgeangebote ein. In der Regel 
sind zwischen sechs und acht Sitzungen 
nötig, bis eine Gewaltberatung abge-
schlossen werden kann. 

Bei den übrigen Beratungen (Gefähr-
deransprache nach GSG, Beratung in 
Konfhkt- und Krisensituationen, zu Fra-
gen der Sexualität usw.) ist die Vermitt-
lung von Informationen (über Gesetze, 
Institutionsabläufe) und die Weitergabe 
von Fachwissen ein weiterer wesentU-

Themenbereiche Anzahl Beratungen Anzahl Männer 
(nur persönliche 
Beratungen) 

Telefon E-Mail Persönlich Total Total 
2007 2007 2007 2007 2007 

Gewaltberatung Gefährder 56 39 241 336 94 
Gewaltberatung 
Gefährdete/Drittpersonen 115 9 15 139 13 
Fachberatung (1) 166 78 15 259 
Scheidung^rennung 180 29 97 306 92 
Anderes 70 12 21 103 19 
GSG-Beratung 164 273 437 205 
Total 751 167 662 1579 423 
(1) Fachberatungen werden von Männem und Frauen genutzt und werden nicht zu den Männerberatungen gezählt. 
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Arbeit mit den gefährdenden Männem - das Beispiel des mannebüro züri 

eher Teil. Die Införmatiörisvermittiung 
bériûtzén wir auch, ürii Männer zu moti-
vieren, ari ihreri Lebensthemen weiter-
zuarbeitèri, sich zu persörihchen Frageri 
Gèdanken zu iriàclieri, ihre Wahrneh-
mung zu stärken, ihre Handlimgsspiel-
räume zu erweitem und Verantwortung 
für das eigene Tun zu übernehmen. FaUs 
notwendig, arbeiten wir auch deeska-
Uerend und stabihsierend. Bei Vätem 
thematisieren wir den-Kontakt zu den 
Kindem und unterstützen aktive Vätet-
roUen. AUe Beraiungsangebote ausser 
den GSG-Beratungen smd für die Män-
ner kosteripffichtig. Wir verlarigen pro 
Beratimgsitzung 1 Prôzént- des Netto-
Mönätslöhnes. 

Erfahrungen mit dèrh Cewalt-
schutzgesetz 

Die GSG-Beratungen führen wir nun 
seit .etwas mehr als eiriem Jahr durch. 
Wir sind;ausserordenthch positiv über-
rascht, wie'die von uns koritaktierten 
Gefährder reàgiereri. Berèits das Telefo-
nat ziifKoritäktaüfoahme wird sehr ge-
schätzt. Die meisten Gefährder sind 
nach einer Intervention der PoUzei 
enorm froh, in ihrer Situation einen An-
sprechpaitner zu haben. Telefonisch er-
reichten wir rund- die Hälfte aUer Ge-
fährder, gegen welche von der Pohzei ei-
ne Verfügung erlassen wurde. Von dèn 
kontaktierten Gefährdem môchté die 
Hälfte eine persönliche Beratung bei 
uns. ImJàhrè 2007 führte dies dazu, dass 
27% aUér Gefährder eine persöriUche 
GSG-Beraturig in Anspmch nahmen. 
Und diesi obwohl wir bisher Beratungen 
ledighch in deutsch, französisch oder 
engUsch anbietèn koimten. In Zukunft 
ist geplarit, vermehrt, mit Übersetzern 
zu arbeiten. Eine Schwierigkeit ist aüch 
die Errèichbarkeit dér Gèfâhfdèr, wel-
che sich iri Uritersüchüngshaft befin-
den. Hier Stichen wir riach adäquaten Lö-
surigsiriöglichkeiten. 

Diese proaktive Kontaktaufoahme mit 
gefährdenden Männem hat unsere Ar-
beit erweitert. Im Gegensatz zu den 
meisten Gewaltberatungen sind wir bei 
den GSG-Beratungen sehr nah am Ge-
schehenen, da wir direkt nach der PoU-
zeiintervention dèn Kontakt suchen. 
Dies wirkt sich sovvohl auf die .Befind-
Uchkeit der Männer als auch auf unsere 
Beräturigstätigkeit aus. Die Beratuhgs-
zièlsetzung kurz nach einer Pohzeiin-
teryention ist eher kurzfristig ausgelegt: 
Deeskalation imdJStabihsation werin nö-
tig, Iriformation, Orieritieriing, Serisibi-

hsiemng für die Verantworthchkeitsfra-
ge, Ausbhck auf die nächsten Tage oder 
Wochen. Eine längerfristig angelegte Un-
terstützung ist bei den GSG-Beratungen 
aus finanzieUen.Grüriden nicht mög-
hch. Bei den Gewaltberatungen steht 
mehr Raum und Zeit zur Verfügung. 
Manchmal wird nach einer GSG-Beratung 
direkt eine Gewaltberatung angefügt. 

Fazit und Ausblick 

Insgesamt sind wir mit dém neuen Ge-
waltschutzgesetz GSG im Kanton Zürich 
sehr züftiederi. Neben der raschen In-
terventionsmöghchkeit der PoUzei ist 
unser proaktives Beratungsangebot für 
die Gefährder ein ^richtiger Baustein 
dieses Gesetzes. Der Bedarf seitens der 
Männer ist gross. Es ist wichtig, beiden 
Konfliktparteien Handlungsspielräume 
für die Zukiinft aufzuzeigen und sie bei 
der Umsetzung zu ünterstützen. Dabei 
ist auch unsèré Erfahmrig aüs deri Ger 
vvaltberäturigen ausserordentiich nütz-
Uch. Dieser Hintergrund ermöghcht uns, 
iiri Rahmen derGeföhrderansprache prag-
matische, an der Lebenswelt der Männer 
orientierte Unterstützung zu bieten und 
mit ihnen zusammen Perspektiven zu 
erarbeiten, die eine Chance habèn, auch 
wirkhch umgesetzt zu werden. 

Mit der proaktivén Beraturig im Rah-
men des GSG hat das mannebüro züri 
Neuland betteten. Wir analysieren fort-
laüfend die gemachten Erfahrungen und 
nehmen aktiv an der Weiterentwicklung 
des Gesetzes teU. Es ist uns ein grosses 
Anliegen, die Erreichbarkeit der Män-
ner und unsere Beratungsquahtät fort-
laufend zu vérbessem. Oft entscheiden 
die zur Vérfugung stèhenderi Ressour-
ceri, welche Verbesserungen und Weiter-
eritwicklùngèri inöghch sind. Wir sind 
überzeugt, dass die Arbeit mit den ge-
fährdenden Männem einen wichtigen 
Beittag bei der Erarbeitung von Lö-
sungssttategien im Bereich der häush-
chen Gewalt darstellt. 

Anmerkung 
1 Zum Zürcher Gewaltschutzgesetz siehe Arti-
kel von ComeUa Kranich in diesem Heft. 

Werner Huwiler ist Sozialarbeiter FH, Sexologe 
AS/ZISS, verheiratet, Vater von zwei Kindern und 
arbeitet seit fünf Jahren als Männerberater und 
Ceschäftsleiter des mannebüro zürf. 
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Thème principal: Violence domestique: état des lieux 

Consultations pour hommes 
potentiellement dangereux - l'exemple 
du mannebüro züri 
par WERNER HUWILER 

Création et activités 

Le mannebüro züri a été créé en 1989 à 
Zurich en tant que service de consulta-
tion pour hommes violents, premier de 
ce genre en Suisse. Deux soirs par se-
maine, deux bénévoles hommes propo-
saient des conseils. Une association a été 
constituée en 1991, date à laquelle le 
Bureau s'installa aussi dans ses propres 
locaux. U a fallu attendre 1997 pour que 
le ttavail des conseillers soit rétribué, 
lorsque le premier collaborateur fut en-
gagé à 50%, mettant ainsi fin à la période 
de bénévolat. Cet engagement permit 
d'élargir l'offie du mannebüro züri. Peu 
à peu, on a négocié des conttats de pres-
tations avec la viUe et le canton de Zurich; 
actueUement, ttois hommes ttavaillent 
pour le Service, à raison de 60% chacun. 
L'Association mannebüro züri, dont dé-
pend le Service, continue à êtte dirigée 
par un comité de bénévoles dévoués. 

Le mannebüro züri offie les prestations 
suivantes: 
• Conseils aux hommes qui ont recoum 
à la violence dans leurs relations ou ont 
peur d'en arriver à ce point (conseils sur 
la violence) 
• Conseils aux hommes en situation de 
confht ou de crise, comme la séparation 
ou le divorce (prévention de la violence) 

et sur des questions concemant leur rôle 
de père, les problèmes relationnels ou 
encore la sexuaUté 
• Conseils aux hommes potentiellement 
dangereux au rdveau du harcèlement 
sexuel, de la violence sexueUe ou de l'ex-
ploitation sexuelle 
• Contacts avec les hommes dangereux 
au sens de la loi cantonale zurichoise de 
protection contte la violence GSG (con-
seils GSG)* 
• "fraining anti-agressions pour les jeunes 
gens 
• Conseils spéciahsés 
• Exposés, séminaires, ateUers. 

Les conseUs sur la violence et les 
conseils GSG constituent l'essentiel des 
activités du mannebüro züri, comme le 
monttent les statistiques (voir tableau). 

Consultations 

Tous les hommes viennent aux consul-
tations de leur plein gré, mais cette dé-
marche diffère en fonction des presta-
tions offertes. U y a d'un côté ceux qui 
s'annoncent eux-mêmes, et dont la mo-
tivation personneUe est en général forte. 
Nous acceptons ce contact, conseillons 
la personne et la soutenons. D'un autte 
côté, i l y a les hommes qui font l'objet 
d'une mesure de protection contte la 

violence au sens de la GSG: dans ce cas, 
c'est nous qui prenons immédiatement 
contact avec ces hommes (à la suite d'une 
communication de la poUce) pour leur 
offrir notte soutien sous forme de conseUs. 

Les hommes qui viennent pour des 
conseils sur la violence se ttouvent dans 
une situation difficile: ils sont souvent 
condamnés par leur entourage et passent 
eux-mêmes par une crise, ce qui suscite 
des sentiments de persécution et d'im-
puissance. Nous ne nous intéressons pas 
seulement à ce qui s'est passé mais aussi 
et surtout à l'homme, à sa persormaUté, 
à ses conditions d'existence et à son état 
présent. Nous prenons ses sentiments 
au sérieux, tout en lui demandant ex-
pressément d'assumer la rèsponsabiUté 
de son comportement. En général, cela 
se fait au cours d'un premier enttetien. 
Par la suite, on peut définir les outils 
dont l'homme a besoin - au niveau des 
comportements et des interventions -
dans la situation qui est la sienne. Ces 
outils différeront en fonction des res-
sources disponibles et des données de 
départ. Si nécessaire, nous mettons en 
place un suivi. En général, une consul-
tation complète comporte entte six et 
huit séances. 

Pour les auttes services de conseils (in-
terventions au sens de la GSG, conseils 

Domaines d'activité Nombre de consultations Nombre d'hommes 
(consultations person-
nelles seulement) 

Par téléphone Par e-mail Personnelles Total Total 
2007 2007 2007 2007 2007 

Conseils sur la violence (acteurs) 56 39 241 336 94 
Conseils sur la violence 
(victimes/tierces personnes) 115 9 15 139 13 
Conseils spéciahsés (1) 166 78 15 259 
Divorce/séparation 180 29 97 306 92 
Auttes 70 12 21 103 19 
Conseils GSG 164 273 437 205 
Total 751 167 662 1579 423 
(1) Les conseils spécialisés s'adressent aux hommes et aux femmes et ne sont pas comptés dans les conseils aux hommes. 
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Consultations pour hommes potentiellement dangereux - l'exemple du mannebüro züri 

èri situation de conflit où de crise, en ma-
tière de sèxuaUté, étc.) la.ttarismission 
d'iiïfoririàtioris (sur les lois, lés procé-
dures instituéés) et de riotions spéciaU^ 
sées occupe aussi une place essèritieUe. 
Nous nous en servons aussi pour mo-
tiver les hommes à approfondir les sujets 
qui les préoccupent, à réfléchir à leurs 
problèmes, à approfondir leur percep-
tion, à élargir leurs possibihtés d'action 
et à assumer la responsabilité dè leurs 
actes. Si nécessaire, nous essayons de 
désamorcer les conflits et d'exercer une 
influence stabihsatrice. Avec les pères, 
nous parlons des contacts avec léurs en-
fants, eri les encourageant à assumer un 
rôlè actif A part les conseUs GSG, toutes 
nos;consultations sont payarites: nous 
dèmandons pour chaque séance un ho-
noraire représentant 1% du salaire men-
suel net. 

Expériences relatives à la loj de 
protection contre la Violence (CSC) 

Il y à maintenant; un peu plus d'une 
anriée- què nous offiôris des cbriseils 
daris le cadre de la GSG, et nous sommes 
ttès agréablément surpris par les réac-
tions des hommes avec qui nous pre-
nons contact. Le premier appel télépho-
nique à cet effet est très apprécié. Après 
l'intervention de la pohce, la plupart dès 
hommes pptenfieUement dangereux sont 
éxttêineinènt soulagés de ttouver un in-
térlocuteur. Nous atteignons par télé-
phone la inôitié'environ des hommes 
qui ônt fait Tobjet d'.une décision de la 
pohce et près de la moitié de ce groupe 
souhaite bénéficier de conseUs person-
nels de notre part. C'est airisi qu'en 
2007, 27% de tous les hommes poten-
tieUement dangereux ont accepté des 
çonseUs GSG personnels - et ce bien que 
nous rie puissions les offrir qu'eri'aUè-
mand, firançais et ariglais. A l'avénir, 
nous envisageons dè recourir davantage 
à des interprètes. En outte, il est difficile 
d!entter en contact avec les hommes en 
détention préventive, et nous recher-
chons là aussi des solutions adéquates. 

Cette possibiUté de contacter directe-
ment des hoinmes poteritieUement dan̂  
gereux a élargi notire domaine d'activité. 
Contiràirement à ce qüi se passe; dans la 
plupart dés consultations, les conseils 
GSG nqus iriettent en prise diréctè avec 
les événements, puisque nous recher-
chons le contact ùniriédiatement après 
l'intervention de la pohce. Cette situa-
tion a des répercussions tant sur l'état 
d'esprit des;hoiriiriës que sur rios activi-

tés de corisëils. L'objectif d'Une eonsul-
fàtiori suivant rintérveritipn de la pohce 
est en gériéràl à (:öürt teririe; désainor-
çage et stäbilisätiön, si riécëssaire, orien-
tation, sensibilisatiori, responsabilisation, 
perspectives pour les jours pu semairiès 
suivants. Dans le cadre des cônsèils GSG, 
il n'est souvent pas pôssible d'ènvisagér 
un soutien de longue duréé, pour des rai-
sons financières, tandis que dans lè cas 
de conseUs sur la violence, on dispose de 
plus de temps et de latitude. Parfois, des 
conseils GSG débouchent directement 
sur des consultations sur la violence. 

Bilan et perspectives 

Dans l'ensemble, nous sommes ttès 
satiisfaits de là nouyeUe loi cantonale zu-
richoise de protection cbritre la vio-
lence. A côté de l'interventiori rapide dé 
la pohce, notte offie de conseils consti-
tue pour les intéressés un élément cm-
eial de cette loi et répond à un besoin 
manifeste. U importe de définir pour les 
deux parties en confht des possibihtés 
d'actiori àâiïs l'avenir et dé les soutenir 
dans la mise eri œuvre de (:eUes-ci. Les 
expériencès acquises dans nos consültä-
tions sur la violerice nous sont éxtrême-
ment utUes, car elles nous permettent 
de proposer aux intéressés un soutien 
pratique, adapté à leur vécu, et d'élabo-
rer avec eux des perspectives qui ont une 
véritable chance d'êtte réahsées. 

Avec les conseils dans le cadre de la 
GSG, le mannebüro züri fait œuvre de 
pionnier. Nous aiialysons eri permanence 
les expériences faites ét participons aù 
développement de la loi. Nous accordoris 
une grande importance à la possibiUté 
d'atteindre les hoinmes concemés, ainsi 
qu'à là quaUté de nos conseils. Bien sou-
vent, les améUorations et l'élargissement 
dènos activités dépendentdes ressources 
iriatérieUès dont rious dispospris. Nous 
sommés convaincus que le ttavail avec 
les horiiiries poteritiellèmènt darigereux 
constitue une coritributiori importantè 
à la mise en, place de solutions en ma-
tière de violence domestique. 

Traduction: Nelly Lasserre 

WénierHûvvilèrestasslstântsodàlHES;sexoiogûe 

clinicien AS/ZISS, marié et pèré de déux enfants; 

depuis c|nq ans. Il trâvâille au mannebüro züri 

çornme conseiller et secrétaire général. 

Note 

1 En ce qui conceme cette loi; voir l'article de 
ComeUa Kranich dans ce numéro. 
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Thème principal: Violence domestique: état des lieux 

Le rôle des professionnel-le-s de l'action 
médico-sociale dans la prévention de 
la violence conjugale 
par MARIE-CLAUDE HOFNER et SYLVETTE MIHOUBI-CULAND 

Si la violence conjugale est désormais 
déclarée par les médias «problème de 
santé publique», la responsabilité et la 
fonction des professionnel-le-s de l'action 
médico-sociale dans sa prévention reste 
encore à développer. Cet article souhaite 
stimuler la réflexion et l'action dans ce 
domaine, en se fondant sur l'expérience 
d'un programme interdisciplinaire de 
prévention de la violence mené depuis 
janvier 2000 dans le canton de Vaud.' 

Pourquoi la violence conjugale est un 
problème de santé publique 

Pour qu'un problème affectant la santé^ 
soit reconnu comme problème de santé 
pubUque par des organismes de référence, 
tels l'Organisation Mondiale de la Santé 
(OMS),̂  i l faut qu'il présente un certain 
nombre de caractéristiques. Il doit êtte 
fréquent, ses conséquences doivent êtte 
graves et les répercussions sur la com-
mimauté importantes. En matière de 
fréquence, de gravité et d'impact sur la 
communauté, U suffit pour s'en convaincre 
de rappeler que la violence représente la 
première cause de mort et d'invaUdité 
des femmes de 16 à 44 ans, avant les 
accidents et le cancer'' En Suisse une 
femme est tuée chaque deux semaines 
par son partenaire ou son ex-partenaire 
et les données disponibles^ estiment que 
près d'une femme sur dix vit un contexte 
actuel de violence conjugale. Les formes 
et la gravité des atteintes à la santé 
sont désormais bien documentées (voir 
Tableau I).* 

Quant à l'impact sur la communauté 
si l'on se limite au coût économique di-
rect, i l a été estimé à CHF 400 milUons 
par aimée.^ A cela s'ajoutent, dans le sec-
teur des soins, les coûts induits par une 
consommation de soins et d'examens 
médicaux non pertinents souvent im-
portante. En effet, les femmes vivant 
dans un contexte de violence présentent 
outte les ttaumatismes engendrés par la 

violence physique (fracmres, plaies, 
brûlures, contusions multiples, etc.) des 
atteintes à la santé ttès diverses qui, si 
le diagnostic de violence n'est pas posé, 
feront l'objet d'examens multiples et de 
ttaitement de longue durée sans réelle 
ïiméUoration, puisque la cause réelle des 
plaintes n'est pas prise en compte.* 

Et bien entendu, ces indicateurs sont 
impuissànts à mesurer les souffiances, 
dysfonctions sociales et difficultés exis-
tentieUes majeures engendrées par la 
violence conjugale pour les femmes, les 
enfants exposés à ces contextes, et même 
pour les auteurs. Les services spéciaUsés 
dans la prise en charge des hommes au-
teurs de violence au sein du couple, ainsi 

que les centtes et les unités qui reçoivent 
ces couples sont là pour en témoigner 

La prévention de la violence conjugale 

Pour qu'un problème soit déclaré 
«problème de santé pubUque», i l faut 
également qu'il soit accessible à la pré-
vention. En santé pubhque on distingue 
ttois domaines de prévention: la pré-
vention primaire qui vise à éviter que le 
problème de santé n'apparaisse, la pré-
vention secondaire qui vise à détecter pré-
cocement le problème afin d'en stopper 
l'évolution et la prévention tertiaire, qui 
vise à Umiter les conséquences du pro-
blème, une fois celui-ci instaUé. 

Tableau I: Signes et symptômes potentiels d'un vécu de violence domestique 

Chez la femme:  
Traumatismes: Trauma dentaire. Tous traumas à la tête et au cou 
(même avec une expUcation apparemment bonne). Fractures, contusions, 
ecchymoses, hématomes, plaies.  
Douleurs chroniques: Abdominales, dorsales, pelviennes, gynécologiques. 
Maux de tête, engourdissement des membres et des épaules.  
Désordres somatiques: Exacerbation des symptômes d'une maladie 
chronique teUe que diabète, asthme, problèmes coronariens.  
Symptômes psychologiques: Dépression, symptômes d'anxiété et idées 
suicidaires, désordres alimentaires, abus de substances (alcool, tabac, 
médicaments ou drogues), sjmiptômes de SSPT (Syndrome de Sttess Post-
Traumatique).  
Autres: Non compUance aux prescriptions médicales, retard dans le 
ttaitement, propos conttadictoires lors des visites, visites répétées.  

Chez la femme enceinte:  
Visites répétées et manquées  
Faible prise de poids chez la mère  
Infections urinaires  
Traumatismes physiques (surtout au ventte)  
Décollement prématuré  
Ruptures des membranes  
Travail et accouchement avant terme  
Retard de croissance intra-utérine (RCIU)  
Mort in utéro  

Face à ces signes et symptômes les professionnel-le-s devraient inclure un vécu 
potentiel de violence domestique à leur liste de diagnostic différentiel.  
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Le rôje des professIonneMe-s de l'action médico-sociale dans la prévention 

La prévention primaire 

En matière de violence conjugale, les 
mesures de prévention primaire sont 
multiplés et concement des niveaux 
d'intervention ttès différents.' EUes re-
lèvent de la responsabihté de l'ensemble 
des membres de la communauté et peu-
vent êtte portés par des institutions, des 
associatiorisi des partis poUtiqués; des 
groupes,̂  etc. Les professionnel le s de 
l'actiori médico-sociale peuvent agir ä ce 
riiveàu en tantque professionnelles in-
tégiré e s au seiri d'une iristitution ou d'un 
réseau, mais égalément en tant que ci-
toyenne etmèmbre d'une communauté. 

Uri.des champs d'intervention est là 
promotion de l'égahté des droits poh-
tiques, civiques et économiques entte 
femmës et hoinmes et pour l'ensemble 
des membres d'une communauté airisi 
que là lutte rcontte les discriniiriatioris 
héés au genre: et à la riatioriahté.**';L'in-
tégratiori dé réducatibn à la résolution 
non-yiolèntè- des corifhts et au «bien 
vivre ënsémblè» èntte.fiUes et garçons à 
l'école, semble donner de bons résultats.** 
Le'soutien socioréducatif des parents*^ et 
le renforcement dés dispositifs de gui-
dante infantile sont aussi des moyens ef-
ficaces de prévention primaire dé la vio-
lence conjugale. Èri effet, dès comporte-
ments interpérsorinels violents dans la 
fairiiUe d'origirie peuyérit'constituer un 
facteur dé risqué de recourir à la violence 
où d'accépter des relations violentes 
au sein du couple. Les campagnes de sen-
sibiUsation à la violence conjugale,*^ le 
développement du réseau, les interpel-
lations poUtiques, les modfficatioris lé-
gislatives, la serisibihsätiöri des niiUeux 
professioririéls, àinsi qu'iiri traitèirierit 
iriédiàtiqûe différent de ce problème de-
puiis quelques années ont contribué à 
sortir la violence conjugale du domaine 
strictement privé où eUe était enfermée. 
Ces diffëirentes.mesures ont accentuéîla 
lutte contte l'isolement et la soUtude dans 
laqueUé se ttouvent plongés les protà-
gonistes de cetté maladie de la commu-
nication. 

De nouveaux axes de préventiori pri-
mau'es Voierit le jour depuis quelques 
années, notamment ime plus grande at-
tention aux auteurs potentiels. Des cam-
pagnes sont désormais menées en di-
rection des hommes, en tant que pères 
et partenaires, donnant une image posi-
tive des comportements iritèrperson-
nels non violents.". 

Cès mesures pour êtte effectives doi-
vent êtte relayées au sein des institu-

tions médico-sociales, éducatives et ju-
ridiques. U s'agit donc d'améhbrer la 
sensibihté et la compétence des prpfes-
sionnel le s*̂  et pour ce faire assurer un 
appui tant institutionnel que pohtique 
aux programmes de.recherche et dè dé-
veloppement qui voient le jour aujour-
d'hui eh Suisse. 

La prévention secondaire 

En matière de prévention secondaire, 
le champ d!action des professionnel le s 
de l'action médico-sociale est plus spé-
cffique. U s'agit de l'ensemble des pra-
tiques de détection et d'orientation des 
personnes vivant dans un contexte de 
violencé. Ces pratiques ont pour but de 
leur permettte, lorsqu'eUes le soühai-
téront, d'entairier des démarches proprés 
à äugirieriter les choix pbssiblés en leur 
faciUtantTàccès à l'iriformation et le re-
cours aux ressources disponibles. -Les 
pratiques de détection précoce visent éga-
lement à protéger les enfants témoins de 
violence conjugale. La prévention secon-
daire conceme l'ensemble des profes-
sioimel lè s en contact avec des per-
sonnes potentieUemënt exposées. 

Daris lé domainé médical, U s'agit d'iri-
tégrer la détection de la violence conju-

gale à son activité clinique de roùtirié: 
Les secteurs des soiris lés plus concerriés 
sont la médecine inteme généràlé (en 
particuUer les «médecins de famillé»); 
lès seryices d'ùrgerice (y compris les per-
manerices privées) et les services de gy-
nécologie-obstétrique. ActueUement la 
situation daris ce domaine est encore 
lôiri d'êtte optimale. «Si une femme sur 
cinq sera cônfroritée à la violence domes-
tique au cours de sa vie, seule une sur vingt 
serd dépistée et prise en charge par son mé-
decin. Et ceci quand bien même elle dit pré-
férer se. confier à son médecin, bien avant 
la police, la justice ou tes ossoriations spe'-
cialisées. »*® Comment peut-on expUquer 
ces résistances et que peutK)ri faire pôiir 
soutenir leur dépassement? Lès résis-
tances à là détection s'expriirierit en 
amorit même de l'ariairinèse, par un 
phénomène de «tache aveugle» chez le/la 
praticien ne.*' Il/eUe n'intégrera pas dans 
son diagnostic différentiel celui de vio-
lence conjugale, lorsque la patiente ne 
cortespond pas à ses représentations. Par 
exemple, il/eUe occultera ce diagnostic 
face à une feirimè proche de son riïiheu 
socio-écoriomiqué pii professionnel, à 
l'épousé d'un confrère ou à urie fémme 
d'un bon iiivèau d'instmctiori. Pourtant 
Corinnè Rey-BeUey ou Marie Trintignànt 

Figure I: Préjugés, croyances et représentations 

je n'y pense pas parce que... 
«ça n'arrive pas chez les cadres» 
«ça n'arrive pas chéz nous, nous ne sommes 
pas dans une série TV» 
«c'est impossible, ce couple a l'air teUement 
uni et eUe est bien entourée par sa famUIe» 
«la violence ne peut pas êtte à j'origine d'un tel 
tableau clinique» 

je n'entreprends rien parce que... 
«je n'ai pas le temps» 
«je n'ai pas les compétences» 
«je connais mal la loi suisse et les services 
sociaux» 
«si je lui pose la question je vais l'offenser» 
«je suis moi-même concemée, comment 
pourtais-je la conseiUer valablement» 
«en fait les femmes sont des aUumeuses» 
«on ne peut pas parler de viol lorsqu'on est 
marié» 
«de toutes manières, je né vais pas pouvoir 
l'aider» 
«de toutes manières, eUe retournera avec lui» 

je trouvé que ce n'est pas si grave parce que... 

«les hommes sont natureUement violents, 
surtout dans cette ethnie» 
«U l'a agressée parce qu'il avait bu et qu'eUe 
l'avait poussé à bout» 
«c'est une affaire entte adulte, cela lés regarde» 
«pour se battre il faut êtte déux, eUe est certai-
nement aussi responsable qüe son partenaire» 

La patiente ne veut pas que j'intervienné, 
d'ailleurs ellé m'a dit... 
«ça sera encore pire après et que va-t-U arriver 
aux enfants?» 
«le mariage c'est aussi des conttaintes» 
«cela ne va plus se reproduire, il me l'a promis» 
«j'ai ttop peur des représailles» 
«cela ne nous arrive que lorsqu'il est fatigué» 
«j'ai ttbp:honté, d'ailleurs si je déclenizhe ce 
genre de réactions c'est que jé dois y être poiir 
quelque chose» 
«je rie mérite pas nueux» 

POURQUOI E S T - I L S I DIFFICILE D'EN PARLER... 

Source: «Violence envers les femmes. Protocole de dépistage et d'intervention du Département 
de gynécologie, d'obstétrique et de génétique (DGOG) du CHUV». Reriteria S, HofriérM:-Ci., Adjaho 
M>T., Burquiér R., Hohlfeld P. DGOG et CURML, Lausanne juiri 2008. 
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Le rôle des professionnel-le-s de l'action médico-sociale dans la prévention 

sont bien mortes de violence conjugale. 
Le premier ttavail pour les profession-
nel le s est donc de se mettre clarifier ses 
représentations afin de garantir à cha-
cune de ses patientes un ttaitement 
équitable (voir figure I). 

En second heu, même si le diagnostic 
potentiel est présent à son esprit, les pro-
fessionnel le s hésitent à poser la ques-
tion. Ils/eUes craignent d'ouvrir la «boi-
te de Pandore» et de se trouver face à une 
problématique qui les dépasse. Us/eUes 
ressentent un profond inconfort exprimé 
de différentes manières: «comment entrer 
en matière sans l'offenser et sans paraître 
m'occuper de ce qui ne me regarde pas?», 
«je ne saurai pas quoi dire à cette personne 
si elle méfait une confidence», «je ne connais 
rien aux lois et aux organismes ressources 
datts ce domaine, je ne serai d'oucun se-
cours», «je devrai trouver une solution à 
tous ses problèmes et cela va dépasser le 
cadre de mon travail», «je connais son mari, 
que va-t-il penser?»** etc. Enfin lorsque le 
problème est discuté ouvertement, les 
praticien ne s risquent souvent d'êtte dé-
couragé e s par l'attitude de la patiente, 
son ambivalence, son refus de quitter son 
partenaire ou de déposer plainte. Us/eUes 
auront de la difficulté à maintenir une 
relation à la fois empathique et respec-
tueuse de l'autonomie de leur patiente. 
Face à ces difficultés, la connaissance et 
la maîtrise d'un protocole (guide de 
bonnes pratiques) qui présente les étapes 
d'un ttaitement professionnel de la si-
tuation, est en mesure d'aider les profes-
sionnel le s à surmonter ces divers pro-
blèmes.*' Le DOTIP, acronyme de Dépis-
ter, Oj^rir un message de soutien. Traiter, 
Informer et Protéger, en est un exemple 
(voir figure II). 

Le protocole DOTIP 

Ce protocole^" a été développé dans le 
cadre d'un programme interdisciplinaire 
intégré de dépistage et d'orientation des 
adultes victimes de violence. Ce pro-
gramme a réuni de 2000 à 2006 un grand 
nombre de professionnel-le s autour d'une 
équipe de recherche formée d'une infir-
mière et d'un médecin du Centte Hospi-
taher Universitaire Vaudois (CHUV) et de 
chargées de recherche du Bureau de 
l'Egahté entte les Femmes et les Hom-
mes (BEFH). Des coUaborations perma-
nentes ont été étabUes au sein du CHUV 
avec le service des urgences médicochi-
mrgicales (Centte interdiscipUnaire des 
urgences), la psychiatrie de Uaison (Ser-
vice de psychiatrie de Uaison urgences-

crises), la médecine légale (Centte uni-
versitaire romand de médecine légale) et 
la poUclinique médicale (Policlinique 
médicale universitaire). Dans le réseau 
local des collaborations éttoites se sont 
créées avec le Centte d'accueil pour 
femmes victimes de violence (Centte 
d'Accueil MaUeyPrairie), le service d'aide 
aux hommes ayant recours à la violence 
(ViFa), le centte LAVI, la PoUce Cantonale 
et la Justice (Bureau du Juge d'instmction). 
Suite à une étude extensive de la litté-
rature, un ttavaU d'élaboration interdis-
cipUnaire coUective a donnée naissance 
au protocole DOTIP qui a été soumis 
pour vaUdation à un groupe d'experts. 
Le protocole initial a été diffusé au sein 
du CHUV lors de formations brèves me-
nées dans les services. Une version adap-
tée aux besoins du cabinet privé^* a été 
distribuée à l'ensemble des médecins du 
canton par le médecin cantonal. Une 
version augmentée,^^ élaborée par le 
BEFH du canton de Vaud, a été diffusée 
par la suite à l'ensemble des profession-
nel le s de l'action médico-sociale et édu-
cative du canton lors de séances de sen-
sibiUsation. En 2004, le BEFH du canton 
du Jura l'a adapté à la réalité locale et dif-
fusé dans son canton. En 2007 le BEFH 
du canton de Fribourg en collaboration 
avec la commission cantonale contte la 
violence conjugale, faisait de même pour 
leur canton. Une version adaptée aux 
besoins des services de gynécologie et 
d'obstétrique vient de voir le jour à la 
matemité du CHUV, selon le même mo-
dèle d'élaboration pluridiscipUnaire et 
de vaUdation par des experts.̂ ^ 

Les cinq étapes du comportement 
professionnel recommandées par le 
protocole (voir figure II) 

1. Détection. Avant tout, U s'agit d'ajouter 
la violence conjugale à son arsenal dia-
gnostic! Pour le moment, i l n'existe pas 
d'évidence scientffique en faveur d'un 
dépistage systématique, par contte la dé-
tection («case finding») a tout son sens, 
particûUèrement en présence des signes 
énumérés au tableau I. L'anamnèse pou-
vant se révéler déUcate, le protocole pro-
pose des enttées en matière dont chacun 
pourra s'inspirer selon les circonstances 
(voir figure III). U est également possible 
de formuler la question dans une pers-
pective de dépistage, comme par exemple : 
«La violence conjugale e'tont quelque chose 
de très fréquent, à tous les âges et dans tous 
les milieux, désormais je pose la question à 
toutes mes patientes.» 

2. Soutien. Si la situation est venue au 
jour, le premier acte professionnel à poser 
est de ttansmettre un message clair de 
soutien à la patiente: «La violence est in-
terdite par la loi, elle est inacceptable et 
personne ne mérite de la subir, quelles que 
soient les circonstances. » U est essentiel que 
l'ensemble des professionnel le s par-
tagent un langage commun face aux vic-
times, quelle que soit sa fonction ou son 
rôle. En effet, c'est la répétition de ces 
messages simples et fondamentaux, de la 
part de personnes différentes mais signi-
ficatives, qui va à terme permettte à la 
victime de modffier l'évaluation qu'eUe 
fait de la situation, de lui permettte une 
lecture différente des événements. Us 
sont aussi des repères qui pourront lui 
êtte utiles dans les moments de crise et 
d'urgence, lui signifiant qu'elle n'est 
plus tout à fait seule. 

Il n'est pas toujours facile d'offrir ce 
message de soutien. En effet, suivant les 
résonances que la situation suscite chez 
les praticien ne s, les contre-attitudes, le 
jugement, le découragement ou l'in-
compréhension peuvent prendre le des-
sus. U est dès lors décisif pour eux/eUes 
de pouvoir se référer à ces messages de 
base dont l'énonciation répétée, même 
sommaire, va s'avérer utile pour la pa-
tiente comme pour les professionnel le s. 

3. Actes thérapeutiques. Parmi les actes 
thérapeutiques, l'étabhssement d'un 
constat médical de coups et blessures 
(CCB) a plusieurs fonctions. Tout d'abord, 
dans un état de droit le CCB est la seule 
pièce qui permette à la victime de faire 
valoir le préjudice subi. Il doit êtte éta-
bU selon les règles de l'art, suite à une 
anamnèse centtée sur la violence subie 
et à un examen physique d'orientation 
médico-légale, accompagné si possible de 
photographies. L'étabUssement du CCB 
est indépendant du dépôt de plainte. La 
victime peut tout à fait laisser ce docu-
ment dans son dossier médical. Si par la 
suite eUe décide de déposer plainte ou 
lors d'éventuelles mesures protectrices 
de l'union conjugale, de séparation ou de 
dépôt de plainte de son partenaire à son 
encontre, eUe pourta alors récupérer et 
produire le ou les CCB. D'autte part, la 
victime n'ayant souvent pas conscience 
que ce qu'elle subit est effectivement de 
la violence conjugale, l'étabUssement 
d'un CCB contribue à objectiver les at-
teintes subies et à reconnaîtte la violence 
subie, souvent banaUsée par la victime 
et l'entourage. Tout médecin est habiUté 
à établir un CCB; i l est néanmoins pré-
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Figure II: Principales étapes du protocole DOTIP 
à la maternité du CHUV 

PROTOCOLE DE ROUTINE 

Détecter 
une violence possible 

Offrir 
un message clair de soutien 

Traiter 
et organiser le suivi 

Informer 
Informer de ses droits et 

des ressources du réseau 

Protéger 
en assurant la sécurité de la 

patiente et des enfants 

Penser systématiquement à une violence/malttaitance 

potentielle. Toute patiente peut subir une situation de 

violence. Ajouter la violence à votte arsenal de 

diagnostic différentiel. 

La violence est interdite par la loi, eUe est inacceptable, 

personne ne mérite d'êtte malttaité, quelle que soit la 

situation. La personne n'est pas seule, vous pouvez offrir 

une aide face à ce problème. Vous êtes capable de 

l'entendre sans la juger 

Effectuer la prise en charge telle que prévue au DGOG. 

Pour l'étabUssement du constat médical se référer à la 

procédure de coUaboration avec l'Unité de Médecine 

des Violences. 

ExpUquer ses droits en termes clairs. RappeUer ses 

devoirs de protection envers les enfants actuels et à 

naitte. ExpUquer qu'U existe des personnes/ressources 

spéciaUsées qui peuvent venir en aide. 

La patiente peut-elle rentter chez elle sans danger 

pour sa sécurité et ceUe de ses enfants? Si non, 

appliquer la procédure d'urgence prévue au DGOG 

(onglet P) 

Sages-femmes, infirmières, médecins et tous les membres du personnel: 
Pensez DOTIP 

Source: «Violence envers les femmes. Protocole de dépistage et d'intervention du Département de 

gynécologie, d'obstétrique et de génétique (DGOG) du CHUV». Renteria S, Hofrier M.-Cl., Adjaho M.-T., 

Burquier R., HohUeld P. DGOG et CURML, Lausanne juin 2008. 

férable, lorsque cela est possible, de le 
faire établir par des équipes spéciaU-
sées.^ 

4. Informations. U n'est pas nécessaire 
d'êtte expert e en questions juridiques 
pour donner les premières informations 
aux victimes sur leurs droits et leurs 
obUgations. Par contte chaque profes-
sionnel le a le devoir de ttansmettte à la 
victime qu'il existe des stmctures et des 
persoimes qui peuvent l'informer à ce 
propos et l'accompagner dans ses dé-
marches. La Loi d'Aide aux Victimes d'In-
fractions (LAVI) fait obUgation à chaque 
canton de mettre à la disposition des vic-
times tm certain nombre de prestations. 
U s'agit donc simplement de connaître 
le ou les centtes LAVI actifs dans sa ré-
gion et de s'y référer et d'agir de même 
pour les stmctures d'hébergement et/ou 
d'accueil ambulatoire qui existent dans 

chaque canton.̂ ^ Le/la praticien ne doit 
également ttansmettte à la patiente que 
dans la relation, chaque adulte est res-
ponsable de sa protection et que les pa-
rents sont responsables de la protection 
des enfants. La crise déclenchée par le 
comportement violent est une opportu-
nité pour le changement. U est alors op-
portun, de saisir ce moment pour signi-
fier à la victime la dangerosité de la si-
tuation pour le développement des en-
fants et la nécessité de les mettre à l'abri 
de ces situations. Il n'est pas question ici 
d'une disquahfication du père mais de 
responsabihser la patiente, ce qui lui 
offie aussi une possibihté d'agir et de 
s'approprier une décision; pour que l'aide 
aux enfants soit efficace, la violence doit 
s'arrêter! 

En effet, un enfant exposé à de la vio-
lence au sein de sa famille est un enfant 
maltraité.^* Les problèmes de santé, les 

ttoubles du développement et de l'inté-
gration qu'il pourra présenter (par 
exemple estimer que la violence est une 
façon appropriée de résoudre les confUts 
et qu'eUe a sa place au sein de la famiUe) 
seront identiques à ceux d'un enfant su-
bissant de la violence qui lui est directe-
ment destinée. Ainsi lorsque des enfants 
sont impliqués, les professionnel le s 
doivent pratiquer une évaluation de la 
situation et, si nécessaire, passer le re-
lais à des professionnel le s spéciaUsé e s 
dans ce domaine. En règle générale, i l 
est préférable pour les professionnel le s 
de prendre conseil auprès d'un e col-
lègue qualifié e, étant donné la complexi-
té des situations impUquant des enfants 
et la diversité des législations, des réseaux 
et des ressources d'un canton à l'autte. 

5. Sécurité. Enfin, les professionnel le s 
doivent s'assurer de la sécurité de la pa-
tiente et de ses enfants au décours de la 
consultation. Assurer la sécurité est 
fonction du déroulement des étapes pré-
cédentes et de la vérification avec la pa-
tiente que le retour à la maison peut se 
faire en toute ttanquilUté. Dans le cas 
conttaire, elle peut se rendre chez des 
amis, des voisins ou auprès de membres 
de sa famille. Si la patiente n'a pas de res-
sources dans son entourage, qu'eUes ne 
sont pas disponibles ou que celle-ci ne 
souhaite pas les solUciter, i l est possible 
d'organiser un ttansfert dans un Ueu 
d'hébergement. Si malgré tout eUe sou-
haite rentter chez elle, i l s'agit de s'as-
surer qu'elle a un moyen d'appeler la po-
Uce (tél. 117), lui suggérer de prévenir 
une voisine et de convenir d'un code en 
cas de besoin. La voisine poiura appeler 
la poUce à sa place le cas échéant et re-
cueiUir les enfants ponctueUement. 11 
peut êtte utile qu'eUe pense à préparer 
une petite vaUse avec des objets de pre-
mières nécessité, ses papiers et de quoi 
prendre un taxi afin de quitter le do-
micile en cas de nouveUes violences. 
Evoquer ces différentes possibiUtés per-
met souvent à la patiente d'accéder à ses 
propres solutions originales. Néanmoins, 
U peut se révéler utile de ttansmettre à la 
patiente que la violence conjugale lorsque 
rien n'est enttepris pour la stopper a ten-
dance à s'aggraver avec le temps, en fré-
quence et en intensité et que l'on est in-
quiet pour sa santé et même parfois pour 
sa vie, comme pour celles de ses enfants 
ou de son partenaire. 
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Le rôle des professionnel-le-s de l'action médico-sociale dans la prévention 

La prévention tertiaire 

Le rôle des professionnel le s de l'ac-
tion médico-sociale en matière de pré-
vention tertiaire des violences conju-
gales, consiste en une prise en charge 
spéciaUsée de la victime, de l'auteur et 
des enfants si i l y a lieu. Elle est le fait de 
spécialistes du domaine, ayant une for-
mation et des compétences spécifiques 
pour accomplir une tâche ou une fonc-
tion complexe. Ils/eUes peuvent êtte 
médecins, infirmiers, intervenantes so-
ciales, psychologues. Leur expérience du 
phénomène est quotidienne. Aux compé-
tences minimum de la prévention secon-
daire (connaissance élémentaire, capacité 
de repérer les situations, évaluation des 
besoins, orientation et intérêt attentif) 
s'ajoutent des compétences spécialisées 
d'un deuxième ou d'un ttoisième niveau 
(hébergement, protection, sécurité, tta-
vail auprès des femmes, des enfants, du 
couple et/ou de la famiUe pour une du-
rée plus ou moins longue, gestion des 
confUts et capacité de soutenir la victime 
sans décider ce qui est «juste» ou «injuste», 
ni de ce que la personne «devrait ou ne 
devrait pas faire», mais en tenant compte 

de la violence). U n'est pas inutile de rap-
peler que la violence au sein du couple 
enttaîne des risques importants pour les 
victimes, leurs proches et la collectivité. 
Connaîtte et tenir compte de cet impact 
c'est jouer un rôle positif dans l'action 
communautaire visant à faire cesser la 
violence dans le couple. 

Ces spéciaUstes sont à même de gérer 
les problèmes juridiques, sociaux et 
éthiques et connaissent les lois et les res-
sources locales en matière de violences 
conjugales et de protection des enfants. 

Ces spéciaUstes sont également à 
même de tenir compte des facteurs cul-
turels et des différents systèmes de valeurs 
afin de ne pas les interpréter à priori 
comme dysfonctionnels. Us/eUes peuvent 
appréhender les dilemmes que les dif-
férences culturelles engendrent, no-
tamment en matière de soins et d'accès 
aux services. 

Pour améUorer leur pratique certain e s 
spéciaUstes ont adopté un modèle fémi-
niste, ou humaniste, d'auttes ont déve-
loppé leur expertise à ttavers un mo-
dèle analytique ou encore systémique. 
Us/eUes ont ouverts leurs prestations 
aux couples et à l'accompagnement des 

Figure III: Proposer sans offenser: Comment entrer en matière? 

Détecter une violence ou une maltraitance éventuelle  

Interroger systématiquement les patientes au sujet de leur relation de couple 
et de famille. En général, les femmes souhaitent être interrogées à ce sujet, 
qu'eUes aient ou non vécu de la violence.  

Ce que vous pouvez dire pour entrer en matière:  
«Comment votte partenaire et les membres de votte famiUe réagissent-ils 
à votte grossesse?»  
«Pensez-vous que la naissance de votte enfant va modifier votte relation en couple?» 
«Comment décririez-vous votte relation avec votre partenaire?»  
«Parfois lorsque des personnes viennent consulter pour des raisons comme 
les vôttes, nous nous apercevons qu'il peut y avoir des problèmes à la maison. 
Est-ce que c'est le cas pour vous?»  
«Avez-vous été confrontée à de la violence dans votte ttavail, votre famille ou 
votte couple?»  
«Comment réglez-vous les confUts dans votte couple, dans votte famille, au 
ttavail?»  
«Est-ce qu'il arrive que votte partenaire refuse d'utiUser un préservatif?»  
«Est-ce que cela vous est arrivé d'avoir été forcée à avoir une relation sexueUe?» 

enfants, ils/elles saisissent l'impact du 
réseau et de son utilisation. Cette spé-
ciaUsation organisée en service aux 
victimes et à leurs enfants s'assure éga-
lement des soins à proposer aux auteurs 
et à l'information ou à la formation de 
l'ensemble des auttes professionnel le s 
de l'action médico-sociale qui le souhai-
tent, à ttavers des enttetiens, du conseil 
ou du soutien dans des situations parti-
cuUères. 

Savoir que les spéciaUstes existent, 
connaîtte les différentes stmctures, éta-
bUr si possible une carte du réseau,^^ 
s'engager dans le partenariat pour passer 
le témoin de manière concertée et co-
hérente c'est adopter une éthique de 
l'intervention en violences conjugales. 

En résumé 

On attend des professionnel le s de 
l'action médico-sociale de participer en 
tant que citoyen ne à la prévention pri-
maire des violences conjugales. Dans 
leur fonction, ils/elles sont appelé e s à 
promouvoir le dépistage et l'orientation 
de tous les protagonistes du problème 
(victimes, auteurs et enfants) et à con-
naîtte les spéciaUstes de la question afin 
d'être à même d'orienter les personnes 
concemées vers les stmctures les mieux 
adaptées à leurs besoins. 

Pour l'ensemble des professionnel le s 
de l'action médico-sociale prendre con-
science de la différence entte «tout faire» 
et «ne rien proposer», permet de définir 
les Umites de son intervention et ainsi 
de s'autoriser à ouvrir «la boite de Pan-
dore».^* 

Etre attentif lorsqu'elle interrompt précipitamment la consultation sans motif, 
consulte fréquemment et irrégulièrement, consulte toujours avec son conjoint 
ou parent qui répond à sa place 

Source: «Violence envers les femmes. Protocole de dépistage et d'intervention du Département 
de gynécologie, d'obstétrique et de génétique (DGOG) du CHUV». Renteria S., Hofrier M.-CL, Adjaho 
M.-T, Burquier R., Hohlfeld P. DGOG et CURML, Lausanne juin 2008. 

Notes 
1 «C'est assez»; programme de détection et 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

Die Rolle von Fachpersonen aus 
dem sozialmedizinischen Bereich bei 
der Prävention von häuslicher Gewalt 
von MARIE-CLAUDE HORNER und SYLVETTE MIHOUBI-CULAND 

Von den IVIedien wird häusliche Gewalt 
zwar heute als «Problem für die öffentli-
che Gesundheit» anerkannt, doch die 
Zuständigkeit und die Rolle der Fachper-
sonen aus dem sozialmedizinischen Be-
reich für die Prävention dieser Gewalt 
muss erst noch entwickelt werden. Die-
ser Artikel möchte zum Nachdenken und 
Handeln anregen. Als Grundlage dienen 
die Erfahrungen eines interdisziplinären 
Präventionsprogramms gegen Gewalt, 
welches seit Januar 2000 im Kanton 
Waadt durchgeführt wird.' 

Warum eheliche Gewalt ein 
Cesundheitsproblem ist 

Damit ein Cesundheitsproblem^ von 
den zuständigen Organisationen wie der 
Weltgesundheitsorganisation (VVHO)̂  Pro-
blem der ÖffentUchen Gesundheit aner-
kannt wird, muss es eine bestimmte An-
zahl von Kriterien erfüllen. Es muss ge-
häuft vorkommen, seine Folgen müssen 
schwerwiegend und die Auswirkungen 
auf die GeseUschaft gewichtig sein. All 
diese Kriterien sind belegt durch die Tat-
sache, dass bei Frauen zwischen 16 und 
44 Jahren Gewalt durch Partner die häu-
figste Ursache von Tod und Invalidität ist 
- vor den Unfällen und dem Krebs."* In 
der Schweiz wird jede zweite Woche ei-
ne Frau von ihrem Partner oder Ex-Part-
ner getötet und die verfügbaren Daten^ 
lassen vermuten, dass gegenwärtig fast 
eine von zehn Frauen eheliche Gewalt 
erlebt. Die Formen und die Schwere der 
Angriffe auf die Gesundheit sind somit 
gut dokumentiert (siehe TabeUe 1).* 

Die direkten Auswirkungen auf die 
Gesellschaft werden - wenn man sich 
einmal nur auf die wirtschaftUchen Kos-
ten beschränkt - auf400 MilUonen Fran-
ken pro Jahr geschätzt.' Hinzu kommen 
oft hohe Kosten durch unangemessene 
medizinische Untersuchungen und Be-
handlungen. In der Tat haben Frauen, 
die in einem Gewaltkontext leben, ne-

ben den von körperhcher Gewalt vemr-
sachten Verletzungen (Brüche, Wunden, 
Verbrennungen, mehrfache Quetschun-
gen etc.) ganz unterschiedUche Gesund-
heitsprobleme. Wird aber die Diagnose 
Gewalt nicht gesteht, können diese ge-
sundheitUchen Beeinttächtigungen vie-
le Untersuchungen und langvkäerige Be-
handlungen auslösen, ohne dass eine 
echte Bessemng eintritt, da die wirkh-
che Ursache der Klagen unberücksich-
tigt bleibt.* Wohlverstanden, diese Indi-
katoren können das Leid, die grossen 
Probleme im Zusammenleben und die 
existenzielle Not, die wegen ehehcher 
Gewalt für Frauen und Kinder und sogar 
für die Täter entstehen, nicht vdrkUch 

erfassen. Die Fachstellen für Männer, 
welche ehehche Gewalt ausüben, und 
die Zentten und AnlaufsteUen, die be-
ttoffene Ehepaare betteuen, können 
dies bezeugen. 

Die Prävention von häuslicher Gewalt 

Wenn ein Problem als Gefahr für die 
öffentUche Gesundheit bezeichnet wird, 
soUte es auch einer Prävention zugäng-
hch sein. Im Gesundheitssektor unter-
scheidet man drei Präventionsbereiche: 
die Primärprävention soU verhindem, 
dass ein Gesundheitsproblem überhaupt 
auftritt, bei der Sekundärprävention 
geht es dämm, das Problem frühzeitig 

Tabelle 1 : Anzeichen und mögliche Symptome von Gewalt in der Ehe 

Bei der Frau: 
Verletzungen: Zahnverletzungen. Alle Kopf- oder Halsverletzungen 
(auch bei anscheinend glaubwürdigen Erklämngen). Brüche, 
Quetschungen, blaue Flecken, Blutergüsse, Wunden. 
Chronische Schmerzen: Bauch-, Rücken-, Beckenschmerzen, 
gynäkologische Schmerzen. Kopf-, GUeder- und Schulterschmerzen. 
Körperliche Beschwerden: Verschhmmemng der Symptome einer 
chronischen Krankheit wie Diabetes, Asthma, Koronarprobleme. 
Psychische Symptome: Depression, Angstzustände und Suizidgedanken, 
Essstömngen, Missbrauch von Substanzen (Alkohol, Tabak, Medikamente 
oder Drogen), PTSS-Symptome (Post-Traumatisches Stress-Syndrom). 
Andere: Nichtbefolgen von medizinischen Anordnungen, Verzug in 
der Behandlung, widersprüchUche Aussagen in den Sprechstunden, 
wiederholte Arztbesuche. 

Bei der schwangeren Frau: 
wiederholte und verpasste Sprechstunden 
ungenügende Gewichtszunahme der Mutter 
Infektionen der Hamwege 
körperUche Verletzungen (vor aUem am Bauch) 
vorzeitige Ablösung der Plazenta 
Riss der SchutzhüUen des Fötus 
vorzeitige Wehen und Geburt vor dem Termin 
verzögertes Wachstum des Fötus in der Gebärmutter 
Tod des Fötus 

Wenn diese Anzeichen und Symptome vorliegen, sollte die Fachperson die  
Möglichkeit von ehelicher Gewalt bei ihrer Differentialdiagnose einbeziehen. 
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Die Rolle von Fachpersonen aus dem sozialmedizinischen Bereich bei der Prävention von häuslicher Gewalt 

ZU. erkennen urid seine Entwicklung zu 

stoppen; und die ,Tertiärprävention zielt 

darauf äb,; die Folgen eines Problems, 

dàsvsich bereits eingestellt hat, mög-

hchst gering zu halten. 

Die Primärprävention 

Bei der häusüchen Gewalt gibt es viel-

fältige Massnahmeri der Primärpräven-

tiön auf sehr untèrschiedUchen hitef-

ventiorisebeneri-̂  Zuständig dafür sind 

alle: MitgUèdér der GeseUschaft und die 

Massnahmen köimen von Institutionen.: 

VerbändeUj poUtischen Parteien, Gmppen 

etc. gettagen werden. Die Fachperspnen 

Abbildung I: Voi"gehen bei häuslicher Gewalt - fünf Leitsätze 

stolpersteine, Mythen, Vorurteile, eigene Ängste 

Häusliche Gewalt 

erkennen 

Untentützung 

anbieten 

Ressourcen und 

Vernetzung nutzen 

Rechtliche 
Informationen 
vermitteln 

Schutz planen 

(abSMäacscflSifia, 
«Er ist nicht der Typ Mann, 

er scheint so nett zu sein.» 

«Wenn sie géschlagen würde, 

so würde sie es sagén.» 

«AUe gewalttätigen Männer 

sind Alkoholiker» 

liciîin!Kiê!5?mcÏT^5^ciîiïmn^ 
«Jeder kann mal ausrasten » 

«In diesem Kulturkreis ist das 

gang und gäbe.» 

«Zum Stteiten braucht es zwei; 

die Frau ist ebenso verantwortUch 

wie der Marin.» 

(Wfl(^]7jf^)fïft4lfififtïWr, 
«Ich'habe keine Zeit.». 

«Ich bin dafür nicht zuständig.» 

«Ich weissnicht. was tun.» 

«Ich habe Angst einzugreifen, 

man koimte auch mich bedrohen.» 

«Dies ist ein privates Problem; 

das mich nichts angeht.» 

Jede Person kann Gewalt ausüben und erleiden, unab-' 

hängig von ihrer Kultur, sozialen Schicht oder AusbUdung. 

Ŝcham und Angst führen dazu, dass Opfer nicht von sich aus 

über die erlebte Gewalt sprechen. 

Alkohol ist kein Verursacher von Gewralt, er wirkt ledigUch ent-

hemmend.bei vorhandener Gewalttätigkeit. 

tiatsache^ 
HäusUche C^walt ist Unmer inakzéptabel. Bei den meisten 

Gewalttaten handelt és sich um strafbare Delikte. 

Schläge tun weh - in aUen Kulturen! 

Es gibt eineri Unterschied zwischen einem Ehestteit und der 

systematischen Aijsübung oder Androhting von Gewalt, die ein-

gesetzt wird, um zu korittoIUeren, zu unterwerfen und auszunützen. 

•tSaifiBtBB 
Nicht einzugreifen bedeutet, Gewalt zu unterstützen! 

Sie sind nicht aUein, es gibt ein Netzwerk von Unter-

stützung. HäusUche Gewalt ist ein Problem der GéseUschaft, 

des Gesundheitswesens und der offentUchén Sicherheit. 

Ibetroffenen 

«Sie nehmen ihre Rechte doch 

nicht in Anspmch.» 

«Solange sie ihren Mann nicht ver-

lässt, kann man ihr nicht helfen.» 

«Es.vriirde danach noch schlimmer 

werden, vor aUeni für die Kinder» 

[?ti.'j;:-niaD[iïïffîïïVm IW f̂Tfĵ ralp̂  

«Ich habe bereits aUes versucht, sie v̂ riU 

ihn nicht verlassen.» 

«Sie hat zu viel Angst vor RepréssaUen, und 

ich iriusste ihr versprechen, nichts zu sägen.» 

«Sie hat sich gevvéigert zuzügeben, dass dies 

so nicht geht, sie sagt, dass sie ihn immer 

noch hebt.» 

Opfem fäUt es aus zalUreichen Gründen schwer, sich aus 

einer Gewaltbeziéhimg zu lösen: Hofiriung, Angst, finanzielle 

Abhängigkeit, Scham, Ohnmacht, Isolation, Kinder... 

Opfer haben Rechte. Die gewaltausübende Person kann ab 2007 

von der PoUzei aüs der Wohnung gewriesen werderi. Auch gelten seit 

deiri 1. Aprü 2004 die riieisten Sffaftaten im Bereich der häusUchen Gewalt 

als OfiîzialdeUkte; ein Sttafänttag des Opfers ist nicht mehr nötig., 

um ein Strafverfahren in Gang zu bringen. 

HäusUche Gevî alf wirkt sich sehr schädlich auf die Gesundheit und 

Entyvicklung der Kinder aus, auch wenn sie nicht geschlagen werden: 

Angst und widersprüchUche Gefühle lähmen oft die Handlungsfähigkeit 

von Opfern. 

Opfer benötigen Hilfe, üm diè.Gefahr einschätzen und Schutzmöghch-

keiten erwägen zu körmen. 

Opfer zu schützen, zu unterstützen und zu begleiten kann ein langer 

Prozess.sein. Schwierig, aber möglich. 

dueUe; «Gewalt in Paarbeziehimgen erkennen - die Opfer unterstützen, vernetzen, infonriieren und schützen. Informationen, Hinweise und Hand-

lungsansätze fiir Fächpersonen aus dem Sozial- und Gesundheitsbereich. Büro für die GieichsteÜung und für Farriillenfragén und kaintöriale Konunis-

sion'gegen Gewalt in Paarbeziehimgen, Freiburg 2007. 
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aus dem sozialmedizinischen Bereich 
können hier als Fachkräfte innerhalb ei-
ner Institution oder eines Netzwerkes 
handeln, aber auch als Bürger/in und 
MitgUed einer Gemeinschaft. 

Eines der Interventionsfelder ist die 
Fördemng der rechthchen, poUtischen 
und wirtschaftUchen GieichsteÜung von 
Frauen und Männem und aller MitgUe-
der einer Gemeinschaft sowie die Be-
kämpfung von Diskriminiemngen auf-
gmnd von Geschlecht und Nationah-
tät.*" Der Einbezug der Erziehung zur 
gewaltlosen Konfliküösung und zum 
«guten Zusammenleben» von Mädchen 
und Knaben in der Schule scheint gute 
Resultate zu zeitigen.** Die sozialpäda-
gogische Unterstützung der Eltem* ̂  und 
die Verstärkung von Beratungsangebo-
ten für Eltem mit Kleinkindem sind 
ebenfaUs wàrksame Mittel zur primären 
Vorbeugung von ehehcher Gewalt. In 
der Tat kaim gewalttätiges Verhalten in 
der HerkunftsfamiUe dazu führen, dass 
jemand in der Paarbeziehung rascher zu 
Gewalt greift oder diese akzeptiert. Die 
SensibiUsiemngskampagnen zur häusü-
chen Gewalt,*^ die Entwicklung von Netz-
werken, poUtische Vorstösse, gesetzUche 
Anpassungen, die Sensibihsiemng der 
Fachkreise sovne eine veränderte Bericht-
erstattung in den Medien haben in den 
letzten Jahren dazu beigettagen, dass 
Gewalt in der Ehe heute nicht mehr als 
Privatsache gilt. Diese Massnahmen ha-
ben den Kampf gegen die Isolation und 
die Einsamkeit aU derer unterstützt, die an 
dieser Kommunikationskrankheit leiden. 

Seit einigen Jahren kommen neue 
Stossrichtungen primärer Prävention 
auf, insbesondere eine grössere Auf-
merksamkeit gegenüber potenziellen 
Tatem. Die Kampagnen, die sich gezielt 
an Männer als Väter und Partner richten, 
vermitteln ein positives Bild von gewalt-
losem zwischenmenschlichem Verhalten.*'' 

Um wirksam zu sein, müssen diese 
Massnahmen die sozialmedizinischen, 
pädagogischen und juristischen Institu-
tionen einbeziehen. Es geht also dämm, 
die Sensibihtät und die Kompetenz von 
Fachpersonen*^ zu stärken, und dazu 
braucht es die institutioneUe wie auch 
die pohtische Unterstützung der For-
schungs- und Entwicklungsprogramme, 
die heute in der Schweiz entstehen. 

Die Sekundärprävention 

Im Bereich der Sekundärprävention 
haben die Fachpersonen aus dem sozi-
almedizinischen Bereich spezifischere 

Aufgaben. Hier geht es um Verfahren 
zum Aufspüren von Gewalt und zur Auf-
klämng von Personen, die in einem Ge-
waltkontext leben. Letztere soUen dank 
diesen Verfahren ihre Handlungsmög-
Uchkeiten erweitem können, indem sie 
Zugang zu Informationen und zu den 
verfügbaren Ressourcen erhalten. Die 
Verfahren zur Früherkennung zielen 
auch darauf ab, Kinder zu schützen, die 
Zeugen von eheUcher Gewalt sind. Die 
Sekundärprävention betriffi alle Fach-
kräfte, welche mit potentiell gefährde-
ten Personen in Kontakt kommen. 

Im medizinischen Bereich geht es dä-
mm, das Erkennen von eheUcher Gewalt 
in die kUnische Routine einzubinden. 
Die am meisten bettoffenen Bereiche 
sind die allgemeine innere Medizin (ins-
besondere die Hausärztinnen und -ärz-
te), die NotfaUdienste (private NotfaU-
dienste inbegriffen) und die Abteilun-
gen für Gynäkologie und Geburtshilfe. 
Gegenwärtig ist die Situation in diesem 
Bereich noch alles andere als optimal. 
«Während jede fünfte Frau in ihrem Leben 
mit häuslicher Gewalt konfrontiert ist, 
wird nur bei jeder zwanzigsten die Gewalt 
entdeckt und von ihrem Arzt behandelt. 
Und dies obwohl Frauen sagen, sie würden 
sich lieber ihrem Arzt anvertrauen - viel lie-
ber als der Polizei, der Justiz oder den spe-
zialisierten Organisationen.»** Wie lassen 
sich diese Widerstände erklären und 
was kann getan werden, um sie zu über-
winden? Die Widerstände gegenüber 
der Aufdeckung drücken sich bei den 
Praktikerlimen bereits vor Aufriahme 
der Anamnese im Phänomen des «fahn-
den Flecks» aus.*' Sie werden eheUche 
Gewalt nicht in ihre Differentialdiagno-
se einbeziehen, wenn die Patientin nicht 
ihren Vorstellungen von einer gewalt-
bettoffenen Frau entspricht. Sie blenden 
diese Diagnose aus, wenn die Frau zum 
Beispiel aus einem ähnlichen sozioöko-
nomischen oder bemfUchen Umfeld 
stammt wie sie, die Gattin eines Bemfs-
koUegen ist oder eine gute Ausbildung 
hat. Dabei sind Corinne Rey-BeUey oder 
Marie Trintignant doch auch durch ehe-
liche Gewalt gestorben. Die erste Aufga-
be der Fachkräfte besteht also darin, die 
eigenen VorsteUungen zu überdenken, um 
jeder Patientin eine gleichwertige Behand-
lung zu garantieren (siehe AbbUdung 1). 

Das zweite Problem ist, dass die Fach-
person zögert direkt zu fragen, selbst 
wenn sie den Verdacht auf die Diagnose 
Gewalt hat. Sie fürchtet, die «Büchse der 
Pandora» zu öffnen und einer Proble-
matik gegenüber zu stehen, die sie über-

fordert. Sie empfindet ein tiefes Unbe-
hagen, das sich auf verschiedene Arten 
ausdrückt: «Wie soll ich auf die Thematik 
eingehen, ohne die Patientin zu verletzen 
und ohne den Eindruck zu erwecken, ich 
wolle mich in etwas einmischen, das mich 
nichts angeht?» «Ich weiss nicht, was ich 
dieser Person sagen soll, wenn sie sich mir 
anvertraut.» «Ich habe keine Ahnung von 
den Gesetzen und den fachlichen Ressour-
cen auf diesem Gebiet, ich kann ihr also 
nicht helfen. » «Ich werde eine Lösung auf al-
le ihre Probleme finden müssen und dos 
wird den Rahmen meiner Arbeit sprengen.» 
«Ich kenne ihren Mann, was wird er den-
ken?» etc.** Und wenn dann das Problem 
endUch angesprochen ist, werden die 
Praktikerinnen oft entmutigt werden 
durch die Haltung der Patientin, durch 
ihr widersprüchUches Verhalten, durch 
ihre Weigemng, den Partner zu verlas-
sen oder Anzeige zu erstatten. Sie wer-
den es schwierig finden, eine Beziehung 
aufrecht zu erhalten, die einfühlsam ist 
und gleichzeitig die Autonomie ihrer Pa-
tientin respektiert. Angesichts dieser 
Schwderigkeiten kann die Kenntnis und 
die Beherrschung eines Protokolls (Leit-
faden für ein adäquates Vorgehen), wel-
ches die verschiedenen Schritte eines 
professionellen Umgangs mit der Situa-
tion aufzeigt, der Fachperson helfen, die 
Probleme anzugehen.*' Das DOTIP-Pro-
tokoU, Abkürzung von «Dépister, OJfrir 
un message de soutien, Traiter, Informer et 
Protéger» (zu deutsch: EUBIS, Erkennen, 
Anbieten einer Unterstützungsbotschaft, 
Behandeln, Informieren und Schützen), 
ist dafür ein Beispiel (siehe Abbildung II). 

Das DOTIP-Protokoll 

Dieses ProtokolP" ist im Rahmen ei-
nes umfassenden interdisziplinären Vor-
sorge-und Orientiemngsprogramms für 
erwachsene Gewaltopfer entvwckelt wor-
den. Dazu haben sich von 2000 bis 2006 
eine grosse Zahl von Fachpersonen mit 
einer Forschungsgmppe zusammenge-
funden. Die Forschungsgmppe bestand 
aus einer Pflegefachfrau und einer Ärz-
tin des Centte Hospitaher Universitaire 
Vaudois (CHUV, Universitätsspital VD) 
sowie den Forschungsverantworthchen 
des Büros für die GieichsteÜung von 
Frau und Mann. Eine ständige Zusam-
menarbeit entstand im CHUV zwischen 
der medizinisch-chimrgischen NotfaU-
abteüung (interdiszipUnäres NotfaUzen-
tmm), der Liaisonpsychiatrie (psychiat-
rische Abteilung für Kriseninterventio-
nen), der Gerichtsmedizin (Universitäres 
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Abbildung II: Die wichtigsten Schritte des Protokolls, 
das in der Ceburtsabteilung des Universitätsspitals in Lausanne (CHUV) 
verwendet wird 

Routineprotokoil 
Erkennen einer 
möglichen Gewaltsituation 

Unterstützung anbieten 

Systematisch an die MögUchkeit von Gewalt/ 
Misshandlung denken. 
Jede Patientin kann eine Gewaltsituation 
erleiden. 
Die Gewalt in die persönUche Liste der  
Differentialdiagnosen aufriehmen. 

Gewalt ist gesetzUch verboten, sie ist inakzep-
tabel, niemand hat sie verdient, wie auch 
immer die Umstände sind. Die Patientin ist 
nicht allein, Sie köimen ihr in dieser Situation 
beistehen. Sie sind fähig, sie anzuhören ohne 
sie zu vemrteilen. 

Behandlung und Betreuung 
organisieren 

Informieren über die Rechte 
und die Ressourcen des 
Netzwerkes 

Die Betteuung vomehmen, wie von der 
Abteilung für Gynäkologie, Geburtshilfe und 
Genetik des CHUV vorgesehen. Für die 
Erstellung des medizinischen Befündes auf 
das gemeinsame Vorgehen mit der Abteilung 
für Gewaltmedizin zurückgreifen. 

Schützen und Gewährleisten 
der Sicherheit der Patientin 
und ihrer Kinder 

Die Rechte in klaren Begriffen erklären.  
An die Schutzpfhchten gegenüber lebenden  
und noch zu gebärenden Kindem erinnem.  
Erklären, dass es spezialisierte Fachpersonen  
und Ressourcen gibt, die helfen können. 

Kann die Patientin ohne Gefahr für sich und 

ihre Kinder nach Hause zurückkehren? Wenn 

nicht, das von der Abteilung für Gynäkologie, 

Geburtshilfe und Genetik des CHUV vorgese-

hene Notfallvorgehen anwenden. 

Es ist genug Hebammen, Pflegefachpersonen, Ärztinnen 
und andere Mitglieder des Personals: 
DENKEN SIE EUBIS 

Quelle; «Violence envers les femmes. Protocole de dépistage et d'intervention du Département de 

gynécologie, d'obstétrique et de génétique (DGOG) du CHUV». Renteria S, Hofrier M.-Cl., Adjaho M.-T., 

Burquier R., Hohifeld R DGOG et CURML, Lausanne juin 2008. 

Zentrum für Gerichtsmedizin der Ro-

mandie) und der medizinischen Polikh-

nik der Universität. Im lokalen Netz-

werk wurden enge Kooperationen auf-

gebaut mit dem Haus für misshandelte 

Frauen (Foyer MaUeyPrairie), der Be-

ratungssteUe für gewalttätige Männer 

(ViFa), der Opferhilfe, der Kantonspohzei 

und der Justiz (Untersuchungsrichter-

amt). Im Anschluss an eine umfassende 

Analyse der FachUteratur entstand in in-

terdiszipUnärer Zusammenarbeit das 

DOTIP-ProtokoU, das danach einer Ex-

perünnengmppe zur Begutachtung vor-

gelegt wurde. Das ursprüngUche Proto-

koU wurde innerhalb des CHUV im Rah-

men von kurzen AusbUdungen auf den 

AbteUungen verteilt. Eine zweite Versi-

on für den Einsatz in der Privatpraxis^* 

v̂ rurde durch den Kantonsarzt an aUe 

Ärztinnen des Kantons verschickt. Eine 

erweiterte Ausgabe,̂ ^ erarbeitet vom 
kantonalen GleichsteUungsbüro VD, wur-
de im Rahmen von Sensibihsiemngs-
veranstaltungen an alle Fachpersonen 
aus dem sozialmedizinischen und päda-
gogischen Bereich im Kanton verteilt. 
2004 passte das GleichsteUungsbüro des 
Kantons Jura das ProtokoU auf die Ver-
hältnisse im Jura an und verteilte es im 
Kanton. 2007 tat das GleichsteUungs-
büro des Kantons Freiburg in Zusammen-
arbeit mit der kantonalen Kommission 
gegen Gewalt in Paarbeziehungen das-
selbe für seinen Kanton. Eine auf die Be-
dürfriisse von gynäkologischen und ge-
burtshiUUchen Abteilungen zugeschnit-
tene Version hat kürzUch die Frauenkli-
nik des CHUV erarbeitet, wobei sie nach 
demselben Muster (interdiszipUnäre Er-
arbeitung und Überprüfung durch Ex-
pertinnen) vorgegangen ist.̂ ^ 

Die fünf Etappen professionellen 
Vorgehens gemäss Protokoll 
(siehe Abbildung II) 

1. Erkennen. Zuallererst geht es dämm, 
die eheliche Gewalt in die eigene Diag-
noseliste aufzunehmen. Zurzeit gibt es 
keine wissenschafthche Evidenz für ei-
ne systematische Erfassung, hingegen 
hat das Erkennen («case finding») durch-
aus einen Sinn, besonders wenn die in 
TabeUe 1 aufgeführten Warnzeichen vor-
handen sind. Da die Anamnese heikel 
sein kann, schlägt das ProtokoU verschie-
dene Möglichkeiten vor, auf das Thema 
einzugehen. Die Fachperson kann sich 
je nach Situation davon leiten lassen 
(siehe Abbildung III). Es ist auch mög-
Uch, die Frage so zu steUen, wie bei ei-
nem Screening übUch, z.B. «Eheliche Ge-
wolt kommt sehr höujig vor, in jedem Alter 
und in allen gesellschaftlichen Schichten, 
ich stelle daher heute diese Frage allen mei-
nen Potientinnen.» 

2. Unterstützung. Wenn tatsächhch Ge-
walt vorliegt, besteht der erste Schritt 
eines professionellen Vorgehens darin, 
der Patientin klar Unterstützung zu sig-
nahsieren: «Gewalt ist gesetzlich verboten, 
sie ist inakzeptabel und niemond muss sie 
erdulden, wie auch immer die Umstände sind. » 
Es ist unabdingbar, dass alle Fachperso-
nen gegenüber Opfem eine gemeinsa-
me Sprache sprechen, unabhängig von 
ihrer Funktion oder Rolle. Tatsächlich 
ist es so, dass das Opfer - wenn es diese 
einfachen und gmndlegenden Botschaf-
ten mehrfach und von verschiedenen, 
massgebenden Personen hört - seine 
bisherige Einschätzung der Lage revi-
dieren und die Ereignisse neu beurteilen 
kann. Diese Botschaften stellen auch Be-
zugspunkte dar, die ihm in Krisen- und 
NotfaUsituationen nützUch sein können 
und ihm bestätigen, dass es nicht mehr 
aUein ist. 

Es ist nicht immer einfach, diese Un-
terstützung anzubieten. Je nach Reakti-
on, welche die Situation bei den Prakti-
kerinnen auslöst, können in der Tat Wi-
derstände, Vemrteüimgen, Entmutigung 
oder Unverständnis Überhand nehmen. 
Es ist dämm für sie entscheidend, sich 
auf diese grundsätzlichen Botschaften 
beziehen zu können, deren - auch pau-
schale - Wiederholung sich sowohl für 
die Patientin wie auch für die Fachkraft 
als nützhch erweisen wird. 
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3. Behandlungsmassnahmen. Bei den Be-
handlungsmassnahmen hat der medizi-
nische Befund über Schläge und Wun-
den (MBSW) mehrere Funktionen. In 
erster Linie ist der MBSW das einzige Be-
weisstück, welches es einem Opfer er-
laubt, den erlittenen Schaden vor Ge-
richt geltend zu machen. Der Befund 
muss fachgerecht erhoben werden nach 
einer auf Gewalt zentrierten Anamnese 
und einer gerichtsmedizinischen Unter-
suchung des Körpers, mögUchst mit 
Photos. Der MBSW muss erstellt wer-
den, unabhängig davon, ob eine Klage 
eingereicht wird oder nicht. Das Opfer 
kann dieses Dokument in seinem medi-
zinischen Dossier belassen. Wenn es 
sich später doch entscheidet, Klage ein-
zureichen oder wenn dies im Fall von all-
fälUgen Eheschutzmassnahmen, einer 
Trennung oder der Einreichung einer 
Klage durch den Partner nötig wird, 
kann es den oder die MBSW wieder ab-
mfen und einreichen. Auf der anderen 
Seite ist sich das Opfer oft nicht bewusst, 
dass das, was es erleidet, tatsächlich ehe-
Uche Gewalt ist. Hier ttägt der MBSW da-
zu bei, die erUttenen Angriffe zu objek-
tivieren und die Gewalt zu erkennen, die 

vom Opfer und dessen Umfeld oft her-
untergespielt wird. Jeder Arzt, jede Ärz-
tin ist in der Lage, einen MBSW zu er-
stehen. Es ist jedoch vorzuziehen, ihn 
wenn möglich durch ein Team von Spe-
zialistinnen erstellen zu lassen.̂ " 

4. Informationen. Man muss nicht Ex-
pertin in juristischen Fragen sein, um 
Opfem erste Informationen über üire 
Rechte und Pflichten zu geben. Hinge-
gen hat jede Fachperson die Pflicht, dem 
Opfer mitzuteilen, dass es Stmkturen 
und Personen gibt, die es eingehender 
informieren und bei seinen Vorkehmn-
gen begleiten können. Das Opferhilfege-
setz verpflichtet die Kantone dazu, Op-
fem bestimmte Leistungen zur Verfü-
gung zu stellen. Es genügt also, das oder 
die Opferhilfezentten in der Region zu 
kennen und anzugeben. Dasselbe gilt 
für Unterkünfte und/oder ambulante Be-
ratungssteUen, die in jedem Kanton exis-
tieren.^^ Der/die Praktiker/in muss der 
Patientin ausserdem klarmachen, dass 
in einer Beziehung zwischen Erwachse-
nen jeder für seinen eigenen Schutz ver-
antwortlich ist und Eltem für den Schutz 
der Kinder zu sorgen haben. Die Krise, 

Abbildung III: Ins Gespräch kommen: Angebote machen 
ohne zu verletzen 
Erkennen von Gewalt oder einer möglichen Misshandlung 

Patientinnen systematisch zu ihrer Paar- und Familienbeziehung befragen. 
Im Allgemeinen möchten Frauen zum Thema befragt werden, ob sie nun 
Gewalt erlebt haben oder nicht. 

Was Sie sagen können, um ins Gespräch zu kommen: 
«Wie reagieren Ihr Partner und die Mitglieder Ihrer Familie auf Ihre 
Schwangerschaft?» 
«Glauben Sie, dass die Geburt Ihres Kindes Ihre Paarbeziehung verändem wird?» 
«Wie würden Sie die Beziehung zu Ihrem Partner beschreiben?» 
«Manchmal, wenn Patientinnen aus ähnhchen Gründen wie Sie in die Sprech-
stunde kommen, stellen wir fest, dass es zu Hause Probleme gibt. Ist das auch 
bei Ihnen der FaU?» 
«Sind Sie schon mal am Arbeitsplatz, in Ihrer Famihe oder in Ihrer Ehe mit 
Gewalt konfrontiert worden?» 
«Wie lösen Sie Konfhkte in der Ehe, in der Familie und am Arbeitsplatz?» 
«Kommt es vor, dass Ihr Partner die Benutzung eines Präservativs verweigert?» 
«Ist es schon mal vorgekommen, dass Sie zum Geschlechtsverkehr gezwungen 
wurden?» 

Aufmerksam werden, wenn die Patientin die Sprechstunde ohne Grund unter-
bricht, häufig und unregelmässig in die Sprechstunde kommt, immer mit ihrem 
Partner oder einer verwandten Person in die Sprechstunde kommt und diese an 
ihrer Stelle antwortet. 

Quelle: «Violence envers les femmes. Protocole de dépistage et d'intervention du Département de 
gynécologie, d'obstétrique et de génétique (DGOG) du CHUV». Renteria S., Hofner M.-CL, Adjaho 
M.-T., Burquier R., Hohlfeld P. DGOG et CURML, Lausanne juin 2008. 

die durch das Gewaltverhalten ausgelöst 
wurde, ist auch die Gelegenheit für eine 
Verändemng. Der AugenbUck soUte da-
her genutzt werden, um dem Opfer die 
Gefahren für die Entwicklung der Kin-
der bewusst zu machen und ihm aufzu-
zeigen, dass es sie vor weiteren Vorfal-
len schützen muss. Es geht hier nicht 
darum, den Vater zu disqualifizieren, son-
dem dämm, die Patientin zur Verant-
wortung zu ziehen. Das gibt ihr auch die 
MögUchkeit zu handeln und zu einer 
Entscheidung zu kommen: damit den 
Kindem wirksam geholfen werden kann, 
muss die Gewalt aufhören! 

Tatsächhch ist ein Kind, das Gewalt in 
der FamiUe miterlebt, ein misshandel-
tes Kind.^* Es kann die gleichen Ge-
sundheitsprobleme, Entwicklungsstörun-
gen und Integrationsschwierigkeiten 
aufweisen (z.B. zu meinen, dass Gewalt 
eine angemessene Art ist, KonfUkte zu 
lösen und dass sie in der FamiUe ihren 
Platz hat) wie ein Kind, das Gewalt am 
eigenen Leib erleidet. Wenn Kinder be-
ttoffen sind, ist es im Normalfall wegen 
der Komplexität der Situation und der 
von Kanton zu Kanton unterschiedU-
chen Gesetzgebung, der verschiedenen 
Netzwerke und Ressourcen angezeigt, 
mit einem kompetenten KoUegen oder 
einer Kollegin Rücksprache zu nehmen. 

5. Sicherheit. Schhesshch muss die Fach-
person zum Abschluss der Konsultation 
dafür sorgen, dass die Sicherheit der Pa-
tientin und üirer Kinder gewährleistet 
ist. Ob die Sicherheit gewährleistet ist, 
hängt ab von den vorhergehenden Schrit-
ten und davon, ob sich die Patientin si-
cher genug fühlt, um nach Hause zurück-
zukehren. Im gegenteiligen Fall kann 
sie sich zu Freunden, Nachbam oder 
Mitghedem der Familie begeben. Falls 
sie in ihrem Umfeld keine Ressourcen 
hat, diese nicht verfügbar sind oder sie 
sie nicht beanspmchen wiU, soUte die 
Überfühmng in eine geschützte Unter-
kunft organisiert werden. Wenn die Pa-
tientin ttotz allem nach Hause zurück-
kehren will, ist sicherzustellen, dass sie 
die Möghchkeit hat, die Polizei anzum-
fen (Tel. 117). Man rät ihr, eine Nachba-
rin zu benachrichtigen oder für den Be-
darfsfaU einen Code zu vereinbaren. Die 
Nachbarin kann dann, wenn nötig, an 
ihrer Stelle die PoUzei anmfen und die 
Kinder vorübergehend bei sich aufrieh-
men. NützUch ist es auch, einen kleinen 
Koffer mit dem Nötigsten, den Ausweis-
papieren und etwas Geld für das Taxi 
vorzubereiten, so dass die Patientin bei 
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neuerücher Gewalt weggehen kann. Wenn 
man diese unterschiedUchen Möghch-
keiten erwähnt, kann die Patientin oft 
ihre persönUche Lösung finden. Trotz-
dem kann es hilfreich sein der Patientin 
zu sagen, dass eheUche Gewalt - wenn 
nichts dagegen unternommen wird -
die Tendenz hat, sich mit der Zeit zu ver-
stärken und zwar sowohl bezügUch der 
Häufigkeit wie auch der Intensität, und 
dass man sich Sorgen mache um ihre 
Gesundheit, vielleicht um ihr Leben wie 
auch um ihre Kinder oder ihren Partner. 

Die Tertiärprävention 

Bei der Tertiärprävention von eheU-
cher Gewalt besteht die Rolle der Fach-
personen aus dem sozialmedizinischen 
Bereich darin, das Opfer den Täter und 
wenn nötig auch die Kinder gezielt zu 
betteuen. Es ist dies die Sache von Spe-
ziaUsÜnnen, welche eine entsprechen-
de Ausbildung absolviert haben und 
über spezifische Kompetenzen zur Aus-
übung einer komplexen Aufgabe oder 
Funktion verfügen. Das können Ärztin-
nen, Pflegefachpersonen, Sozialarbeite-
rinnen und/oder Psychologinnen sein, 
die grosse Erfahmng auf diesem Gebiet 
haben. Zu den minimalen Kompetenzen 
für die Sekundärprävention (Grundkennt-
nisse, Fähigkeit, die Lage zu erkennen, 
Bedürfriisabklämng, Information und 
Interesse) kommen speziaUsierte Kom-
petenzen auf einer zweiten oder dritten 
Ebene hinzu (Unterbringung, Schutz, Si-
cherheit, Arbeit mit den Frauen, den 
Kindem, dem Paar und/oder der FamiUe 
für eine kürzere oder längere Dauer, 
Umgang mit Konflikten und die Fähig-
keit, das Opfer zu unterstützen ohne zu 
entscheiden, was «richtig» oder «falsch» 
ist und was es «tun oder nicht tun» soll-
te, aber immer die Gewalt im Auge zu 
behalten). Es muss daran erinnert wer-
den, dass Gewalt innerhalb des Paares 
grosse Risiken in sich bergen kann für 
die Opfer, ihre Angehörigen und die Ge-
meinschaft. Wer die Ausv^ärkungen 
kennt und mit einbezieht, kann we-
sentUch dazu beittagen, die Gewalt in 
der Paarbeziehung zu beenden. 

Die Speziahsünnen wissen, wie juris-
tische, soziale und ethische Probleme zu 
behandeln sind, sie kennen die Gesetze 
und die lokalen Ressourcen im Zusam-
menhang mit eheUcher Gewalt und dem 
Schutz von Kindem. 

Diese Speziahsünnen sind ebenfalls 
in der Lage, kulturelle Faktoren und un-
terschiedhche Wertsysteme zu berück-

sichtigen, und sie nicht von vornherein 
als Dysfunktionen zu interpretieren. Sie 
kennen die Schvwerigkeiten, die - ins-
besondere im Zusammenhang mit den 
therapeutischen Massnahmen und dem 
Zugang zu Dienstleistungen - aufgmnd 
kultureller Unterschiede entstehen. 

In ihrem Vorgehen beziehen sich ei-
nige SpeziaUstInnen auf feministische 
oder humanistische Ansätze, andere ha-
ben sich in analytischen oder systemi-
schen Methoden weitergebildet. Sie ar-
beiten mit Paaren, begleiten Kinder und 
nutzen die MögUchkeiten des Netzwer-
kes. Ahnlich wie für die Opfer und ihre 
Kindergibt es auch speziaUsierte Stellen 
für die Beratung der Täter und für die In-
formation und Ausbildung der übrigen 
Fachkräfte aus den sozialmedizinischen 
Bereichen, denen auf Wunsch Gespräche, 
Beratung oder Unterstützung in beson-
deren Situationen angeboten werden. 

Zu wissen, dass es SpeziaUstInnen gibt, 
die verschiedenen Angebote zu kennen, 
wenn mögUch eine Karte des lokalen 
Unterstützungsnetzwerks^^ zu erstel-
len, sich partnerschaftUch dafür einzu-
setzen, dass die Befunde abgesprochen 
und kohärent weitergeleitet werden, be-
deutet, sich für ein aktives Intervenieren 
bei häushcher Gewalt zu entscheiden. 

Fazit 

Von Fachkräften aus dem sozialmedi-
zinischen Bereich wird erwartet, dass 
sie sich als Bürgerinnen an der Primär-
prävention von ehelicher Gewalt betei-
Ugen. In ihrer bemfUchen Funktion 
müssen sie ehehche Gewalt aufdecken, 
die Beratung der BeteiUgten (Opfer, Täter 
und Kinder) fordem sowie Fachspezia-
hstlnnen kennen, damit sie bettoffene 
Menschen an die geeigneten Stmkturen 
weiterweisen können. 

Wenn sich die Fachpersonen aus dem 
sozialmedizinischen Bereich des Unter-
schieds zwischen «alles tun» und «nichts 
anbieten» bewusst werden und die Gren-
zen der eigenen Interventionsmöghch-
keiten anerkennen, können sie die «Büch-
se der Pandora» bedenkenlos öffnen.^* 

Übersetzung: Etiennette J. Verrey 
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Ein Leitfaden für Gynäkolo-
ginnen und Gynäkologen 
zu Häuslicher Gewalt 
von BARBARA BASS 

Hintergrund 

Bereits vor Jahren wurde von der 
Schweizerischen Gesellschaft für Gynä-
kologie und Geburtshilfe (gynécologie 
suisse) eine Arbeitsgmppe «sexueUe Über-
griffe in der Praxis» gegründet. Nach-
dem sie zur Präsidentin dieser Arbeits-
gmppe gewählt worden war, erweiterte 
Frau Dr von Castelberg die Arbeits-
gmppe um das Thema HäusUche Ge-
walt. 

Zwei grosse Studien - an der Frauen-
klinik Matemité Inselhof im Jahr 2003 
und an der Universitätskhnik Lausanne, 
ebenfaUs 2003 - ergaben, dass jede vier-
te Frau im Laufe ihres Lebens und jede 
zehnte Frau im aktueUen Jahr von häus-
Ucher Gewalt bettoffen ist. Die Studien 
zeigen einen engen Zusammenhang 
zwischen gesimdheitUchen Symptomen 
und häusUcher Gewalt auf Die Hälfte 
der bettoffenen Frauen leiden an kör-

perhchen und sogar zwei Drittel an psy-
chischen und psychosomatischen Stö-
mngen. Aufgmnd solcher Symptome 
werden Ärztinnen von den Frauen auf-
gesucht. 

Zielsetzung 

Die Arbeitsgmppe verfolgt das Ziel, 
die ärzthche Betteuung der von Gewalt 
bettoffenen Frauen und Mädchen zu 
verbessem. Denn solange die Ursache 
der Symptome nicht erkannt wird, kön-
nen keine Schritte zur nachhaltigen Ver-
besserung eingeleitet werden. 

Bettoffene Frauen wenden sich in ers-
ter Linie an medizinische Fachleute. So 
kommen Gynäkologinnen in der Praxis 
und in den KUniken in Kontakt mit be-
ttoffenen Frauen. Es ist wichtig, dass die 
Ärztinnen wissen, wie sie mit den be-
ttoffenen Frauen umgehen und sie un-
terstützen können. 

Projekt 

Die Arbeitsgmppe, die aus psychoso-
matisch ausgebildeten Gynäkologinnen 
aus verschiedenen Regionen der Schweiz 
besteht, erarbeitet einen Leitfaden zum 
Thema Häushche Gewalt, welcher an 

niedergelassene Gynäkologinnen und gy-
näkologische Khniken abgegeben wird. 
In diesem Nachschlagewerk sind aUe nö-
tigen Informationen in übersichtUcher 
kurzer, aber voUständiger Form zusam-
mengesteUt. Neben Artikeln zu Defini-
tion, Gesprächsführung, Betteuung und 
Screening enthält der Leitfaden Doku-
mentationsbögen und Hinweise auf spe-
ziahsierte Beratungsstellen in den Kan-
tonen. 

Der Leitfaden soU bis zum schweizeri-
schen Jahreskongress der gynécologie 
suisse vom 25.-27. Juni 2009 vorUegen. 
Am Kongress wird er im Rahmen eines 
Hauptthemenblocks über HäusUche Ge-
walt vorgesteUt. 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

Häusliche Gewalt im Fokus - die Fachstelle 
gegen Gewalt 
von URSULA THOMET 

Die Fachstelle gegen Gewalt des Eidge-
nössischen Büros für die Gleichstellung 
von Frau und Mann EBC verstärkt seit 
Mai 2003 die Massnahmen des Bundes zur 
Bekämpfung der Gewalt, insbesondere 
der Gewalt gegen Frauen. Die beschränk-
ten Ressourcen machen eine Schwerpunkt-
setzung unumgänglich: Die Fachstelle 
stellt häusliche Gewalt ins Zentrum ihrer 
Arbeit und konzentriert sich dabei auf 
die Prävention und Bekämpfung von Ge-
walt in Paarbeziehungen und Trennungs-
situationen. 

Im Anschluss an die 4. UNO-Weltfrauen-
konferenz in Beijing (1995) erarbeitete 
eine vom Bundesrat eingesetzte inter-
départementale Arbeitsgmppe den Ak-
tionsplan der Schweiz zur Gleichstel-
lung von Frau und Mann. Ein Kapitel 
widmete sich dem Thema Gewalt und 
schlug vor, eine KoordinationssteUe auf 
Bundesebene zu schaffen. Das Eidge-
nössische Büro für die Gleichstellung 
von Frau und Mann EBG, das sich von 
Beginn weg kontinuierhch mit Aspek-
ten der Gewalt gegen Frauen befasst hat-
te, beschloss im Herbst 1999, die Idee 
der Schaffimg einer nationalen Fach-
steUe weiterzuverfolgen. Es erarbeitete 
2000 ein Konzept und konkretisierte 
2002 in einem Aussprachepapier das 
Profil der neu zu schaffenden SteUe. In 
diesen Aufbauprozess waren nicht nur 
exteme Fachpersonen eingebunden, es 
wurden auch FachsteUen innerhalb und 
ausserhalb der Bundesverwaltung be-
fragt. Die Anfordemngen an die neu zu 
schaffende Stelle waren breit gefächert 
und angesichts des Handlungsbedarfs 
zu Recht hoch angesetzt. Im Rahmen 
der Befragungen vmrden vier Auf gaben-
felder skizziert: 1) die Information und 
Dokumentation zu Ausmass, Ursachen 
und Folgen von Gewalt, 2) die Fördemng 
der Koordination und Vemetzung der 
verschiedenen Akteurinnen und Akteu-
re innerhalb und ausserhalb der Bun-
desverwaltung, 3) die Fördemng der 
Aus- und Weiterbildung bettoffener Be-
mfsgmppen sowie 4) weitere verwal-

tungsinteme Aufgaben wie das Mitwir-
ken bei Ämterkonsultationen und das 
Einbringen von Fachwissen im Gesetz-
gebungsprozess. 

Ein verhaltener Start 

Im Mai 2003 konnte die FachsteUe ih-
ren Betrieb aufriehmen - auf Gmnd der 
angespannten Finanzlage des Bundes 
nicht wie in den Gmndlagenpapieren 
gewünscht «gut dotiert», sondem als eine 
«auf die nötigsten Aufgaben beschränk-
te Fachstelle». Mit dieser reduzierten Va-
riante sollten die «minimal notwendigen 
Stmkturen» geschaffen, den dringends-
ten Bedürfriissen nach Koordination und 
Verstärkung der Besttebungen zur Be-
kämpfung von Gewalt nachgekommen, 
erste Erfahmngen gesammelt, ausgewer-
tet und die Entscheidimgsgmndlagen für 
einen späteren Ausbau gelegt werden.* 

Auf Gmnd der anlaufenden Sparpro-
gramme und Aufgabenverzichtsplanun-
gen in der Bundesverwaltung kam es je-
doch anders: Das EBG musste die mit 
vorerst 220 SteUenprozenten ausgestat-
tete FachsteUe 2006 weiter kürzen: Zur-
zeit verfügt sie über 130 SteUenprozente, 
die sich die Leiterin, eine vvissenschaft-
Uche Mitarbeiterin und der Rechtsdienst 
des EBG teilen, sowie über einen Sach-
kredit von mnd 230 000 Franken. Die Er-
wartungen und Ansprüche, die unter-
schiedUchste Fachkreise im Rahmen der 
durchgeführten Befragungen an die na-
tionale Fachstelle formuliert haben, 
köimen mit dieser Ausstattung nur teil-
weise erfüllt werden. Das ist insbeson-
dere im BUck auf das, was es im Bereich 
der Bekämpfung und Prävention von 
häushcher Gewalt zu tun gilt, bedauer-
Uch. Angesichts des individuellen Leids, 
der gesellschaftUchen Folgen und der 
nicht zu vernachlässigenden volkswirt-
schaftUchen Kosten, die häusUche Gewalt 
vemrsacht, sowie der staatUchen Ver-
pffichtungen, die sich aus unserer Rechts-
ordnung und den von der Schweiz einge-
gangenen intemationalen Abkommen er-
geben, ist es auch poUtisch bedenkhch. 

Die Arbeit anderer Bundesstellen 

Bei der Beurteilung des Engagements 
auf Bundesebene, darf aUerdings nicht 
vergessen werden, dass verschiedene Bun-
desämter an Teilaspekten der Gewalt ge-
gen Frauen arbeiten. Im Eidgenössischen 
Justiz- und Pohzeidepartement EJPD an-
gesprochen sind namentlich das Bun-
desamt für Justiz, das sich mit den Revi-
sionen des Sttafrechts, insbesondere des 
Sexualsttafrechts, mit dem Sttafprozess-
recht und mit der Opferhilfe befasst, das 
Bundesamt für PoUzeiwesen, welches 
für die Verfolgung von grenzüberschrei-
tender und organisierter Kriminahtät 
wie iUegale Prostitution, Kinderpomo-
grafie und Frauenhandel zuständig ist, 
sowie das Bundesamt für Migration, das 
sich mit dem Problem der geschlechts-
spezffischen Verfolgung bzw. der Flücht-
hngsfrauen auseinandersetzt, die Opfer 
von Gewalt wurden. 

Im Eidgenössischen Departement für 
auswärtige Angelegenheiten EDA be 
schäftigen sich vor aUem die Direktion 
für Völkertecht und die poUtischen Ab-
teilungen I und IV in büateralen und 
multüateralen Kontakten mit der Gewalt 
gegen Frauen als Menschemechtsver-
letzung. Die Direktion für Entwicklung 
und Zusammenarbeit DEZA unterstützt 
Projekte, die die Gewalt gegen Frauen in 
andem Ländem bekämpfen, und arbei-
tet mit intemationalen Organisationen 
in diesem Bereich zusammen. 

Im Eidgenössischen Departement des 
Innem EDI befasst sich neben der Fach-
stelle gegen Gewalt des EBG das Bun-
desamt für Statistik im Rahmen der 
Sttafurteilsstatistik, der PoUzeiUchen 
Kriminalstatistik und der Opferhilfesta-
tistik mit dem Thema. Das Geschäftsfeld 
Famihen, Generationen und GeseUschaft 
im Bundesamt für Sozialversichemng 
behandelt verschiedene Aspekte der Ge-
walt gegen Kinder und das Bundesamt 
für Gesundheit thematisiert Gewalt als 
Gesundheitsproblem. 
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Häusliche Gewalt im Fokus - die Fachstelle gegen Gewalt 

Fachstelle gegen Gewalt des Eidgenössischen Büros 
für die Gleichstellung von Frau und Mann EBG 

Was wir tun 

Wir forschen, informieren und doku-
mentieren - Die Fachstelle steht Wissen 
für ÖffentUche SteUen, private Organisa-
tionen, Medien und Fachpersonen zur 
Verfügung. Wir geben Studien und Be-
richte in Auftrag, lassen Gutachten er-
stehen und verfassen Informationsblätter 
zu verschiedenen Aspekten von Gewalt 
in Paarbeziehungen und Treimungssi-
tuationen. Die DokumentationssteUe des 
EBG steUt eine grosse Auswahl an Fach-
hteratur öffenthch zur Verfügung. 

Wir koordinieren und vernetzen - Die 
Fachstelle fordert die Zusammenarbeit 
und Vemetzung zwischen Bund, Kanto-
nen und Nichttegienmgsorganisationen. 
So organisieren wir jährhch ein Natio-
nales Treffen der kantonalen Interventi-
onsstellen und -projekte sowie ein Na-
tionales Treffen der Täter- und Täterin-
nenberatungssteUen und Anti-Gewalt-
Programme. Zudem bringen wir unser 
Fachwissen in bundesintemen und -ex-
ternen Arbeitsgmppen und Gremien 
ein. 

Wir geben Impulse für die Aus- und 
Weiterbildung - Die FachsteUe setzt sich 
dafür ein, dass das Thema Häushche Ge-
walt in die Aus- und WeiterbUdung re-
levanter Bemfsgmppen einfhesst. 

Wir wirken mit bei Gesetzgebung und 
parlamentarischen Geschäften - Die 
FachsteUe verfasst Stellungnahmen imd 
Berichte in verwaltungsintemen Ver-
nehmlassungen und zu parlamentari-
schen Vorstössen. 

Unsere neusten Impulse 
l . Im März 2008 hat das Bundesamt für 

Statistik mit Unterstützung der Fach 
stehe eine Sondererhebimg zu Tö 
tungsdeUkten in der Partnerschaft he 
rausgegeben.̂  

2.1m Juni 2008 hat die FachsteUe eine 
erste Bestandesaufiiahme der Bera-
tungsarbeit und Anti-Gewalt-Pro-
gramme für Täter und Täterinnen 
häuslicher Gewalt in der Schweiz pu 
bUziert (vgl. den Beittag von Theres 
Egger in diesem Heft).* 

3. Am 11. September 2008 fand das von 
der Fachstelle organisierte Nationale 
Treffen der Täter- und Täterinnenbe 
ratungssteUen und Anti-Gewalt-Pro 
gramme statt. 

4. Am 30. Oktober 2008 fand das von der 
FachsteUe organisierte Nationale Tref-
fen der Kantonalen Interventionsstel-
len statt. 

5. Im Frühsommer 2009 wird die Fach-
steUe in Beantwortung des Postulats 
von Nationahätin Doris Stump (05.3694) 
zusammen mit dem Bericht des Bun-
desrates eine Studie zu Gewalt in Paar-
beziehungen pubhzieren (vgl. den Bei-
ttag von Katharina Belser in diesem 
Heft). 

6.2009 und 2010 beteihgt sich die Fach-
steUe in Form einer Praxispartner 
Schaft am geplanten Forschungspro-
jekt der Hochschule Luzem «Die Be 
kämpfimg der häusUchen Gewalt: 
Normen, Praxis, Wirkungen» (vgl. den 
Beittag von Peter Mösch Payot in die-
sem Heft). 
Weitere Informationen, insbesondere 

eine Übersicht mit sämthchen Infoima-
tionsblättem und PubUkationen finden 
Sie auf unserer Website unter 
www.gleichstellung-schweiz.ch / 
FachsteUe gegen Gewalt. 

Der Leistungsausweis der Fachstelle 
gegen Gewalt ist in den ersten fünf Jah-
ren ihres Bestehens beachthch: Es ist der 
FachsteUe gelungen, die bestehenden 
eidgenössischen und kantonalen Stmk-
turen zur Prävention und Bekämpfüng 
häushcher Gewalt sinnvoU zu ergänzen 
und in ihrer Arbeit zu unterstützen. Die 
FachsteUe positionierte sich erfolgreich 
als Informationsdrehscheibe für Fach-
stellen und Fachpersonen wie auch für 
die interessierte ÖffentUchkeit und die 
Medien. 

Anmerkungen 
1 Eidgenössisches Departement des Innem: 
Einrichtung einer Fachstelle im EBG zur Ver-
stärkung der Massnahmen zur Bekämpfung der 
Gewalt, insbesondere an Frauen. Aussprachepa-
pier. Bem, 6. Juni 2002. 
2 ebenda, Seite 5. 
3 Isabel Zoder: Tötungsdelikte in der Partoer-
schaft. Poüzeiüch registrierte FäUe 2000-2004, 
hrsg. vom Bundesamt für Statistik, Neuchâtel 
2008. Gratis zu beziehen beim BFS 
(order@bfs.admin.ch) unter der Bestellnummer 
936-0400 / ISBN 978-3-3003-109036-4. 
4 Gratis zu beziehen beim EBG 
(ebg@ebg.admin.ch) oder als pdf-dokument un-
ter www.gleichsteUung-schweiz.ch. 

Ursula Thomet ist promovierte Philosophin. Sie 
ist seit 1. November 2007 Leiterin des Fachbe-
reichs Gleichstellung in der Familie und der Fach-
stelle gegen Gewalt des Eidgenössischen Büros 
für die Gleichstellung von Frau und Mann EBC. 

Gezielt und konzentriert Chancen 
packen 

Wie lässt sich mit beschränkten Mit-
teln das WirkungsvoUste tun? Das ist die 
Frage, die sich der FachsteUe heute als 
täghche Herausfordemng stellt. Im Sin-
ne unseres Auftrags - der Bekämpfung 
von Gewalt, insbesondere der Gewalt ge-
gen Frauen'' - fokussieren wir unsere Ar-
beit auf jenen Bereich, in dem Frauen am 
häufigsten Gewalt erfahren, nämhch 

die Gewalt in Paarbeziehungen und Tren-
nungssituationen. Unabhängig vom Ge-
schlecht beschäftigen wi i uns in der 
Prävention und bei der Bekämpfüng so-
wohl mit der Situation von Opfem als 
auch mit der Situation von Gewalt aus-
übenden Personen. Das bedeutet, dass 
wir in unseren Tätigkeiten auch Männer 
als Opfer, Frauen als Täterinnen und Kin-
der als Bettoffene von Gewalt in Paar-
beziehungen und TVennungssituationen 
berücksichtigen. 
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Thème principal: Violence domestique: état des lieux 

La violence conjugale en point de mire 
Le Service de lutte contre la violence 
par URSULA THOMET 

Depuis mai 2003. le Service de lutte contre 
la violence (SLV) du Bureau fédéral de 
l'égalité entre femmes et hommes BFEG 
renforce les mesures fédérales de lutte 
contre la violence, plus particulièrement 
la violence envers les femmes. Compte 
tenu des ressources limitées, il est indis-
pensable de définir des points forts. 
Aussi le SLV donne-t-il la priorité à la vio-
lence conjugale et se concentre-t-il donc 
sur la lutte contre la violence dans les re-
lations de couple et dans des situations 
de séparation et sur la prévention des ac-
tes de violence de cette nature. 

A la suite de la quatrième Conférence 

mondiale de l'ONU sur les femmes qui 

s'est tenue à Pékin en 1995, un groupe 

de ttavail interdépartemental formé par 

le Conseil fédéral a mis au point le Plan 

d'action de la Suisse «Egahté entte femmes 

et hommes». L'une des mesures figurant 

dans le chapitte consacré au thème de la 

violence proposait d'instituer au niveau 

fédéral un service de coordination sur la 

violence contte les femmes. Le Bureau 

fédéral de l'égahté entte femmes et hom-

mes BFEG qui, depuis sa création, n'a 

cessé de s'occuper des aspects de la vio-

lence exercée contre les femmes, a dé-

cidé, à l'autonme 1999, de développer 

l'idée de créer un service spéciaUsé à 

l'écheUe nationale. Le BFEG a conçu un 

schéma directeur en 2000. En 2002, i l a 

dressé, dans un document de ttavail, le 

profil du nouveau service à mettre sur 

pied. Ce processus de stmcturation a 

certes intégré des spéciahstes extemes 

mais des services spéciahsés intemes et 

extemes à l'Administtation fédérale ont 

également été consultés. Les exigences 

posées au nouveau service à mettre en 

place étaient vastes et, à raison, élevées 

eu égard au besoin d'agir. Dans le cadre 

des enquêtes menées, quatrechampsd'ac-

tivité ont été mis en exergue: 1) informer 

et documenter sur l'étendue, les origines 

et les conséquences de la violence, 2) pro-

mouvoir la coordination et l'intercon-

nexion des différents acteurs et actrices 

au sein et à l'extérieur de l'Administra-

tion fédérale, 3) encourager les groupes 

professionnels concemés à se former et 

à se perfectionner et 4) exécuter d'auttes 

tâches administtatives intemes teUes 

que participer aux procédures de consul-

tation des offices et inclure les connais-

sances spéciaUsées dans le processus lé-

gislatif 

Des débuts discrets 

Le SLV a pris ses fonctions en mai 2003. 

Vu la situation financière de la Confé-

dération, ü n'a pas pu êtte «doté» comme 

souhaité dans les documents de ttavail 

initiaux mais comme un «service spécia-

hsé hmité à accomphr les ttavaux es-

sentiels». Au moyen de cette variante ré-

duite, i l convenait de mettre sur pied les 

«stmctures minimales nécessaires», de 

répondre aux besoins les plus urgents en 

matière de coordination et d'intensifica-

tion des efforts de lutte contte la violen-

ce, de réunir et d'évaluer les premières 

expériences et de jeter les fondements 

de la prise de décision en vue d'une ex-

tension du service.' 

Toutefois, les programmes d'écono-

mies s'accumulant et les programmes 

d'abandon des tâches de l'administta-

tion en ont décidé auttement. En 2006, 

le BFEG a dû continuer de réduire le ser-

vice dont le pour cent de poste s'élevait 

à 220 au départ. Le SLV dispose actuelle-

ment d'un pour cent de poste de 130, ré-

parti entte la responsable, une coUabo-

ratrice scientifique et le service juridique 

du BFEG ainsi que d'un budget annuel 

global d'environ 230 000 francs. Eu 

égard à cette configuration, les attentes 

et les prétentions que les différents mi-

Ueux spéciaUsés ont formulées à l'inten-

tion du SLV dans le cadre des enquêtes 

n'ont pu êtte que partiellement satis-

faites. Ce constat est particûUèrement re-

grettable au regard de ce qu'U importe 

d'entteprendre dans les domaines de la 

lutte contte la violence conjugale et de 

la prévention de celle-ci. Cette situation 

est inquiétante d'un point de vue poU-

tique et ce, eu égard à la souffrance des 

victimes, aux conséquences pour la so-

ciété et aux coûts non négUgeables que 

la violence contte les femmes engendre 

ainsi qu'aux obUgations de l'Etat qui ré-

sultent de notte ordre juridique et des 

accords intemationaux conclus par la 

Suisse. 

Les travaux d'autres services fédéraux 

Lors de l'évaluation de l'engagement 

à l'échelle fédérale, i l convient de ne pas 

oubher que différents offices fédéraux 

ttavaiUent sur des aspects partiels de la 

violence contte les femmes. Au sein du 

Département de justice et poUce DFJP, i l 

s'agit entte auttes de l'Office fédéral de 

la justice qui se charge des révisions du 

droit pénal (en matière sexueUe notam-

ment), du droit de la procédure pénale 

et de l'aide aux victimes, de l'Office fé-

déral de la poUce qui est compétent pour 

engager des poursuites pour combattre 

la criminaUté organisée et ttansfronta-

Uère (p. ex. prostitution illégale, pomo-

graphie enfantine et ttaite des femmes) 

et de l'Office fédéral des migrations 

qui s'occupe tout particuhèrement du 

problème des persécutions de nature 

sexueUe et des réfugiées victimes de vio-

lence. 

Au sein du département fédéral des 

affaires éttangères DFAE, ce sont sur-

tout la Direction du droit intemational 

pubUc et les Divisions poUtiques I et IV 

qui ttaitent, dans le cadre de contacts bi-

latéraux et multilatéraux, de la violence 

contte les femmes en tant que violation 

des droits de l'homme. La Direction du 

développement et de la coopération sou-

tient des projets créés pour lutter contte 

la violence faite aux femmes dans des 

pays éttangers et coUabore avec des or-

ganisations internationales. 

Au sein du Département fédéral de 

l'intérieur DFI, outre le Service de lutte 

contte la violence du BFEG, l'Office fé-

déral de la statistique s'attelle à ce sujet 

en étabUssant la statistique des condam-

nations pénales, la statistique poUcière 

de la criminaUté et celle de l'aide aux vic-
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La violence conjugale en point de mire - Le Service de lutte contre la violence 

Le Service de lutte contre la violence (SLV) du Bureau 
fédéral de l'égalité entre femmes et hommes BFEG 

Notre action 
Nous faisons des recherches, informons 

et documentons - Le SLV met ses con-
naissances à la disposition des services 
pubUcs, des organisations privées, des 
médias et des spécialistes, n mandate 
des études et des rapports ainsi que des 
expertises. En outte, i l rédige des feuiUes 
d'information concemant différents as-
pects de la violence dans les relations de 
couple et dans un contexte de sépara-
tion. Le Centte de documentation du 
BFEG possède un ttès grand nombre 
d'ouvrages spéciahsés accessibles au pu-
bhc. 

Nous coordonnons et mettons en ré-
seau - Le SLV promeut la coUaboration 
et la mise en réseau entte la Confédéra-
tion, les cantons et les organisations non 
gouvernementales. A cet effet, i l orga-
nise, chaque année, la Rencontte natio-
nale des services et des projets d'inter-
vention cantonaux ainsi que la Ren-
contte nationale des centtes de consul-
tation et des programmes de lutte 
contte la violence destinés aux au-
teur e s de violences conjugales. Par 
aiUeurs, U ttansmet ses connaissances 
spéciaUsées à des organes et à des 
groupes de ttavaU intemes et extemes à 
l'Administtation fédérale. 

Nous encourageons la formation et le 
perfectionnement - Le SLV s'investit 
pour que le thème de la violence do-
mestique fasse partie intégrante de la 
formation et du perfectionnement des 
groupes professionnels intéressés. 

Nous contribuons à la procédure légis-
lative et aux dossiers parlementaires -
Le SLV rédige des prises de position et 
des rapports sur des initiatives parle-
mentaires et dans le cadre de procédures 
de consultation intemes à l'adminis-
ttation. 

Impulsions récentes 
1. Avec le soutien du SLV, l'Office fédéral 

de la statistique a pubUé, en mars 
2008, une enquête spéciale sur les ho-
micides dans le couple.̂  

2. En juin 2008, le SLV a pubhé le pre-
mier état des heux du ttavail de 
consultation et des programmes de 
lutte contte la violence destinés aux 
auteur e s de violences conjugales en 
Suisse (cf. la contribution de Theres 
Egger dans le présent numéro).* 

3. Le 11 septembre 2008. le SLV à or-
ganisé la Rencontte nationale des 
centtes de consultation et des pro-
grammes de lutte contte la violence 
destinés aux auteur e s de violences 
conjugales. 

4. La Rencontte nationale des services 
d'intervention cantonaux, organisée 
par le SLV, s'est tenue le 30 octobre 
2008. 

5. Au début de l'été 2009, le SLV pubhera, 
parallèlement au rapport du ConseU 
fédéral, une étude sur la violence dans 
les relations de couple, en réponse au 
postulat de la conseiUère nationale 
Doris Stump (05.3694) (cf la contribu 
tion de Katharina Belser dans le pré 
sent numéro). 

6. En 2009 et en 2010, le SLV contribue-
ra, sous la forme d'un partenariat pra-
tique, au projet de recherche de la 
Haute école de Luceme intitulé «Die 
Bekämpfung der häushchen Gewalt: 
Normen, Praxis, Wirkungen» (cf. la 
contribution de Peter Mösch Payot 
dans le présent numéro). 
Vous ttouverez de plus amples infor-

mations ainsi qu'un tour d'horizon de 
toutes les feuilles d'information et des 
pubUcations sur notte site Intemet 
(www.egalite-suisse.ch / Service de lutte 
contte la violence). 

times. Le Domaine Famille, générations 
et société de l'OfiSce fédéral des assu- les objectifs 
rances sociales aborde divers aspects de 
la violence exercée contre des enfants. 
Enfin, l'Office fédéral de la santé pu-
bUque se penche sur la violence en tant 
que problème sanitaire. 

Saisir les occasions en restant axé sur 

Comment agir le plus efficacement 
possible en dépit des moyens limités? 
TeUe est la question que le SLV se pose à 
titte de défi quotidien. En vertu de notte 
mandat qui consiste à lutter contte la 
violence et tout particûUèrement contte 
la violence envers les femmes,^ nous 
concenttons notte ttavail sur les situa-
tions dans lesqueUes les femmes expé-

rimentent la violence le plus fréquem-
ment, à savoir la violence dans les rela-
tions de couple et en cas de séparation. 
Nous axons notte travail de prévention 
et de lutte contte la violence tant sur les 
victimes que sur les personnes violentes 
et ce, indépendamment de leur sexe. En 
d'autres termes, nos activités tiennent 
compte aussi bien des hommes en tant 
que victimes que des femmes en tant 
qu'auteures et que des enfants comme 
individus concemés par la violence dans 
les relations de couple ou dans le cadre 
d'une séparation. 

Le bilan des prestations foumies par 
le Service de lutte contre la violence au 
cours des cinq premières années de son 
existence est appréciable: Le SLV est par-
venu à compléter judicieusement les 
stmctures cantonales et fédérales de 
prévention et de lutte contte la violence 
conjugale et à les soutenir dans leur tta-
vail. Il se positionne avec succès comme 
plaque toumante de l'information des-
tinée aux services spéciahsés, aux spé-
ciahstes ainsi qu'à l'opinion pubUque et 
aux médias. 

Traduction: Isobelle Kieltyka 

Notes 
1 Eidgenössisches Departement des Innem; Ein-
richtung einer FachsteUe im EBG zur Verstär-
ktrng der Massnahmen zur Bekämpfung der Ge-
walt, insbesondere an Frauen. Aussprachepapier. 
Bem, 6. Juni 2002 (disponible en allemand uni-
quement). 
2 Ibid. page 5. 
3 Isabel Zoder; Homicides dans le couple. Af-
faires enregisttées par la poUce de 2000 à 2004, 
édité par l'OflSce fédéral de la statistique, Neuchâtel 
2008. A retirer gratuitement auprès de l'OFS 
(order@bfs.admin.ch) en mentionnant le nu-
méro de commande suivant: 
936-0400 / ISBN 978-3-3003-1090364. 
4 A retirer gratuitement auprès du BFEG 
(ebg@ebg.admin.ch) ou à télécharger en format 
PDF sur le site Intemet wvw.egaUte-suisse.ch. 

Ursula Thomet est docteure en philosophie. De-
puis le 1" novembre 2007, elle est responsable du 
domaine Egalité dans la famille et du Service de 
lutte contre la violence du Bureau fédéral de 
l'égalité entre femmes et hommes. 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahme 

D1ë#ekâmpfung der Gewalt an Frauen 
Die Empfehlühgen des CEDAW-Ausschusses an die Schweiz und die aktuellen Aussagen der Schweiz 
über die eifolgten Umsetzungsmassnahmen 

Am 27. März 1997 hat die Schweiz dias 
UNO-Übereiiikommen zur Beseitigung 
jeder Form von Diskriiriinienmg der 
Frau von 197? (CEDAW)* ratifiziert. Da-
mit ist die Schweiz unter anderem auch 
die VerpfUchtung eirigegarigeh, dem zü^ 
ständigeriÄüsschuss inindesfens aUé vier 
Jahre einen Bericht über diè getroffenen 
Massnahirien urid Fortschritte abzuhe-
fem.. Nachdem die Schweiz den kombi-
nierteri ersten und zweiten Staatenbe-
rieht iin Dézember.2001 vorgelegt und 
später vor dem GEDAW-Ausschuss' prä-
sentiert harte; formuherte der Ausschuss 
2003 eiriè Reihe von Empfehliingen (Bè-
merkungeri; Observations) für diè Schweiz.̂  

Im Aprü 2008 hat der Bundesrat nun 
den dritten Staatenbericht zur Umset-
zung von CÉDÀVV" verabschiedet. Dieser 
Bericht gibt eirieri Überbhck über wich-
tige Trerids seit 2001 und steht die seit-
her gettoffenen Massnahmen des Bundes 
und der Kantone im Einzelnen dar, die 
sich auf die'Bestimmungen von CEDAW 
und auf die' Empfehlungen des Aus-
schusses bezieheri. Rund 30 Schweizer 
Nichttegiérimgsorganisationen (NGO) 
haben zudem eirien Schattenbericht 
verfasst, dèr sich ebenfaUs an den Emp-
fehlungen des CEDAW-Ausschusses ori-
entiert. 

Wir drucken im Folgenden die Bemer-
kungen Nn 31 und 35 des CEDAW-Aus-
schusses. ab, in denen dieser die Schweiz 
auffordert, weitere Massnahmen zur Be-
kämpfung der Gewalt an Frauen zu er-
greifen, sowie die entsprechenden Auszüge 
aus dem ojQfîziellen Schweizer Staatenbe-
richt und.dem Schattenbericht der NGOs. 

Bemerkungen des CEDAW-
Ausschusses zum ersten und 
zweiten Staatenbericht der 
Schweiz (2003) 

Ni 31. Der Ausschuss fordert die Schweiz 
auf, ihre Bemühungen zur Beseitigung 
der Gewalt gegen Fraiien, insbesoridere 
der häushcheri Gewalt, zü verstärken, 
denn diese Gewalt steht eirie Verletzung 
der Menschériréchtè der Frauen dar. Im 
SpezieUen legt der Ausschuss der Schweiz 
nahe, Gesetze zu erlassen und Massnah-
men im Sinne der aUgemeinen Emp-
fehlung 19 des Ausschusses zu ergrei-
fen, um der Gewalt vorzubeugen, den 
Opfern Schutz, Unterstützung und Bé-
ratung zukommen zu lassen und diè Ge-
walttäter zu besttafen und zü resoziah-
sieren. 

1-1 
N; 35. Der Äusschuss empfiehlt, dass 

vor einem Entzug der Aufenthaltsbewil-
Ugurig für eine gewaltbettoffene Aus-
länderin wie auch bei aUen allfälUgen 
Gesetzesändemngen bèzûgUch der Vo-
raussetzungen für den Aufenthalt in der 
Schweiz zuerst die Auswifkürigen auf 
diese Fraüeri genau geprüft werden. 

Auszug aus dem 3. Staaten-
bericht der Schweiz zur 
Umsetzung des Übereinkom-
mens zur Beseitigung jeder 
Form von Diskriminierung 
der Frau (CEDAW) (2008)̂  

1. Bekämpfung der Gewalt gegen 
Frauen 

7.1. Statistische Angaben 
100. Nicht zuletzt als Folge einer kom-

plexen AufteUung von Kompetenzen 
zwdschen Bund urid Karitoneri fehlt es in 
der Schweiz ah eihKeitlicheh statisti-
schen Daten und einér institutionah-
sierten Berichtérstattung zu Gewalt ge-
gen Frauen. Genaue Angaben zur fakti-
schen Situation sind schwierig, auch 
weil sich die verschiedenen Statistiken 
imterschiedücher Methoden bedienen. 
Die folgendén Statistiken und Erhebun-; 
gen geben aber Hinweise auf Teûaspèk-
te dieses Phänomens. 

101. Die Polizeiliche Kriminalstatistik 
(PKS) ist éin Züsairimenzug der kanto-
nalen Polizeistatistiken und steht: eine 
bestiimnte Auswahl von poUzeiUch ver-
zeigten sttafbaren Handlungen dar. Sie 
zeigt beispielsweise, dass die polizeihch 
registrierten Sttaftaten gegen die sexu-
eUe Integrität zwischen, 2003 und 20Ö6 
zugenommen haben.* Die PKS Vvifd zur-
zeit revidiert und soU in Zukuiift auch 
spezifisché Aûswéitungen über häüsh-
che Gewalt ermöghchen. Einzelne Kari-
tone (z.B. Zürich) führen seit kiirzeln ei-
gene polizeiliche Statistiken zur häusli-
chen Gewalt. Das BFS [Bundesamt für 
Statistik) führte im Auftrag des Eidge-
nössischen Büros für die GieichsteÜung 
von Frau und Mann auf poUzeiUcher 
Ebene eine Sondererhebimg zu den Tö-
timgsdehkten fiir die Jahre 2000-2004 
durch. Für aUe versuchten und vpUen-
deten Tötungsdehkte, die sich in dieserii 
Zeittaum ereignet haben urid auch poh-
zeihch registriert v/ürden, wurde die Be-
ziehung zwischen tatverdächtigef Per-
son und Opfer erfasst. Die Tötungsde-
hkte im Rahmen häushcher Gewalt 
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konnten somit identifiziert werden. 
Zwischen 2000 und 2004 v^oirden pro 
Jahr durchsclmitthch 95 Personen Opfer 
von Tötungsdehkten im häushchen Be-
reich.^ Zu den Opfem voUendeter Tö-
tungsdeUkte im häusUchen Bereich zähl-
ten im angegebenen Zeittaum durch-
schnittUch 28 Frauen und 13 Männer 

102. Die Sttafurteilsstatistik enthält 
aUe rechtskräftigen Vemrteilungen in 
der Schweiz, die ins Sttafregister einge-
ttagen worden sind. Die Kennzahlen be-
tteffen unter anderem Geschlecht, Al-
ter, Nationahtät des Täters, geben aber 
keine Auskunft über das Opfer und sei-
ne Beziehungen zur vemrteilten Person. 
Laut Strafurteilsstatistik 2006 sind 86% 
der vemrteilten Tater männlichen Ge-
schlechts. Die Zahl der Vemrteilungen 
wegen Vergewaltigung (Art. 190 StGB) 
ist 2006 im Vergleich zum Vorjahr leicht 
angestiegen (von 109 auf 117 Vemrtei-
lungen), während die Zahl der Vemrtei-
lungen wegen sexueller Handlungen 
mit Kindem (Art. 187 StGB) gegenüber 
dem Vorjahr leicht gesunken ist (von 
408 auf 364 Vemrteilungen).* 

103. Die Opferhilfestatistik (OHS) er-
fasst seit 2000 aUe Beratungen der aner-
kannten OpferhilfeberatungssteUen und 
aUe Entscheide der kantonalen Entschä-
digungs- und Genugtuungsbehörden. 
Da die Opferhilfe nicht von einer poli-
zeiUchen Anzeige des Täters abhängt, 
enthält die OHS auch FäUe, die in der 
PKS nicht erschemen. Die OHS enthält 
Informationen zu sttafrechthchen Tat-
beständen und über die Art der geleis-
teten und vermittelten Hilfe (Schutz, 
Unterkunft, finanzielle Unterstützung). 
Die BeratungsfäUe sind zwischen 2000 
und 2006 von 15 500 auf 28 500 gestie-
gen. Die OHS zeigt, dass die staathche 
Opferhilfe vor allem von Frauen bean-
spmcht wird. Ihr Anteil bei den Bera-
tungen machte 2006 73% aus.̂  41% der 
BeratungsfäUe bettafen Körperverlet-
zungen, 29% (davon 15% Kinder) waren 
Opfer von einer Sttaftat gegen die sexu-
elle Integrität geworden. In mehr als der 
HäUte der BeratungsfäUe (2006: 53%) 
standen Opfer und Täter zueinander in 
einer famiUären Beziehung. 

104. Die Medizinische Statistik der 
Krankenhäuser erfasst die Austrittsdiag-
nosen der stationären und teUstationä-
ren Hospitahsiemngsfälle in Schweizer 
Spitälem und psychiatrischen Kliniken. 
Im Rahmen dieser Statistik wäre es mög-
Uch, Daten über Misshandlungen von 
Patientinnen und Patienten durch Fa-
iniüenmitgUeder auszuwerten. 

7.2. Die Revision des Strafgesetzbuches 
105. Die Bekämpfung von Gewalt in 

Ehe und Partnerschaft ist in der Schweiz 
kein Tabu mehr In den letzten Jahren 
wurden diese Themen in der Öffent-
Uchkeit und in den Parlamenten von 
Bund und Kantonen immer wdeder the-
matisiert. Mit einer Revision des Sttaf-
gesetzbuches, die im April 2004 in Kraft 
getteten ist, hat das Eidgenössische Par-
lament einer veränderten Denkweise 
Ausdmck gegeben. Bis zu diesem Zeit-
punkt war die Mehrzahl der Sttaftatbe-
stände des Schweizerischen Sttafgesetz-
buches, die bei Gewalttaten in Ehe und 
Partnerschaft zur Anwendung gelangen 
konnten, Anttagsdehkte. Mit der Revi-
sion werden Gewalthandlungen in Ehe 
und Partnerschaft von Amtes wegen ver-
folgt. So sind unter anderem sexuelle 
Nötigung (Art. 189 StGB) und Vergewalti-
gung (Art. 190 StGB) auch dann Offizial-
delikte, wenn sie während der Ehe oder 
bis zu einem Jahr nach der Scheidung 
begangen wurden. Bei nicht verheirate-
ten Lebenspartnem und gettennt leben-
den Ehepaaren waren sexueUe Nötigtmg 
und Vergewaltigung bereits nach altem 
Recht Offizialdelikte und sie bleiben es 
auch nach den neuen Regeln. Einfache 
Körperverletzung (Art. 123 StGB), wie-
derholte TätUchkeiten (Art. 126 Abs. 2 
Bst b und c StGB) sowie Drohung (Art 180 
Abs. 2 StGB) sind neu von Amtes wegen 
zu verfolgen, wenn sie zwischen Ehe-
gatten und Lebenspartnem stattfinden. 
Die neue Regelung gilt demnach für 
Ehepaare wie auch für heterosexuelle 
oder homosexuelle Lebenspartner mit 
einem gemeinsamen Haushalt auf un-
bestimmte Zeit oder bis zu einem Jahr 
nach deren Trennung. In allen anderen 
FäUen bleiben die aufgeführten DeUkte 
gmndsätzlich Anttagsdehkte, mit Aus-
nahme der wiederholten Täthchkeit an 
Kindem, die ein Offîzialdehkt war und 
bleibt. EinmaUge TätUchkeit in Ehe und 
Partnerschaft wird weiterhin nur auf 
Anttag verfolgt. 

106. Im Unterschied zu den übrigen 
Offizialdehkten des Sttafgesetzbuches 
kann die zuständige Behörde bei einfa-
cher Körperverletzung, v^dederholten Tät-
hchkeiten sowie Drohung in der Ehe 
und in der Partnerschaft das Sttafver-
fahren provisorisch einstellen, wenn 
das Opfer dämm ersucht oder einem An-
ttag der zuständigen Behörde zustimmt 
(Art. 55a Abs. 1 Bst. a-b StGB). Das glei-
che gilt für den Tatbestand der Nöti-
gung. Die zuständige Behörde kann das 
Verfahren aber auch gegen den WiUen 

des Opfers fortsetzen. Dies soll einem 
allfälUgen Dmck des Täters auf das Op-
fer, der Einstellung des Strafverfahrens 
zuzustimmen, entgegenwirken, braucht 
aber eine für die Thematik besonders 
sensibihsierte und kompetente Sttafver-
folgungsbehörde. Die Einstehung des 
Sttafverfahrens ist hingegen nicht mög-
lich bei sexueller Nötigung und Verge-
waltigung. Das provisorisch eingestellte 
Verfahren wird wieder aufgenommen, 
wenn das Opfer seine Zustimmung zur 
provisorischen Einstellung innerhalb 
von 6 Monaten schriftlich oder münd-
lich widermft (Art. 55a Abs. 2 StGB). 
Ohne Widermf muss die zuständige Be-
hörde die definitive Einstehung des 
Sttafverfahrens verfügen. Die Praxis seit 
der Einfühmng dieser Bestimmungen 
scheint darauf hinzuweisen, dass die 
Sttafverfolgungsbehörden die Verfah-
ren relativ rasch einstellen. Der durch 
die Offiziahsiemng beabsichtigte zu-
sätzhche Schutz der Opfer wird deshalb 
in der Praxis nur ungenügend erreicht. 

107. Mit dieser 2004 voUzogenen Ge-
setzesrevision hat das Parlament ge-
zeigt, dass es häushche Gewalt als be-
sonders schweres Delikt einschätzt, ge-
rade weil Ehe und Partnerschaft enge 
Vertrauensverhältnisse und oft auch 
Abhängigkeitsverhältnisse schaffen, die 
nicht zulasten des schwächeren Part-
ners ausgenützt werden dürfen. 

7.3. Polizeilicher und zivilrechtlicher 
Schutz der Opfer und strafrechtliche 
Verantwortlichkeit der Täter 

108. Schätzungen gehen davon aus, 
dass in der Schweiz pro Jahr mnd 10 000 
Frauen die Pohzei zum Schutz vor häus-
licher Gewalt mfen.* Gestützt auf ihren 
Auftrag (Schutz der öffenthchen Ord-
nung und Sicherheit) hat die (kantonal 
organisierte) Pohzei die Pfhcht, bei einer 
Gefahr oder bereits eingettetenen Stö-
mng einzugreifen. Die Kantone St. Gal-
len und Appenzell Ausserrhoden haben 
als erste Kantone in ihren PoUzeigeset-
zen seit 2003 ihren Pohzeikräften die 
ausdrückhche Kompetenz übertragen, 
die Gewalt ausübende Person aus der 
gemeinsamen Wohnung wegzuweisen. 
Diese Sofortmassnahme, die an keine 
formellen Voraussetzungen gebunden 
ist, bleibt auf die Dauer von 10 Tagen be-
schränkt (unter bestimmten Bedingun-
gen bis 20 Tage verlängerbar). Eine Eva-
luation der ersten Erfahmngen mit den 
Wegweisungen in den Kantonen St. Gal-
len und Appenzell Ausserrhoden zeigte, 
dass der neue Ansatz der Poüzeiarbeit 
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(vom «Vermitteln» zum «Ermitteln», vom 
blossen Opferschutz zur Verantwort-
Uchkeit des Täters) von aUen beteiligten 
Behörden als positiv eingeschätzt wird 
und zu einer merkhchen Sensibiüsiemng 
der Bevölkemng für das Thema beige-
ttagen hat. Die interdisziplinären Begleit-
massnahmen (Informationsaustausch, 
Erfahmngsaustausch und Koordination 
der involvierten AmtssteUen, Vermitt-
lung von Beratimg für Gewaltbettoffe-
ne) sind für den Erfolg der neuen PoU-
zeisttategie von zenttaler Bedeutung.' 

109. In praktisch allen Kantonen sind 
in der Zwischenzeit ähnhche Bestim-
mungen zur pohzeihchen Wegweisung 
gewalttätiger Personen eingeführt wor-
den (Glams, Luzem, Graubünden, Neu-
châtel, Bem, Genf, Schaffhausen, Schwyz, 
Solothum, Uri, Aargau, Zürich, Basel-
Land, Obwalden) oder es werden solche 
geprüft (Basel-Stadt, Fribourg, Nidwaiden, 
Thurgau, Tessin, Waadt, Zug, Jura).*" In 
den meisten Kantonen sind die Pohzei-
gesetze oder Sttafprozessordnungen 
entsprechend ergänzt worden; einige 
Kantone (Neuenburg, Zürich Aargau) ha-
ben SpezieUe Cewaltschutzgesetze er-
lassen, die Beratungs- und Betteuungs-
angebote für gewaltbettoffene und für 
gewaltausübende Personen vorsehen und 
präventive Massnahmen koordinieren 
soUen. Der Kanton Zürich z.B. hat im Ju-
ni 2006 ein umfassendes Gewaltschutz-
gesetz verabschiedet, das auf der Gmnd-
lage einer Bestandesaufriahme der poh-
zeihchen und rechthchen Möghchkei-
ten sowie der Unterstützungsangebote 
im Bereich der häushchen Gewalt im 
Kanton Zürich erstellt worden ist.** 

110. Die Wegweisung der Gewalt aus-
übenden Person aus der gemeinsamen 
Wohnung (verbunden mit einem Rück-
kehrverbot) ist nicht zu verwechseln 
mit einem Freiheitsentzug, der als stär-
kerer Eingriff in die persönhche Freiheit 
der Beffoffenen an sttengere Vorausset-
zungen gebunden ist. So sieht beispiels-
weise das Pohzeigesetz des Kantons 
St. GaUen vor, dass eine Person vorüber-
gehend (bis 24 Stunden) in Gewahrsam 
genommen werden kann, wenn sie sich 
oder andere emsthaft und unmittelbar 
gefährdet und die Gefährdung nicht auf 
andere Weise abgewendet werden kann. 
Der Haftrichter kann den Gewahrsam, 
allerdings nur bei Fremdgefährdung, 
maximal auf 8 Tage verlängem. Für ei-
ne längere Inhaftiemng müssen die Be-
dingungen und Voraussetzungen der 
Untersuchungshaft (gemäss kantonalen 
Sttafprozessordnungen) erfüllt sein. 

111. PolizeiUche Interventionen in 
Fällen häusUcher Gewalt sind in den 
letzten Jahren in vielen Kantonen selbst-
verständlich geworden. Ob allerdings 
die Täter nun auch vermehrt zur straf-
rechtlichen Verantwortlichkeit gezogen 
worden sind, muss hier offen bleiben. Je-
denfalls lässt sich aus der Vemrtei-
lungsstatistik heute kein entsprechen-
der Trend ablesen, eine detaiUierte Eva-
luation ist erst in einigen Jahren sinn-
voll. Es wird mögUch sein, ab 2004 die 
Anzahl Vemrteilungen aufgmnd einfa-
cher Körperverletzungen, Täthchkeiten 
und Drohungen gegen Ehegatten, hete-
ro- oder homosexueUen Partner zu zäh-
len. Dabei sind aber keine Angaben zum 
Geschlecht des Opfers verfügbar. 

112. Die polizeirechthchen Massnah-
men gegen häushche Gewalt können 
nur kurzfristig greifen. Um den Opfem 
mittel- und langfristigeren Schutz vor 
Übergriffen zu bieten, hat die Rechts-
kommission des Nationahates eine Vor-
lage ausgearbeitet, die den zivilrechtU-
chen Schutz der Persönlichkeit (Art. 28 
ZGB) mit einer spezifischen Bestim-
mung (Art. 28 b) zum Schutz gegen Ge-
walt ergänzt. Diese Bestimmung erlaubt 
es den gerichtlichen Behörden, eine ge-
waltausübende Person aus der gemein-
samen Wohnung dauerhaft wegzuwei-
sen. Im Weiteren kann der Richter ihr 
verbieten, sich in der Nähe einer be-
stimmten Person aufzuhalten oder mit 
dieser Kontakt aufzunehmen. Dies könn-
te auch gegen Formen der Gewalt, die 
oft nach der Trennung eines Paars auf-
tteten («stalking»), wirksam sein.*^ Das 
Parlament hat die Vorlage am 23. Juni 
2006 verabschiedet, sie ist am 1. Juh 
2007 in Kraft getteten. Diese Revision des 
Zivilgesetzbuches hat zweifellos grosses 
Potential, um häusUcher Gewalt wirk-
sam vorzubeugen. Die nächsten Jahre 
werden zeigen, wie sich die neue Be-
stimmung in der Praxis auswirken wird. 

7.4. Unterkunft. Unterstützung, Bera-
tung, Entschädigung und Genugtuung 
fürCewaltopfer 

113. Im Rahmen der Soforthilfe bieten 
die heute bestehenden 18 Frauenhäuser 
gesamtschweizerisch mnd 200 Betten 
(in weniger als 100 Zimmern) für die vor-
übergehende Unterkunft von Gewaltop-
fem an. Weitere Plätze gibt es in ver-
gleichbaren Einrichtungen für Frauen 
und Mädchen, aber ihre Zahl ist nicht 
bekannt. Gemäss den Empfehlungen 
des Europarates müssten in der Schweiz 
980 Plätze für Frauen mit ihren Kindem 

zur Verfügung stehen. Eine im Auftrag 
der Fachstelle gegen Gewalt des Eidge-
nössischen Büros für die Gleichstellung 
von Frau und Mann durchgeführte Stu-
die zur Situation der Frauenhäuser in 
der Schweiz zählte im Jahr 2003 41 000 
Logiemächte in den 14 untersuchten 
Frauenhäusem, verteiltauf1375 Frauen 
und Kinder Die einzelnen Frauenhäuser 
mussten im Durchschnitt 52% der Schutz 
suchenden Frauen abweisen bzw. wei-
terweisen, meist wegen Überbelegung, 
zum Teil auch wegen nicht adäquater 
Betteuungskapazität (z.B. für suchtkran-
ke oder psychischkranke Frauen) oder 
aus Sicherheitsgründen. Die Auslastung 
der Betten betmg 65%, was die Studie 
zum Teil auf das inadäquate Angebot zu-
rückführte (zu wenig Intimsphäre in 
Mehrbettzimmem, für Gewaltopfer be-
sonders wichtig, und zu kleine Zimmer 
für Frauen mit Kindem).*' Wie viele Plät-
ze in anderen Einrichtungen für Ge-
waltopfer verfügbar sind und wie sie ge-
nutzt werden, ist nicht bekannt. 

114. Sozial- und Opferhilfe ist weiter-
hin gmndsätzhch Sache der Kantone. 
Mangels einer gesetzUchen Gmndlage 
im Bundesrecht beteiUgt sich der Bund 
nicht an der Finanziemng der Frauen-
häuser Aus dem Bundesrecht ergibt sich 
für die Kantone keine Verpfhchtung zur 
Einrichtung oder Finanziemng stationä-
rer Einrichtungen und die Unterstützung 
der Frauenhäuser durch die Kantone ist 
weiterhin sehr unterschiedlich geregelt. 
Kurzfristige Aufenthalte (bis zu 14 Ta-
gen) in den Frauenhäusem werden re-
gelmässig von der kantonalen Opferhil-
fe übemommen. Die erwähnte Studie 
zeigte, dass die Fraüenhäuser sich zu 
60% aus ÖffentUchen Geldem finanzier-
ten, während der Rest mit eigenen Mit-
teln (Spenden, Vereinsbeittäge) gedeckt 
wurde. 

115. Das geltende Opferhilfegesetz 
des Bundes gibt Menschen, die durch ei-
ne Gewalttat in ihrer körperhchen, psy-
chischen oder sexuehen Integrität ver-
letzt worden sind, einen Anspmch auf 
Opferhilfe (Beratung und Unterstüt-
zung, Schutz des Opfers im Sttafverfah-
ren gegen den Täter, Entschädigung und 
Genugtuung).*'' Die Kantone haben da-
für zu sorgen, dass den Opfem öffenth-
che und private BeratungssteUen zur 
Verfügung stehen, die ihnen unentgelt-
hch medizinische, psychologische, sozia-
le, materielle und juristische Hilfe leis-
ten oder vermitteln. Wie bereits gezeigt, 
sind die Beratungs- und Unterstützungs-
fäUe in den letzten Jahren kontinuier-
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hch gestiegen und die Beratungen kom-
men zu drei Vierteln weibUchen Opfem 
zugute. In den Fällen, wo zwischen ge-
waltausübender Person und Opfer eine 
familiäre Beziehung besteht, steigt der 
Anteil von weibUchen Opfem auf 86% 
(2006). Bei 42% (2006) aUer Beratungen 
ging es um häushche Gewalt.*^ Neben 
den Opferhilfestellen und weiteren spe-
ziaUsierten Stellen für die Beratung und 
Betteuung von Opfem häushcher Ge-
walt und sexueller Übergriffe gibt es in 
einigen Kantonen (Bem, Genf) auch me-
dizinische Anlaufstellen in den Spitä-
lem spezifisch für Gewaltopfer 

116. Die kantonalen Zahlungen im 
Rahmen des Opferhilfegesetzes betmgen 
für 2006 mehr als 1 Mio. CHF für (subsi-
diäre) Entschädigungen bzw. 6 Mio. CHF 
für Genugtuung. Fast zwei Drittel dieser 
Bettäge kam weibhchen Opfem zugute 
(59%). Das am 23. März 2007 verabschie-
dete totahevidierte Opferhilfegesetz des 
Bundes** sieht im Besonderen einen Pla-
fonds für Genugtuungszahlungen vor, 
die in den letzten Jahren deuthch höher 
ausgefallen waren als vorgesehen. 

117. In den letzten Jahren wurde im-
mer wieder daraufhingewiesen, dass ei-
ne wirksame Prävention häushcher Ge-
walt auf die Sttafverfolgung der Täter 
setzen muss, aber sich nicht darauf be-
schränken darf. Prävention, Beratung 
und Unterstützung der Tater muss vor 
allem potentielle und potentiell rück-
fälUge Täter ansprechen. Einige Bera-
tungsangebote (zum Beispiel in Basel, 
Aarau, Fribourg, Bem, Zürich, Luzem, 
Lausanne, Neuenburg, Genf und St. Gal-
len richten sich denn auch spezifisch an 
Männer*' Unterstützt von privaten und 
öffenthchen Geldem bieten verschiede-
ne Institutionen spezifische Trainings-
programme für Männer an, welche Ge-
walt in Partnerschaft und Famihe aus-
üben.** AUerdings fehlen die rechüi-
chen Gmndlagen, um die Täter bereits 
während des Sttafverfahrens zur Teil-
nahme an einem Programm zu ver-
pfhchten. 

7.5. Institutionalisierung von 
Fachwissen und Koordination 

118. In den letzten Jahren sind in meh-
reren Kantonen so genannte Interven-
tionsstellen entstanden. Sie sind in der 
Regel Dienststellen der kantonalen Jus-
tiz- und Polizeidepartemente. Sie haben 
die Aufgabe, die Interventionen von Po-
Uzei, Justiz, Sozialdiensten, Frauenhäu-
sem, OpferhilfeberatungssteUen, medi-
zinischen NotfaUdiensten etc. zu koor-

dinieren. Sie arbeiten in der Regel eng 
mit den kantonalen und städtischen 
Gleichstellungsbüros zusammen. Um 
die Koordination auf nationaler Ebene 
sicherzustellen, haben sich die verschie-
denen kantonalen InterventionssteUen 
zur Konferenz der kantonalen Interven-
tionssteilen, Interventionsprojekte so-
wie FachsteUen gegen häusUche Gewalt 
zusammengeschlossen. In einigen Kan-
tonen sind seit kurzem auch Runde 
Tische und Kooperationsgremien einge-
richtet worden zur Verbessemng der Zu-
sammenarbeit zwischen verschiedenen 
Behörden im Bereich von Sicherheit, 
Sttafverfolgung, Fürsorge und Opferhil-
fe, Migration und Menschenhandel. 

119. Seit Mitte 2003 gibt es eine Fach-
stelle gegen Gewalt im Eidgenössischen 
Büro für die Gleichstellung von Frau und 
Mann.*' Die Fachstelle ist aktueU mit 
130 SteUenprozenten und einem Be-
triebskredit von knapp 230 000 CHF 
jährUch dotiert.^" Schwerpunkt ihrer Ar-
beit ist die Bekämpfung von Gewalt in 
Paarbeziehungen. Die FachsteUe widmet 
sich der Dokumentation und Informa-
tion von öffentlichen Stellen, privaten 
Organisationen, Medien und Privatper-
sonen. Sie unterstützt mit Seminarien 
und Veranstaltungen die Vemetzung 
und den Erfahmngsaustausch der ver-
schiedenen FachsteUen in den Kanto-
nen und gibt kleinere wissenschafthche 
Studien und Evaluationen in Auftrag. 
Schhesshch wirkt sie an Projekten mit 
gesamtschweizerischer Bedeutung mit. 
Die FachsteUe hat eine Reihe von Fak-
tenblättem zum Thema publiziert, die 
in die Thematik einführen und die Öf-
fentUchkeit dafür sensibiUsieren soUen.̂ ' 

7.6. Sensibilisierung und Prävention 
120. Die Schweizerische Koordina-

tionsstelle für Verbrechensprävention 
(eine gemeinsame Stelle der kantonalen 
Justiz- und Polizeidirektorenkonferenz) 
befasst sich seit einiger Zeit mit der Ge-
waltprävention. Nach einer Kampagne 
«Gemeinsam gegen Gewalt», die sich vor 
allem an JugendUche richtete, führte sie 
im Auftrag der kantonalen Justiz- und 
Pohzeidirektoren 2003-2005 eine lan-
desweite Kampagne «Stoppl häusliche 
Gewalt» durch.̂ ^ Sie bezweckte, in der 
Öffentiichkeit eine präventiv wirkende 
Haltung der Nulltoleranz gegenüber 
häushcher Gewalt zu fordem. Die Kam-
pagne begann mit der bemfhchen Wei-
terbildung für 70 Mitarbeitende in den 
kantonalen PoUzeikorps, um eine ge-
meinsame Sicht des Phänomens und ei-

ne gesamtschweizerische Sttategie im 
Umgang mit häuslicher Gewalt zu schaf-
fen. Die Teilnehmenden soUten befähigt 
werden, als MultipUkatoren und Multi-
plikatorinnen und als Plattform in ihren 
Pohzeikorps zu funktionieren. In einer 
zweiten Phase vmrden die Rollen der 
Polizei und ihrer Partnerorganisationen 
im sozialen Bereich einer breiten Öffent-
Uchkeit kommuniziert. Eine Broschüre 
mit Informationen und Empfehlungen 
wrurde pubhziert und eine Fachtagung 
«Wegweisung und Rückkehrverbot bei 
häushcher Gewalt» stellte 2003 verschie-
dene InterventionsmodeUe aus dem In-
und Ausland vor Um auch Migrantinnen 
und Migranten zu erreichen, nutzte die 
Kampagne spezifische Medien, Basisor-
ganisationen und Foren für Auslände-
rinnen und Ausländer in der Schweiz. '̂ 

121. Die oben erwähnten kantonalen 
InterventionssteUen haben in aUer Re-
gel einen Auftrag zur SensibUisiemng 
von Behörden und der ÖffentUchkeit. So 
investieren viele Kantone in die Sensibi-
lisierung und Information. Verschiedene 
InterventionssteUen pubUzieren Infor-
mationsbroschüren mit Hintergmnddo-
kumentationen und aktueUen Meldun-
gen zum Thema. Mehrere Kantone wie 
Aargau, Basel-Land, Basel-Stadt, Luzem, 
Bem führen gezielte Weiterbildung und 
Schulung für besonders bettoffene Be-
mfsgmppen in Pohzei, Gerichtsbehör-
den und Spitälem durch. 

122. Auch in die Analyse des Phäno-
mens der häuslichen Gewalt ist in den 
letzten Jahren investiert worden. Im 
Jahr 2000 hatte die Eidgenössische Kom-
mission für Frauenfragen eine Ausgabe 
ihrer zweimal jährhch erscheinenden 
Zeitschrift «Frauenfragen» dem Thema 
«HäusUche Gewalt: Wie intervenieren?» 
gewidmet und verschiedene Perspekti-
ven und Erfahmngen aufgezeigt. Die 
Stadt Zürich pubhzierte 2004 eine Stu-
die zum Phänomen der häushchen Ge-
walt und der Bewältigungssttategien in 
der Stadt.̂ '' Weitere Studien befassen 
sich mit den ersten Erfahmngen mit den 
neuen pohzeihchen Interventionsstta-
tegien.̂ ^ Eine Studie im Auftrag des 
Frauenhauses Zürich analysierte 2004 
die DarsteUung der häushchen Gewalt in 
den Printmedien der Deutschschweiz.̂ * 
Die Eidgenössische Kommission für Frau-
enfragen griff 2005 das Thema häusUche 
Gewalt nochmals unter dem Aspekt der 
Migration auf und publizierte eine Rei-
he von Artikeln von verschiedenen 
Fachleuten zum Thema. '̂ 

Frauenfragen 2.2008 1 
Questions au féminin I 
Questioni femminili I 11Q 



Die Bekämpfung der Gewalt an Frauen. Die Empfehlungen des CEDAW-Ausschusses und Stellungnahme der Schweiz 

7.7. Gewalt gegen Migrantinnen 
123. Während die neueren Studien zur 

häusUchen Gewalt zum Schluss kom-
men, dass dieses Phänomen in Ehen und 
Partnerschaften von Ausländem und Aus-
länderinnen ähnhch häufig vorkommt 
wie bei Schweizem und Schweizerin-
nen, zeigen die Polizeistatistiken und 
Beratungsstatistiken ein anderes Bild: 
Ausländerinnen sind häufiger in Frauen-
häusem anzutteffen und sie sind auch 
häufiger Opfer von GewaltvorfäUen in 
der FamiUe, deretwegen die Polizei aus-
rückt. Zudem trifft die PoUzei dort häu-
figer auf ausländische Täter als auf 
Schweizer Es ist davon auszugehen, dass 
Prävalenzstudien die Gewaltvorkomm-
nisse bei Ausländerinnen und Auslän-
dem eher unterschätzen, während die 
Pohzeistatistiken sie eher überschätzen. 

124. Für die besondere Gewaltbereit-
schaft in ausländischen Haushalten wer-
den verschiedene komplexe Gründe an-
geführt. Zum einen kommen viele Mi-
grantinnen und Migranten aus Ländem 
und gesellschafthchen Schichten, die 
von Armut und oft auch von Gewalt ge-
prägt sind: Der Einsatz von Gewalt zur 
Lösung famihärer Konflikte geniesst dort 
oft mehr geseUschafthche Legitimität 
als hier Die geltende ausländerrechth-
che Regelung, die das Aufenthaltsrecht 
der Ehefrau, welche innerhalb des Fa-
mihennachzugs in die Schweiz kam, un-
mittelbar vom Verbleib beim erwerbs-
tätigen Ehemann abhängig macht, er-
leichtert zudem Machtmissbrauch und 
Gewalt des Ehegatten und schwächt die 
Position des potentieUen Opfers. Zum 
anderen birgt die meist belastende Mi-
grationssituation ein bettächthches Ri-
siko häushcher Gewalt: die von Migran-
tinnen und Migranten geforderten gros-
sen Anpassungsleistungen, die Einord-
nung auf der oft ungewohnten unters-
ten Ebene geseUschafthcher Hierarchie, 
die sehr eingeschränkten ökonomischen 
Mittel, das Fehlen der gewohnten fami-
hären und sozialen Netze, die veränder-
ten sozialen Normen, RoUenerwartun-
gen und Wertvorstellungen stellen die 
Identität der Migrantinnen und Migran-
ten dauemd in Frage und sorgen für ein 
besonderes KonfUktpotential in famiUä-
ren Beziehungen.̂ * Fachleute wamen 
aUerdings davor, häushche Gewalt in Mi-
grationsfamihen allzu pauschal als pa-
triarchale Tradition der Herkunftsge-
sellschaft und damit Gewalt als Problem 
einer bestimmten «Kultur» zu interpre-
tieren. Solche kulturellen VomrteUe ent-
sprechen der komplexen Wirkhchkeit 

nicht und lenken von den wahren Grün-
den für die häusliche Gewalt ab, aber sie 
beeinflussen regelmässig die Behörden 
in ihren Interventionen zum Schutz der 
Gewaltopfer Information und Sensibih-
siemng der Behörden für die besonde-
ren Aspekte häuslicher Gewalt in aus-
ländischen Famihen wurden in den letz-
ten Jahren auf verschiedenen Ebenen 
angegangen.̂ ' Zudem gibt es verschiede-
ne Beratungs- und Betteuungsangebote, 
die sich spezifisch an gewaltbettoffene 
Ausländerinnen wenden.'" 

125. Obwohl die poUzeiUche Interven-
tionspraxis selbstverständlich für alle 
Haushalte in der Schweiz gilt, können 
diese Massnahmen für Migrantiimen, 
die im Rahmen des Famihennachzugs 
(zum Zwecke des «Verbleibs beim Ehe-
gatten») aus Nicht-EU-Staaten in die 
Schweiz gekommen sind, tatsächhch nur 
eingeschränkt wirken. Im Fahe von häus-
hcher Gewalt befürchten diese Frauen, 
mit einer faktischen Trennung oder Schei-
dung das Aufenthaltsrecht in der Schweiz 
zu verUeren, wenn sie noch nicht drei 
Jahre in der Schweiz gelebt haben. Wie 
bereits im ersten/zweiten Bericht fest-
gehalten,'* sind die bettoffenen Frauen 
ttotz poUzeiUcher Interventionen der 
Gewalt durch ihren Partner in besonde-
rer Weise ausgeliefert, wenn sie sich 
nicht von ihm ttennen und damit ris-
kieren wollen, als Gescheiterte, oft ge-
sellschaftUch Geächtete und ohne Sor-
gerecht für gemeinsame Kinder in ihr 
Heimaüand zurückzukehren. Die neue 
Ausländergesetzgebung schafft hier nun 
zum Teil Abhilfe (vgl. dazu Artikel 15, 
N. 417 ff.).'2 

Auszug aus dem NGO 
Schattenbericht zum dritten 
Bericht der Schweiz über die 
Umsetzung des Übereinkom-
mens zur Beseitigung jeder 
Form von Diskriminierung 
der Frau (CEDAW) (2008)" 

3.4. Art. 2 zu Ziff. 7: Bekämpfung 
der Gewalt gegen Frauen 

Frauenhäuser 
Die 17 in der Schweiz bestehenden 

Frauenhäuser sind nach teilweise über 
dreissig Jahren kontinuierhcher Entta-
buisiemngs- und Aufbauarbeit als nicht 
ersetzbare Institutionen im sozialen Ge-
füge anerkannt. Trotzdem ist ihre Finan-
zierung alles andere als gesichert und Je 
nach Kanton sehr uneinheitlich. 

Pohtische Vorstösse für eine Beteili-
gung des Bundes an der Finanzierung 
der Frauenhäuser und zur Verbessemng 
der interkantonalen Zusammenarbeit 
scheiterten seit den 1990er Jahren im-
mer wieder Der Bund überlässt die Fi-
nanziemng den Kantonen. Diese sind 
aber weder zur Errichtung noch zur fi-
nanziellen Sicherstellung verpfUchtet. 
Die poUtischen Chancen, eine Verpflich-
tung der Kantone zur Finanziemng von 
Frauenhäusem einzuführen, wurden in 
den letzten Jahren verpasst: In den neu-
en Verfassungsbestimmungen zum Fi-
nanzausgleich zvnschen den Kantonen 
wurde die Errichtung oder Finanziemng 
von Einrichtungen für gewaltbettoffene 
Frauen nicht unter den Aufgabenberei-
chen aufgehstet, in denen eine interkan-
tonale Zusammenarbeit für obhgato-
risch erklärt werden kann. Und bei der 
Verabschiedung des neuen Gewaltschutz-
artikels im ZivUgesetzbuch (Art. 28b 
ZGB) wnirde die Einfühmng einer dies-
bezügUchen ausdrückUchen Verpflich-
tung der Kantone vom Parlament abge-
lehnt. Gmndlagen für die Unterstützung 
der Frauenhäuser sind die Umsetzung 
des Eidgenössischen Opferhilfegesetzes 
(OHG), kantonaler Sozialhilfegesetze und 
weiterer Erlasse. Wo die Regelungen des 
OHG nicht (mehr) greifen, müssen die 
Gemeinden um Finemziemng angefragt 
werden. Diese wiedemm stützen sich 
auf kantonale Sozialhilfegesetze ab, die 
einen grossen Interpretationsspiehaum 
offen lassen. Im Kontext steigender So-
zialausgaben werden dabei die Opfer 
häushcher Gewalt vermehrt zum Spiel-
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ball im Stteit um die Zuständigkeit zwi-
schen kantonaler Opferhilfestelle und 
kommunaler Sozialbehörde. 

Mangels regelmässiger finanzieller 
Absichemng etwa über Subventionen 
oder Leistungsverttäge sind Frauenhäu-
ser für ihre Finanziemng heute vor al-
lem auf die Einnahmen für die einzelnen 
Aufenthaltstage ihrer Klientinnen (so ge-
nannte Kostgeldeinnahmen) angewiesen. 
Die über die kantonalen Opferhilfestel-
len finanzierte BeteiUgung der Behörden 
an diesen Kostgeldern schwankt dabei 
von Kanton zu Kanton sehr stark. Die Be-
urteilung, ob und für wie lange einer ge-
waltbettoffenen Frau der Aufenthalt in 
einem Frauenhaus finanziert wird, fäUt 
wiedemm in erster Linie in den Zustän-
digkeitsbereich der kommunalen Sozial-
behörden und hängt damit auch sehr 
stark von der individueUen Einschät-
zung, dem Fachwissen und der Haltung 
der zuständigen Mitarbeiterinnen einer 
Gemeinde ab. 

Gleichzeitig sind die Kostgelder per se 
eine sehr schwankende EirmahmequeUe 
und damit eine prekäre Finanziemngs-
gmndlage, die durch andere, private 
EinnahmequeUen ergänzt werden muss. 
Eine Folge davon ist, dass Frauenhäuser 
mehr Zeit für die Suche nach privaten 
Unterstützungsgeldem einsetzen müs-
sen - Zeit, die für die konkrete Bera-
tungsarbeit wie auch für Interventions-
und Präventionsarbeit fehlt.'* 

Cewaltschutzgesetze 
Gewaltschutzgesetze sind zwar zu be-

grüssen, sind aber in keinem Kanton hin-
reichend griffig, um gewaltbetroffenen 
Frauen in JederSituation genügend Schutz 
zu bieten. In einigen Kantonen sind zu-
dem die Gewaltschutzartikel sehr mini-
mal ausgestaltet und gehen nicht nüt 
einer umfassenden Interventions- und 
Präventionssttategie einher Ungenü-
gend ist die Wegweisungsmassnahme 
auch in Famihensystemen, wo der Kon-
ttoU- und Dominanzanspmch des Täters 
unmittelbar durch andere männhche 
Famihenmitglieder übemommen wird. 
Die Entfühmngsgefahr für die Kinder ist 
m vielen Situationen mit der Wegwei-
sung oder Inhaftiemng des Täters nicht 
beseitigt. Zudem brauchen die meisten 
Opfer professioneUe Unterstützung und 
ein KUma von Ruhe und Sicherheit, um 
wieder psychische StabiUtät zu erlan-
gen. Frauenhäuser spielen deshalb wei-
terhin eine zenttale RoUe in interdis-
ziplinären Interventionsstrategien. 

Prekäre Situation von gewalt-
betroffenen Migrantinnen 

Cewaltbetroffene Frauen mit unsiche-
rem oder vom Mann abhängigem Auf-
enthaltsstatus befinden sich weiterhin 
in einer besonders prekären Situation, 
weil sie befürchten müssen, im Falle ei-
ner Trennung vom (gewalttätig gewor-
denen) Ehemann ihr Aufenthaltsrecht 
in der Schweiz zu verheren. Das führt 
dazu, dass diese Frauen die vorhande-
nen Unterstützungsangebote und Kla-
gemöghchkeiten oft gar nicht in An-
spmch nehmen und erst recht nicht ei-
ne Anzeige bei der PoUzei einreichen. 

Pohtische Bemühungen, einen im Bim-
desrecht verankerten Aufenthaltsan-
spmch für gewaltbettoffene Migrantin-
nen zu schaffen, scheiterten. Auch im 
neuen AuC [Ausländergesetz] vmrde le-
diglich eine Kann-Bestimmung eingeführt. 
Diese macht ein Bleiberecht zudem vom 
Grad der «Integration» abhängig. Mass-
stab hierfür sind die Integration im Ar-
beitsmarkt (bei Frauen, die sich um Haus-
halt und gemeinsame Kinder kümmem, 
meist nicht gegeben) und die soziale und 
gesellschaftliche Integration. Oft sind auch 
Schweizer Kinder von einer Ausreise-
pfhcht bettoffen, da der ausländischen 
Mutter der Verbleib in der Schweiz ver-
weigert wird und die minderjährigen 
Kinder der Mutter ins Ausland folgen. 

Empfehlungen: 
• Der Kampf gegen Gewalt an Frauen 
bedarf heute nicht unbedingt neuer 
Normen, sondem vor allem der konse-
quenten Anwendung der bereits vorhan-
denen Bestimmungen. Dies güt nicht nur 
für den Bereich der Gewalt in Ehe und 
Partnerschaft, sondem auch für die se-
xuelle Ausbeutung von Kindem und Ab-
hängigen, die Verbreitung von Pomo-
grafie, den Menschenhandel sowie jede 
Form von Ausbeutung im wirtschaftU-
chen Bereich. 
• Für die Umsetzung der verbesserten 
Sttaf- und Zivihechtsnormen müssen 
genügend personelle und finanzielle 
Ressourcen bei den zuständigen Behör-
den bereitgesteUt und deren Angehöri-
ge fortlaufend weitergebUdet werden. 
• Wenn heute anerkannt ist, dass häus-
Uche Gewalt keine Privatsache, sondem 
eine geseUschafthche Problematik ist, 
für die der Staat Verantwortung ttägt, 
muss auch die Finanzierung von Frauen-
häusern, die eine fachkundige stationä-
re Betteuung von Gewaltopfem gewähr-
leisten, als StaatUche Aufgabe anerkannt 
werden. 

• Frauenhäuser müssen weiterhin als 
zentrale Institution in interdisziplinä-
ren Interventionssttategien anerkannt 
werden, mit ihrer spezifischen RoUe in 
der Gewaltschutzprävention, in der Kri-
senintervention und in der nachhalti-
gen Unterstützung von Gewaltopfem. 
• Cewaltschutzgesetze dürfen nicht als 
Vorwand gebraucht werden, um auf um-
fassendere Massnahmen und auf inter-
diszipUnäre Interventionssttategien zu 
verzichten. 
• Frauenhäuser müssen als zenttale Ins-
titution in solchen Interventionssttate-
gien anerkannt werden. 
• Im Bereich der Aufenthaltsbestim-
mungenfür Ausländerinnen müssen kla-
re, niederschwelUge Kriterien sowie Kon-
ttoUmechanismen eingeführt werden, 
damit gewaltbetroffene Migrantinnen 
auch tatsächhch ein Aufenthaltsrecht 
erhalten. Kantonale Ausländerbehörden 
müssen vermehrt für die Thematik der 
häushchen Gewalt sènsibihsiert und ge-
schultwerden. Besondere Sttategien zum 
Schutz gewaltbettoffener Migrantinnen 
dürfen aber keinesfalls mit kulturaUsti-
schen, rassistischen Argumentationen 
und Massnahmen verbunden werden. 
• Die Kantone müssen ihren Ermessens-
spielraum bei der Umsetzung dieser aus-
ländertechtUchen Bestimmungen unbe-
dingt soweit wie möghch zugunsten der 
bettoffenen Frauen ausnützen. 
• Damit eine Übersicht im foderahsti-
schen System gewährleistet ist, muss 
das Bundesamt für Statistik in Zusam-
menarbeit mit dem Bundesamt für Poh-
zei regelmässig aussagekräftige Daten 
zuhanden der Justizbehörden, weiterer 
kantonaler Behörden sowie der Parla-
mente zusammenstellen. 

Anmerkungen 
1 www.admin.ch/ch/d/sr/0_108/tndex.html. 
2 Der erste/zweite und der dritte Staatenbe 
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www.ebg.admin.ch/themen/00007/00070/ 
index.html?lang=de abmfbar. 
3 3. Staatenbericht, S. 42 ff. 
4 http;//www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/ 
index/themen/19/03/02.html. 
5 Es handelt sich hierbei um eine Gesamtzahl, 
welche die voUendeten und versuchten Tötungs-
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6 http://www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/ 
iiidex/themen/19/03/03.html. 
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Thème principal: Violence domestique: état des lieux 

Lutte contre la violence envers les femmes 
Recommandations du Comité CEDEF à l'adresse de la Suisse et dernier compte rendu en date des mesures 
d'application prises par notre pays 

Le 27 mars 1997, la Suisse a ratifié la 
Convention de 1979 de l'ONU sur l'éli-
mination de toutes les formes de discri-
mination à l'égard des femmes (CEDEF/ 
CEDAW).* Elle s'est ainsi engagée no-
tamment à adresser au moins tous les 
quatte ans au comité compétent un 
compte rendu des mesures prises et des 
progrès accompUs. Le premier rapport, 
auquel a été intégré le deuxième, est sor-
ti en décembre 2001 et a été présenté 
ultérieurement au Comité CEDEF. Ce 
dernier a formulé en 2003 une série de 
recommandations (observations) à l'en-
droit de la Suisse.̂  

En avril 2008, le Conseil fédéral a 
adopté le ttoisième rapport gouveme-
mental sur la mise en oeuvre de la CEDEF. 
Ce rapport donne une vue d'ensemble 
des évolutions importantes intervenues 
depuis 2001 et expose en détail les me-
sures prises entte-temps par la Confédé-
ration et les cantons, en apphcation des 
dispositions de la CEDEF et conformé-
ment aux recommandations du Conùté. 
Quelque 30 organisations non gouver-
nementales (ONG) ont en outte rédigé 
un rapport alternatif, également basé 
sur les recommandations du Comité. 

Nous reproduisons ci-oprès les recom-

mandations n° 31 et 35 du Comité CEDEF, 

dans lesquelles la Suisse est invitée à 

prendre d'autres mesures encore pour 

lutter contre lo violence envers les femmes, 

de même que les passages portont sur ces 

mesures dans le rapport ojficiel de la Suisse 

et le rapport alternatif des ONG. 

Recommandations du 
Comité CEDEF concernant le 
premier et deuxième rapport 
de la Suisse (2003) 

31. Le Comité appelle la Suisse à re-
doubler d'efforts en vue de remédier au 
problème de la violence à l'égard des 
femmes, notamment la violence au sein 
de la famiUe, qui constitue une violation 
de leurs droits fondamentaux. U l'ex-
horte plus particuhèrement à adopter 
des lois et à mettre en oeuvre des poU-
tiques conformes à la recommandation 
générale 19 du Comité afin de prévenir 
la violence, de foumir protection, appui 
et services aux victimes et de châtier et 
réhabiUter les délinquants. 

[...[ 
35. Le Comité recommande à la Suisse 

de ne révoquer le permis de séjour tem-
poraire des éttangères victimes de vio-
lences conjugales et de ne modifier la lé-
gislation concemant les conditions à 
rempUr pour obtenir le permis de séjour 
qu'après avoir pleinement évalué l'im-
pact de ces mesures sur les femmes. 

Extrait du Troisième rapport 
de la Suisse sur la mise en 
œuvre de la Convention sur 
l'élimination de toutes les 
formes de discrimination à 
l'égard des femmes (CEDEF) 
(2008)̂  

7. Combattre la violence dirigée contre 
les femmes 

7.1. Données statistiques 
100. En raison, notamment, de la com-

plexité qui caractérise la répartition des 
compétences entte la Confédération et 
les cantons, la Suisse ne dispose pas de 
données statistiques uniformes ni d'aiUeurs 
de rapports réguUers sur la violence di-
rigée contre les femmes. U est difficile 
de foumir des indications précises sur la 
situation de fait, entre autte parce que 
les différentes statistiques ne sont pas 
étabUes selon des méthodes uniformes. 
Les statistiques et enquêtes suivantes 
permettent néanmoins de cemer certains 
aspects du phénomène. 

101. La statistique policière de la crimi-
nalité est une synthèse des statistiques 
mises à disposition par les pohces can-
tonales dans laquelle figure un choix 
d'actes pénalement répréhensibles ayant 
été dénoncés à la pohce. Elle indique par 
exemple que le nombre des infractions 
à l'intégrité sexuelle emegisttées par la 
poUce entte 2003 et 2006 a augmenté."* 
En cours de révision, la statistique poU-
cière de la criminaUté devrait, bientôt, 
foumir aussi des infonnations spéci-
fiques sur la violence dans le couple et 
dans la famiUe. Certains cantons (comme 
le canton de Zurich) ont depuis peu leurs 
propres statistiques pohcières sur la vio-
lence domestique. L'OFS a réahsé une 
étude spéciale sur les homicides et les 
tentatives d'homicide commis durant 
les années 2000 à 2004 en se fondant sur 
les données de la poUce. Ü a ainsi recensé 
non seulement tous les homicides et 
toutes les tentatives d'honricides que la 
pohce a enregisttés comme tels pour la 
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période indiquée, mais aussi la relation 
existant entte la victime et l'auteur, ce 
qui lui a permis d'identifier les actes re-
levant de la violence domestique. Entte 
2000 et 2004, i l a obtenu une moyenne 
annueUe de 95 personnes victimes d'ho-
midde ou de tentative d'homidde commis 
par leur partenaire ou par une autte per-
sonne vivant en ménage commun avec 
elles.̂  Si l'on considère uniquement les 
cas d'homicide, la moyenne était de 41 
sur la période considérée. Sur ces 41 vic-
times, 28 étaient de sexe féminin, 13 de 
sexe masculin. 

102. La statistique des condamnations 
pénales fait état de toutes les condam-
nations enttées en force ayant été ins-
crites au casier judiciaire. Les informa-
tions que l'on y ttouve ne se rapportent 
toutefois qu'à l'auteur (sexe, âge, natio-
naUté etc.) et ne nous disent rien sur la 
victime et sur les rapports éventuels de 
ceUe<i avec la personne condamnée. 
Pour l'année 2006, il ressort de cette sta-
tistique que 86% des personnes condam-
nées sont de sexe masculin. Elle nous dit 
aussi que le nombre des condamnations 
pour viol (art. 190 CP) est en légère aug-
mentation par rapport à 2005 (passant 
de 109 à 117), alors que celui des con-
damnations pour actes d'ordre sexuel 
commis sur des enfants (art. 187 CP) a lé-
gèrement baissé par rapport à 2005 (il a 
diminué de 408 à 364).* 

103. La statistique de l'aide aux vic-
times d'infractions (OHS) recense depuis 
l'an 2000 toutes les consultations des or-
ganismes reconnus de conseil et d'aide 
aux victimes ainsi que toutes les déci-
sions des autorités cantonales accordant 
des indemnisations et des réparations 
morales. Comme l'aide aux victimes n'est 
pas subordonnée à une dénonciation de 
l'acte auprès des autorités de poUce, la 
statistique de l'aide aux victimes fait 
aussi état de cas qui ne figurent pas dans 
la statistique poUcière de la criminaUté. 
On y ttouve des indications sur la nature 
des infractions pénales en cause et sur 
le type d'aide apporté (protection, héber-
gement, soutien financier). Entte 2000 et 
2006, le nombre des consultations a pas-
sé de 15 500 à 28'485. Il ressort en outte 
de rOHS que l'aide aux victimes fournie 
par l'Etat est demandée avant tout par 
des femmes. En 2006, leur proportion 
dans les consultations était de 73%.̂  40% 
des consultations ont bénéficié à des vic-
times de lésions corporeUes, 29% (dont 
15% d'enfants) à des victimes d'une in-
fraction à l'intégrité sexuelle. Dans plus 
de la moitié des cas (2006: 53%) U exis-

tait une relation familiale entte l'auteur 
et la victime. 

104. La statistique médicale des hôpi-
taux donne un aperçu des diagnostics 
posés à la sortie des patients ayant été 
hospitahsés en Suisse (y compris dans 
les hôpitaux psychiatriques). U serait 
possible, dans le cadre de cette statistique, 
de recenser aussi les cas de maittaitance 
impUquant des membres de la famille. 

7.2. Révision du code pénal 
105. Aujourd'hui, le thème de la lutte 

contte la violence dans le couple n'est 
plus un tabou en Suisse. Ces dernières 
années, i l a été l'objet de nombreuses 
discussions dans les médias, mais aussi 
dans les parlements de la Confédération 
et des cantons. La révision du code pénal 
entrée en vigueur en avril 2004 est le re-
flet de l'évolution des mentaUtés face à 
ce problème. Jusqu'à cette date, la plu-
part des infractions au code pénal pou-
vant êtte commises à l'intérieur du couple 
n'étaient réprimées que sur plainte. De-
puis l'enttée en vigueur de la révision, 
les actes de violence commis à l'intérieur 
du couple, marié ou non, sont poursui-
vis d'office. La conttainte sexuelle (art. 
189 CP) et le viol (art. 190 CP), entre 
auttes infractions, sont donc mainte-
nant poursuivis d'office même s'ils ont 
été commis entte époux ou dans l'année 
qui suit le divorce. Dans le cas des concu-
bins et des couples séparés, la conttainte 
sexuelle et le viol étaient déjà des 
infractions poursuivies d'office selon 
l'ancien droit et le sont donc toujours en 
vertu de la nouvelle législation. Selon 
ces nouveUes règles, les lésions corpo-
relles simples (art. 123 CP), les voies de 
fait réitérées (art. 126, al. 2, let. b et c, CP) 
et les menaces (art. 180, al. 2, CP) sont 
donc devenues des infractions qui sont 
poursuivies d'office si elles sont com-
mises entre époux ou partenaires. La 
nouveUe réglementation s'appUque donc 
tant aux couples mariés qu'aux couples 
hétérosexuels ou homosexuels qui vivent 
en ménage commun et cela pour une 
durée indéterminée ou jusqu'au terme de 
l'année qui suit la séparation. Dans tous 
les auttes cas, les infractions en question 
continuent de n'être poursuivies que sur 
plainte, sauf si les voies de fait réitérées 
étaient dirigées contte des enfants. Ce 
déht spécifique a toujours été et conti-
nuera d'être poursuivi d'office. Les voies 
de fait entte conjoints et concubins con-
tinuent à êtte poursuivies sur plainte 
lorsque l'acte n'a été commis qu'une 
seule fois. 

106. Conttairement à ce qui est le cas 
pour les auttes infractions au code pénal 
poursuivies d'office, l'autorité compé-
tente peut, en cas de lésions corporelles 
simples, de voies de fait réitérées et de 
menaces entte conjoints ou partenaires, 
suspendre provisoirement la procédure 
si la victime le requiert ou donne son ac-
cord à sa proposition de suspension (art. 
55a, al. 1, let a et b, CP). U en va de même 
de la conttainte. L'autorité compétente 
a toutefois aussi la possibilité de pour-
suivre la procédure contte la volonté de 
la victime. Cette norme vise à éviter que 
l'auteur fasse pression sur la victime 
pour l'inciter à requérir la suspension de 
la procédure; elle demande toutefois de 
la part de l'autorité de poursuite pénale 
beaucoup de sensibiUté et de compé-
tence en matière de violence domes-
tique. Une telle suspension de la procé-
dure n'est par contte pas possible en cas 
de conttainte sexuelle ou de viol. La pro-
cédure sera reprise si la victime révoque 
son accord, par écrit ou par oral, dans les 
six mois qui suivent la suspension pro-
visoire (art. 55a, al. 2, CP). En l'absence 
de révocation de l'accord, l'autorité com-
pétente est tenue de rendre une ordon-
nance de non-Ueu définitive. Les expé-
riences faites depuis l'enttée en vigueur 
de cette disposition montrent que les 
autorités de poursuite pénale ont ten-
dance à suspendre la procédure assez 
rapidement. La protection supplémen-
taire que l'on entendait donner aux vic-
times en introduisant la poursuite d'office 
reste donc insuffisante dans la pratique. 

107. En adoptant cette révision légis-
lative, le parlement a prouvé qu'il consi-
dérait la violence à l'intérieur du couple 
comme un fait grave, notamment parce 
qu'un mariage ou un partenariat crée 
des rapports de confiance et souvent des 
rapports de dépendance étroits, dont la 
partie la plus forte n'a pas le droit de ti-
rer parti aux dépens de la partie la plus 
faible. 

7.3. Protection des victimes par la 
police et par le droit civil; responsabilité 
pénale des auteurs 

108. Selon des estimations, quelque 
10000 femmes appellent chaque année 
la pohce par peur de violences domes-
tiques.* Forte de son mandat (préserver 
l'ordre et la sécurité pubhcs), la pohce 
(organisée par cantons) a l'obhgation d'in-
tervenir en cas de danger ou de désordre 
quelconque. Les cantons de Saint-GaU et 
d'Appenzell Rhodes-Extérieures ont été 
les premiers cantons qui, depuis 2003, 
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donnent dans leur législation sur la po-
Uce la compétence expresse à leurs forces 
de l'ordre d'expulser la personne ayant eu 
recours à ia violence du domidie commun. 
Cette mesure d'urgence, qui n'est Uée à 
aucune exigence de forme, est Umitée à 
une durée de dix jours (pouvant êtte pro-
longée à maximale 20 jours à certaines 
conditions). Une évaluation des premières 
expériences faites depuis l'inttoduction 
de ces nouvelles compétences dans les 
cantons de Saint-GaU et d'AppenzeU 
Rhodes-Extérieures a montté que cette 
nouveUe approche (non seulement calmer 
les esprits, mais déterminer les respon-
sabiUtés, non seulement protéger les vic-
times, mais intervenir contte les auteurs) 
était jugée positive par toutes les auto-
rités concemées et avait permis de sen-
sibiliser la population à ce sujet. Les me-
sures d'accompagnement interdiscipU-
naires (échange d'informations et coor-
dination entte les services administtatifs 
intéressés, aiguiUage des victimes d'actes 
de violence vers les services de consul-
tation appropriés) sont des éléments 
cmciaux pour le succès de la nouveUe 
stratégie poUcière.' 

109. Depuis lors, tous les cantons, pra-
tiquement, ont adopté des normes si-
milaires permettant l'expulsion des per-
sonnes violentes (Claris, Luceme, Gri-
sons, Neuchâtel, Beme, Genève, Schaff-
house, Schwytz, Soleure, Uri, Argovie, 
Zurich, Bâle-Campagne, Obwald) ou sont 
en ttain d'étudier l'inttoduction de teUes 
normes (Bâle-ViUe, Fribourg, Nidwald, 
Thurgovie, Tessin, Vaud, Zoug, Jura).*" La 
plupart des cantons ont opté pour une 
modification de leur législation en ma-
tière de pohce ou de leur procédure pé-
nale, alors que d'auttes ont adopté des 
lois spécialement consacrées à la protec-
tion contre la violence. Le canton de Zu-
rich, par exemple, a adopté en juin 2006 
une loi de protection contre la violence 
ttès complète, qui a été conçue sur la 
base d'un inventaire des instmments po-
hciers et juridiques à disposition ainsi 
que des aides existant dans le contexte 
de la violence domestique dans le can-
ton de Zurich.** 

110. L'expulsion de la personne vio-
lente du domicile commun (combinée 
avec une interdiction de revenir) ne doit 
pas êtte confondue avec une privation 
de Uberté, qui constitue une atteinte 
plus conséquente à la Uberté de la per-
sonne et qui se ttouve de ce fait subor-
donnée à des conditions strictes: la loi 
sur la poUce du canton de Saint-GaU pré-
voit ainsi, par exemple, qu'une personne 

peut êtte passagèrement (durant 24 
heures au maximum) retenue par la po-
lice si elle représente un danger sérieux 
et immédiat pour eUe-même ou pour au-
tmi et si ce danger ne peut pas êtte éU-
miné d'une autte manière. Le juge d'ins-
tmction a la possibiUté de prolonger la 
durée de cette rétention jusqu'à huit 
jours au maximum, mais seulement si la 
personne retenue représente un danger 
pour autrui. Tout incarcération plus 
longue est subordonnée aux conditions 
de la détention préventive (prévues dans 
les codes pénaux cantonaux). 

111. Ces dernières années, les inter-
ventions poUcières en cas de violences 
domestiques sont devenues monnaie 
courante dans de nombreux cantons. Ce 
que l'on ignore toutefois, c'est si les au-
teurs sont aussi plus nombreux à devoir 
répondre de leurs actes en droit pénal. La 
statistique des condamnations, en tous 
les cas, ne laisse pas apparaîtte de ten-
dances dans ce sens. Quoi qu'il en soit, 
il faudra attendre encore quelques an-
nées avant de pouvoir procéder à une 
évaluation détaillée. Depuis 2004, i l est 
possible de faire le compte des condam-
nations pour lésions corporelles simples, 
pour voies de fait ou pour menaces entte 
conjoints et entte partenaires hétéro-
sexuels ou homosexuels, mais ces nou-
veUes statistiques ne nous disent rien 
sur le sexe des victimes. 

112. Les mesures poUcières contte la 
violence domestique ne sont efficaces 
qu'à court terme. Soucieuse de protéger 
les victimes aussi à moyen et à plus long 
terme, la Commission des affaires juri-
diques du Conseil national a préparé un 
projet visant à améUorer la protection 
de la personnalité en droit civil (art. 28 CC) 
par l'adjonction d'ime disposition spéci-
fique (art. 28 b) sur la protection contte 
la violence. Cette disposition permet 
aux autorités judiciaires d'expulser la 
personne violente du logement com-
mun pour une durée déterminée. Le juge 
peut en outte interdire à l'auteur de s'ap-
procher de la victime ou de prendre 
contact avec eUe. Cette mesure peut aus-
si êtte efficace pour combattre les 
formes de violence qui surviennent 
souvent après la séparation du couple 
(p.ex. le «stalking», soit la poursuite et le 
harcèlement obsessiormels du parte-
naire).*^ Le Parlement a adopté le projet 
le 23 juin 2006 et i l est entté en vigueur 
le 1er juiUet 2007. Cette révision du code 
civil promet de foumir des instruments 
de lutte contte la violence domestique 
ttès efficaces. Les effets concrets de la 

nouveUe norme dans la pratique n'appa-
raîttont toutefois qu'au fil de ces pro-
chaines années. 

7.4. Hébergement, soutien et 
indemnisation des victimes, conseil 
et réparation du tort moral 

113. Spédahsées dans l'aide d'urgence, 
les 18 maisons d'accueil pour femmes 
existant à l'heure actueUe en Suisse met-
tent à la disposition des victimes de la 
violence quelque 200 Uts (dans moins de 
100 chambres) au titte d'un héberge-
ment provisoire. Des places supplémen-
taires sont mises à disposition par des 
institutions similaires, mais on ignore 
leur nombre précis. Selon les recom-
mandations du Conseil de l'Europe, le 
nombre des places d'accueil pour 
femmes et enfants devrait, en Suisse, 
êtte de 980. En 2003, une étude sur la si-
tuation des maisons d'accueil pour 
femmes commandée par le Service de 
lutte contte la violence du BFEG a per-
mis de recenser 41000 nuitées pour les 
quatorze maisons prises en compte. Ces 
nuitées étaient réparties sur 1375 femmes 
et enfants. Les maisons d'accueil ont été 
conttaintes de refuser en moyenne 52% 
des femmes cherchant protection, le 
plus souvent parce qu'eUes affichaient 
complet, mais aussi, parfois, pour cause 
d'inadéquation de la stmcture d'accueil 
(p.ex. lorsque les femmes souffrent de 
maladies psychiques ou de toxicomanie) 
ou encore pour des raisons de sécurité. 
Le taux d'occupation moyen était de 
65%, chiffre que les auteurs de l'étude ex-
phquent par le manque d'adéquation de 
l'offre (sphère privée insuffisamment 
respectée dans les chambres à plusieurs 
hts, ce qui est particulièrement gênant 
pour les victimes d'actes de violence, et 
chambres ttop exiguës pour accueillir 
les femmes avec enfants)." On ignore 
combien de places d'hébergement sont 
mises à la disposition des victimes d'actes 
de violence par d'auttes stmctures d'ac-
cueil et quel y est le taux d'occupation. 

114. L'aide sociale et l'aide aux vic-
times d'actes de violence continue, par 
principe, de relever des cantons. Faute 
de base légale dans la législation fédéra-
le, la Confédération ne participe pas au 
financement des maisons d'accueil pour 
femmes. Le droit fédéral n'oblige pas les 
cantons à mettte à disposition ou à fi-
nancer des stmctures d'accueil, de sorte 
que le soutien apporté par l'Etat aux mai-
sons d'accueil pour femmes continue de 
varier d'un canton à l'autre. Les séjours 
de courte durée (moins de 15 jours) sont 
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normalement pris en charge par l'insti-
tution cantonale d'aide aux victimes. 
L'étude mentionnée plus haut a révélé 
que le financement des maisons d'ac-
cueil pour femmes était assuré à 60% au 
moyen de fonds pubhcs, le reste grâce à 
des ressources privées (dons, contribu-
tions d'associations etc.). 

115. En vertu de la loi fédérale sur l'aide 
aux victimes, les personnes qui, du fait 
d'une infraction, ont subi une atteinte 
directe à leur intégrité corporeUe, sexueUe 
ou psychique, peuvent prétendre à une 
aide aux victimes (conseils et soutien, ga-
rantie de certains droits contte l'auteur 
présumé de l'infraction dans le cadre de 
la procédure pénale, indemnisation et 
réparation morale).*"* Les cantons sont 
tenus de veiUer à ce que des services de 
consultation pubUcs ou privés soient à 
la disposition des victimes et leur ap-
portent gratuitement, que ce soit de 
façon directe ou en les renvoyant à 
d'auttes institutions, une aide médicale, 
psychologique, sociale, matérielle et ju-
ridique. Comme déjà souUgné, le nombre 
des consultations et des personnes en 
quête d'aide n'a cessé d'augmenter au 
cours de ces dernières années et ttois 
quarts des victimes qui s'y présentent 
sont des femmes. Dans les cas où U existe 
une relation famiUale entte la personne 
violente et sa victime, la proportion des 
victimes de sexe féminin est même de 
86% (2005). La violence domestique était 
en cause dans 53% de toutes les consul-
tations (2005).*̂  Outte les services d'aide 
aux victimes et les auttes services spé-
ciaUsés dans l'encadrement de victimes 
de violences sexueUes, certains cantons 
(Beme, Genève) ont aussi dans leurs hô-
pitaux des services de consultation mé-
dicaux spéciahsés dans le ttaitement des 
victimes d'actes de violence. 

116. Les sommes payées (subsidiai-
rement) par les cantons au titte de l'in-
demnisation des victimes et de la répa-
ration du tort moral aux termes de la loi 
sur l'aide aux victimes se sont, en 2006, 
montées à plus d'un milUon de francs 
suisses pour l'indemnisation et à six mil-
lions de francs suisses pour les répara-
tions du tort moral. Près de deux tiers 
de ces montants (58%) a été versé à des 
victimes de sexe féminin. La révision to-
tale de la loi fédérale sur l'aide aux vic-
times d'infractions,** enttée en vigueur 
le 23 mars 2007, prévoit notamment un 
plafonnement des sommes versées au 
titte de la réparation du tort moral, leur 
montant ayant été plus élevé que prévu 
ces quelques dernières années. 

117. Ces dernières années, on n'a cessé 
de répéter que pour être efficace, la pré-
vention de la violence domestique de-
vait passer par la poursuite pénale des 
auteurs tout en ne se Umitant pas à cela: 
les services de prévention, de conseil et 
d'aide doivent, du côté des auteurs, 
s'adresser avant tout aux auteurs poten-
tiels ainsi qu'aux récidivistes potentiels. 
A Beme, Zurich, Lausaime, Luceme Saint-
GaU, i l existe maintenant des services de 
consultation qui s'adressent spédalement 
aux hommes.'^ Avec le soutien de fonds 
pubhcs et privés, différentes institutions 
proposent des programmes de rééduca-
tion à l'intention des hoinmes ayant des 
comportements violents dans la famiUe 
ou le couple.'* Faute de bases légales, i l 
n'est toutefois pas possible d'obUger les 
auteurs à prendre part à de tels pro-
grammes tant que la procédure pénale 
n'est pas close. 

7.5. Coordination et institution-
nalisation des connaissances 

118. Ces dernières années, des ser-
vices dits d'intervention ont été créés 
dans plusieurs cantons. Rattachés en gé-
néral aux départements cantonaux de 
justice et police, ils ont pour tâche de co-
ordonner les interventions de la pohce, 
de la justice, des services sociaux, des 
maisons d'accueil pour femmes, des ser-
vices de consultation pour les victimes 
d'actes de violence, des services d'ur-
gences des hôpitaux etc. Ils ttavaillent le 
plus souvent en collaboration éttoite 
avec les déléguées cantonales ou muni-
dpales à l'égaUté. Depuis peu, on ttouve 
aussi dans certains cantons des tables 
rondes et des organismes de coopération, 
institués pour améUorer la coUabora-
tion entte les différentes autorités dans 
les domaines de la sécurité, de la pour-
suite pénale, de l'aide sodale et de l'aide 
aux victimes, de la migration et de la 
ttaite des êttes humains. 

119. Depuis mai 2003, le BFEG com-
porte un Service de lutte contre la vio-
lence.*' Ce service est actuellement do-
té d'1,25 postes pour un budget d'ex-
ploitation de près de CHF 230000 par 
année.^" Son objectif prioritaire est de 
lutter contte la violence dans les couples. 
Le service a aussi pour tâche d'informer 
et de documenter les organismes pu-
blics, les organisations privées, les mé-
dias et les particuliers. Par le biais de sé-
minaires et d'auttes manifestations, i l 
favorise le réseautage et l'échange d'ex-
périences entte les différents organismes 
spécialisés des cantons. En matière de 

recherche, il commande et pubhe de pe-
tites études et évaluations. Finalement, 
U prend part à des projets d'importance 
nationale. Le Service de lutte contte la 
violence a pubhé une série de feuilles 
d'information qui donnent une intto-
duction au sujet ttaité et qui ont pour 
but d'y sensibiUser le pubUc.̂ * 

7.6. Sensibilisation et prévention 
120. Depuis quelque temps, le Service 

de coordination Prévention Suisse de la 
Criminahté (qui est un organisme com-
mun de la Conférence des directrices et 
directeurs des départements cantonaux 
de justice et poUce, CDDJP) ttavaille à la 
prévention de la violence. Après une 
campagne menée sous le titte «Unis 
contte la violence», qui s'adressait avant 
tout aux jeunes, le Service a, entte 2003 
et 2005, conduit la campagne «Stop! Vio-
lence domestique», commandée par la 
CDDJP.̂ ^ EUe avait pour but de susciter 
dans l'opinion publique une attitude de 
tolérance zéro face au phénomène de la 
violence domestique, attitude dont on 
espérait un effet préventif Le premier 
piUer de la campagne a été un cycle de 
perfectionnement professionnel dont 
ont profité 70 membres des corps de po-
Uce cantonaux. U s'agissait de leur doimer 
une vision commune du phénomène 
afin d'aboutir à une sttatégie de lutte 
contte la violence domestique qui soit la 
même dans l'ensemble de la Suisse. On 
attendait des participants qu'ils fonc-
tionnent ensuite comme multipUcateurs 
et comme plateformes d'information 
dans leurs corps de poUce respectifs. Dans 
un deuxième temps, on s'est adressé à 
un large pubUc pour faire connaîtte le 
rôle de la poUce et le rôle des organismes 
qui coUaborent avec eUe dans le domaine 
social. Le projet a finalement abouti à la 
publication d'une brochure contenant 
des informations et des recommanda-
tions ainsi qu'à l'organisation du col-
loque «Violence domestique: expulsion 
du conjoint et interdiction de retour». 
Cette manifestation, qui a eu heu en 
2003, a permis de présenter différents 
modèles d'intervention expérimentés 
en Suisse ou à l'éttanger Pour atteindre 
aussi la population immigrée, on a fait 
appel à des médias spécifiques ainsi 
qu'aux organisations de base et aux fo-
mms destinés à la population éttangère 
en Suisse.-̂ ' 

121. En règle générale, les services 
d'intervention cantonaux, mentionnés 
plus haut, ont un mandat de sensibi-
lisation des autorités et du pubUc. La 
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sensibilisation et l'information sont des 
domaines dans lesquels de nombreux 
cantons investissent. Divers services d'in-
tervention publient des brochures d'in-
formation présentant une documentation 
de base ainsi que des nouveautés sur ce 
thème. Plusieurs cantons (Argovie, Bâle-
Campagne, Bâle-VUle, Luceme ou Beme) 
organisent des cycles de formation ou 
de perfectionnement à l'intention des 
groupes professionnels spécifiquement 
concemés par le sujet de la violence do-
mestique dans la pohce, les autorités ju-
diciaires ou les hôpitaux. 

122. Au cours des dernières années, on 
s'est employé non seulement à com-
battte le phénomène de la violence do-
mestique, mais aussi à l'analyser. En l'an 
2000, la Commission fédérale pour les 
questions féminines avait consacré un 
numéro de sa pubUcation bisannueUe 
«Questions au féminin» au sujet «Vio-
lence domestique: Comment interve-
nir?» et y avait éclairé le problème sous 
des angles divers et fait part de diffé-
rentes expériences. En 2004, la ViUe de 
Zurich a pubhé une étude relative au 
phénomène de la violence domestique 
et aux sttatégies mises en oeuvre pour 
l'emayer̂ "* D'auttes études portent sur 
les premières expériences faites avec les 
nouveUes sttatégies d'intervention de la 
poUce.̂ ^ En 2004, une étude réaUsée sur 
mandat de la maison d'accueil pour 
femmes de Zurich a analysé la façon 
dont la violence domestique était pré-
sentée dans la presse écrite de Suisse alé-
manique.̂ * 

En 2005, la Commission fédérale pour 
les questions féminines a repris le sujet 
de la violence domestique pour le consi-
dérer du point de vue de la migration et 
a pubhé à ce sujet une série d'articles ré-
digés par différents experts et expertes. '̂ 

7.7. Violence subie par les migrantes 
123. Alors que selon les conclusions 

des études récentes réahsées sur la vio-
lence domestique, le phénomène n'est 
pas plus fréquent chez les couples 
d'éttangers que chez les couples suisses, 
les statistiques de la pohce et des ser-
vices de consultation monttent une 
autte réaUté: les femmes d'origine 
éttangère sont plus souvent hébergées 
dans les centtes d'accueil pour femmes 
que les Suissesses et elles sont plus sou-
vent victimes d'actes de violence do-
mestique nécessitant l'intervention de 
la poUce. Les auteurs auxquels les poli-
ciers ont à faire sur place sont eux aussi 
plus souvent d'origine éttangère que de 

nationaUté suisse. Les études de fré-
quence ont donc plutôt tendance à sous-
estimer le nombre des cas de violence 
domestique survenant dans les couples 
d'éttangers alors que les statistiques de 
la poUce ont tendance à le surestimer 

124. Les raisons pour lesquelles on 
pense que les famiUes éttangères sont 
plus sujettes à la violence que les fa-
milles suisses sont complexes: d'une 
part, de nombreux migrants sont origi-
naires de pays et de miUeux sociaux mar-
qués par la pauvreté et souvent aussi par 
la violence. Le recours à la violence 
comme moyen de résoudre des confUts 
famiUaux y bénéfide d'une autte légiti-
mité sociale que dans la population 
suisse. En subordonnant le droit de sé-
jour de l'épouse venue en Suisse au titte 
du regroupement famiUal à la condition 
qu'elle vive en ménage commun avec 
son époux exerçant une activité lucra-
tive, la législation sur les éttangers ac-
tuellement en vigueur faciUte l'abus de 
pouvoir ainsi que la violence du conjoint 
et fragiUse la position de la victime po-
tentielle. D'autte part, la situation sou-
vent difficile des nrigrants recèle un 
risque de violence domestique considé-
rable: les adaptations exigées de la part 
des personnes venues d'eiiUeurs, le fait 
qu'elles se rettouvent tout en bas de la 
hiérarchie sociale alors qu'elles n'y sont 
souvent pas habituées, le manque de res-
sources économiques, l'absence du réseau 
sodal et familial, l'obUgation de s'adap-
ter à de nouvelles normes sociales, les 
attentes en matière de rôle social et les 
jugements de valeur ne cessent de re-
mettre en question l'identité des mi-
grantes et migrants et représentent un 
potentiel de conflit important à l'inté-
rieur des familles.^* Les spéciaUstes met-
tent toutefois en garde contte toute gé-
néraUsation consistant à considérer la 
violence dans les famiUes immigrées 
comme étant issue de la ttadition pa-
triarcale de la société d'origine et donc 
comme un problème «culturel». De tels 
préjugés viennent occulter la réaUté 
complexe et risquent de faire oubUer les 
vrais motifs de la violence domestique; 
ils n'en continuent pas moins d'in-
fluencer les autorités dans leurs inter-
ventions en faveur des victimes de la vio-
lence domestique. Des efforts d'infor-
mation et de sensibiUsation des auto-
rités aux aspects spécifiques de la vio-
lence domestique dans les familles 
éttangères ont pourtant été fournis à 
plusieurs niveaux ces dernières années.^' 
U existe par ailleurs divers organismes 

d'aide et de conseU qui s'adressent 
spécifiquement aux victimes d'origine 
éttangère.'" 

125. Bien que les procédures d'inter-
vention de la poUce soient les mêmes in-
dépendamment de la nationalité des 
personnes concemées, les effets qu'eUes 
produisent peuvent êtte que Umités 
pour les migrantes qui sont originaires 
d'un pays non-membre de l'UE et qui 
sont venues en Suisse dans le cadre 
d'une mesure de regroupement familial 
(aux fins de «rétabUssement de la com-
munauté famiUale»). Dans le cas de vio-
lence domestique, les femmes qui vivent 
en Suisse depuis moins de ttois ans peu-
vent en effet craindre de perdre leur au-
torisation de séjour en Suisse si elles se 
séparent effectivement ou divorcent de 
leur mari violent. Comme déjà relevé 
dans le premier et deuxième rapport,'* 
les éttangères sont souvent particûUè-
rement exposées à la violence de leur 
partenaire, malgré l'intervention de la 
poUce, lorsqu'elles ne peuvent pas le 
quitter par crainte de devoir rentter 
dans leur pays sans leurs enfants et sans 
aucun droit sur eux et d'y êtte nrises au 
ban de la société pour avoir échoué dans 
leur mariage. La nouvelle législation sur 
les éttangers n'y remédie qu'en partie 
(cf n. 417 ss ad art. 15).'̂  
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Extrait du Rapport alternatif 
des ONG concernant le 
troisième rapport de la Suisse 
sur la mise en œuvre de la 
Convention sur l'élimination 
de toutes les formes de 
discrimination à l'égard des 
femmes (CEDEF) (2008)' \33 

3.4. Art. 2 ad ch. 7: Combattre la 
violence dirigée contre les femmes 

Maisons d'accueil pour femmes 
Après plus de ttente ans de ttavail de 

sensibiUsation au tabou de la violence 
domestique et de ttavail d'aide aux vic-
times, les 17 maisons d'accueU pour fem-
mes existant aujourd'hui en Suisse sont 
reconnues comme des institutions irtem-
plaçables dans le domaine social. Pour-
tant leur financement n'est Jamais assu-
ré et reste très variable selon les cantons. 

Les interventions poUtiques demandant 
dès les années 90 que la Confédération 
contribue au financement des maisons 
d'accueil pour femmes et que la collabo-
ration intercantonale soit améUorée n'ont 
jamais été suivies. La Confédération dé-
lègue le financement aux cantons. Or 
ceux-d n'ont aucune obUgation de 
mettte sur pied de teUes stmctures ni 
d'assurer leur financement dans la du-
rée. Ces dernières années, on a manqué 
les opportunités poUtiques qui auraient 
obligé les cantons à financer ces institu-
tions: dans les récentes dispositions 
constitutioimeUes concemant la péré-
quation financière, la mise sur pied de 
maisons d'accueil ou le financement de 
maisons existantes ont été omis de la 
Uste des tâches, pour lesquelles la coUa-
boration intercantonale peut êtte dédarée 
obUgatoire. Et lors de l'approbation du 
nouvel article sur la protection contte la 
violence dans le Code civil (art. 28b CC), 
le Parlement n'a pas voulu l'assortir 
d'une conttainte expUcite pour les can-
tons. Le soutien aux maisons d'accueil 
pour femmes découle de la mise en 
œuvre de la Loi fédérale sur l'aide aux 
victimes (LAVI), des lois cantonales ré-
gissant l'aide sodale et d'auttes or-
donnances. Q,uand les dispositions de la 
LAVI ne s'appUquent plus, il faut s'adres-
ser aux communes pour ttouver les res-
sources nécessaires. CeUes-ci se réfèrent 
aux lois cantonales régissant l'aide so-
dale, qui laissent une grande Uberté 
d'interprétation. Dans un contexte d'ex-

plosion des coûts sociaux, les instances 
cantonales et les autorités communales 
responsables du social se renvoient la 
baUe quant à leurs responsabiUtés en-
vers les victimes de violence domes-
tique. 

A défaut d'un financement réguUer as-
suré par subvention ou conttat de pres-
tations, les maisons d'accueil pour 
femmes ne peuvent actuellement comp-
ter que sur les pensions journalières 
payées par les utilisatrices. La partidpa-
tion des pouvoirs pubUcs, financée via les 
offices cantonaux d'aide aux victimes, est 
ttès variable selon les cantons. Dédder si 
on finance le séjour dans un foyer d'ac-
cueil d'une femme victime de violence et 
pour combien de temps est prindpale-
ment du ressort des autorités commu-
nales. Cette dédsion dépend donc forte-
ment de l'apprédation personneUe, des 
connaissances et de la position des coUa-
borateurs/trices de la commune. 

Par ailleurs, ces recettes sont en eUes-
mêmes une source de financement irté-
guUère et donc une assise financière pré-
caire, qui nécessite d'êtte complétée 
par d'auttes sources. U s'ensuit que les 
maisons d'accueil consacrent davantage 
de temps à la recherche de soutiens fi-
nanders privés - temps qu'elles ne peu-
vent pas consacrer au ttavail d'accom-
pagnement, aux interventions et à la 
prévention.'^ 

Lois sur la protection contre la violence 
Les lois sur la protection contre la vio-

lence sont une borme chose, mais dans 
aucun canton elles ne sont appliquées de 
manière à offrir aux femmes victimes de 
violence une protection suffisante dans 
chaque situation. Dans certains cantons, 
les dispositions d'apphcation sont ttès 
minimaUstes et ne s'accompagnent pas 
de sttatégies d'intervention et de pré-
vention. De plus, la mesure d'éloigne-
ment de la personne violente est insuf-
fisante lorsqu'on a affaire à des familles 
où le rôle de conttôle et de domination 
de l'auteur de violence est immédiatement 
repris par d'auttes hoinmes de la fa-
mille. Le risque d'un enlèvement des en-
fants n'est souvent pas écarté par l'éloi-
gnement de la personne violente ou par 
son artestation. Enfin, la plupart des vic-
times ont besoin d'un soutien profes-
sionnel et d'un chmat de paix et de sé-
curité pour rettouver leur stabiUté psy-
chique. Les maisons d'accueil ont donc 
toujours un rôle important à jouer dans 
les sttatégies d'interventions interdisci-
phnaires. 

Situation précaire des migrantes 
victimes de violences 

Les femmes victimes de violence dont 
le statut est incertain ou dépendant du 
mari se trouvent toujours dans une si-
tuation particuhèrement précaire, car 
eUes risquent de perdre leur autorisation 
de séjour en cas de séparation d'avec 
leur conjoint devenu violent. C'est la 
raison pour laquelle ces femmes n'ont 
souvent pas recours aux possibiUtés de 
soutien et de plainte qui leur sont des-
tinées et ne vont en tout cas pas déposer 
une plainte à la poUce. 

Des interventions poUtiques visant à 
inscrire dans le droit fédéral un droit de 
séjour pour les migrantes victimes de 
violences n'ont pas abouti. La nouveUe 
loi fédérale sur les étrangers (LEtr) ne 
prévoittoujoursquela possibilité des au-
torités cantonales d'octtoyer un permis 
de séjour dans de tels cas. EUe fait en 
plus dépendre le droit de rester du de-
gré d'intégration, celui<i se mesurant 
essentieUement à l'intégration au marché 
du ttavail (dont les femmes au foyer ne 
bénéficient généralement pas) et à l'in-
tégration sociale. Souvent des enfants 
suisses sont également concemés par 
une expulsion, lorsque leur mère éttan-
gère perd son droit de séjour et que les 
enfants en bas âge la suivent à l'éttanger 

Recommandations: 
• Le combat contte les violences faites 
aux femmes n'a pas vraiment besoin de 
nouveUes normes, mais d'une application 
stricte et systématique des dispositions 
existantes. C'est valable non seulement 
pour la violence dans le couple, mais 
aussi pour l'exploitation sexuelle des en-
fants et des personnes dépendantes, la 
diffusion de la pomographie, la ttaite 
des êttes humains, ainsi que pour toute 
forme d'exploitation dans le domaine 
économique. 
• Pour la mise en œuvre des normes pé-
nales et civiles récemment améUorées, 
il faut que les autorités compétentes 
mettent à disposition suffisamment de 
ressources financières et de personnel et 
que ce dernier soit mis au bénéfice d'une 
formation continue. 
• Comme il est aujourd'hui admis que 
la violence domestique n'est pas une af-
faire privée, mais un problème de so-
ciété pour lequel l'Etat doit intervenir, U 
faut que le financement des maisons 
d'accueil pour femmes, qui assurent un 
accompagnement suivi et de quahté, soit 
considéré comme une tâche de l'Etat. 
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• Les maisons d'accueil pour femmes 
doivent êtte reconnues comme des par-
tenaires incontournables dans les sttaté-
gies pluridiscipUnaires d'intervention, 
pour leur rôle spécifique de prévention 
de la violence, d'intervention en cas de 
crise et de soutien à long terme des vic-
times. 
• Les dispositions légales contre la vio-
lence ne doivent pas servir d'aUbi pour 
renoncer à des mesures plus complètes 
et des sttatégies d'intervention interdis-
ciplinaires. 
• Les maisons d'accueil doivent être re-
cormues comme pivot centtal de ces 
sttatégies. 
• Les dispositions sur le séjour des 
femmes étrangères doivent inclure des 
critères spécifiques et des mécanismes 
de conttôle pour que les migrantes vic-
times de violences puissent effectivement 
obtenir un droit de séjour Les autorités 
cantonales compétentes doivent êtte da-
vantage sensibiUsées au problème de la 
violence domestique et recevoir la for-
mation nécessaire. Les sttatégies visant 
à protéger les migrantes victimes de vio-
lences ne doivent par contte en aucun 
cas s'appuyer sur des arguments culturels 
et radstes. 
• Dansl'appUcation du droit des éttangers, 
les cantons doivent impérativement uti-
liser leur marge de manœuvre en faveur 
des femmes victimes de violence. 
• Pour assurer une vue d'ensemble dans 
un système fédéraUste comme le nôtte, 
U faut que l'Office fédéral de la statistique 
étabUsse réguUèrement, en collabora-
tion avec l'Office fédéral de la poUce, des 
données explicites et fiables à l'intention 
des autorités judiciaires, des auttes auto-
rités concemées et des parlements can-
tonaux. 
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19 http;//www.against-vioIence.ch. 
20 Chiffre valable pour 2006. 
21 http://www.ebg.admin.ch/themen/00009/ 
00089/00093/index.html71ang=fr. 
22 http://www.kriminalpraevention.ch/l/fr/ 
5violence/520_campagne_stop_violence_.php. 
23 Peter Giger, Die poUzeiUche Präventions-
kampagne «Stopp! HäusUche Gewalt», dans; 
Questions au féminin no 1.2005, p. 41 ss. 
24 SUvia Steiner, Häusüche Gewalt: Erscheinungs-
formen, Ausmass und Bewältigungssttategien in 
der Stadt Zürich. Zurich 2004. 
25 Eva Wyss, Gegen häusUche Gewalt. Interven-
tionsprojekte in den Kantonen St.GaUen und Ap-

penzeU Ausserthoden: Erste Erfahrungen mit der 
Umsetzung der pohzeihchen Wegweisung - Eva-
luation, Beme 2005; ComeUa Kranich Schneller/ 
Marlene Eggenberger/ Ursula Lindauer, Gemein-
sam gegen häusUche Gewalt: eine Bestandesauf 
nähme im Kanton Zürich, Zurich 2004; Peter Frei, 
Wegweisimg und Rückkehrverbot im st.galüschen 
Pohzeigesetz: Eine Bestandesaufnahmé. Erfahrun-
gen im ersten Jahr aus juristischer Perspektive, 
in: Aktuelle Juristische Praxis 5/2004, p. 547 ss; 
Corinna Seith, ÖffentUche Interventionen gegen 
häusUche Gewalt. Zur RoUe von Polizei, Sozial-
dienst und Frauenhäusem, Frankfiirt/Main 2003. 
26 BeatriceBüttner/SonjaPerren/RainerHomung, 
Häusüche Gewalt in den Printmedien der Deutsch-
schweiz. DarsteUung häusUcher Gewalt im Jahr 
2002 in sämtüchen grösseren Printmedien der 
Deutschschweiz, (im Auftrag der Stiftung Frauen-
haus Zürich), 2004. 
27 Commission fédérale pour les questions fé-
minines, «Questions au féminin» 1.2005, Violence 
domestique et migration. 
28 Katharina Belser, La violence domestique sur-
vient dans tous les miUeux - mais dans certains 
peut-êtte un peu plus souvent. Questions au fé-
minin 1.2005, p. 9 ss; cf aussi Silvia Steiner, 
HäusUche Gewalt, Erscheinungsformen, Aus-
mass und poUzeiUche Bewältigungssttategien in 
der Stadt Zürich 1999-2001, Zurich etc. 2004. 
29 Cf p.ex. le projet d'empowerment mis sur 
pied par l'ateUer pour les migrantes vkisdonna: 
JuUa Betschart-Velazquez, SensibiUsiemng und 
Weiterbildung zu häusUcher Gewalt und Migra-
tion, dans: Questions au féminin 1.2005, p. 45 ss; 
voir aussi campagne «Stop! Violence domestique». 
30 P.ex. le FIZ, Centte d'information pour femmes 
à Zurich; Violetta, Centte d'accueil pour mi-
grantes à Zurich. 
31 Cf Premier/deuxième rapport, n. 94 ss. 
32 Annemarie Sancar / HUdegard Hungerbühler / 
Beatriz Pavia Keller, Les migrantes dans le can-
ton de Beme, enquête réaUsée pour le compte du 
Bureau cantonal de l'égaUté entte la femme et 
l'homme, Beme 2001; Carola Reetz, C'est l'agres-
seur qui peut rester. Situation juridique des mi-
grantes victimes de violences, dans: Questions au 
féminin, 1.2005, p. 29 ss; Christina Hausam-
mann, Migrantes. Droit de séjour et violence con-
jugale. Récapitulation de la réglementation et Re-
commandations adressées par la Commission 
cantonale de l'égaUté aux autorités cantonales de 
poUce; Maja Minder, Violence domestique et mi-
gration - Pour une approche professiormeUe et ob-
jective excluant la culturaUsation du problème, 
dans; Questions au féminin 1.2005, p. 22 ss. 

33 Rapport altematif, pubUé par ONG Coordi-
nation après Pékin Suisse, Amnesty Internatio-
nal, Section suisse, Beme 2008, p. 12 ss. 
www.postbeijing.ch/cms/upload/pdf/ 
Rapport-Altematif-Cedaw-2008.pdf 
34 Bureau d'études poUtiques et sociales BASS: 
Bedarfsanalyse Frauenhäuser, Beme, nov. 2004. 
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Thème principal: Violence domestique: état des lieux 

Vers une convention européenne 
sur la violence 
par KARINE LEMPEN 

Une convention européenne sur la vio-
lence est-elle nécessaire? Si oui, à quels 
typesdeviolencesdevra-t-elles'appliquer? 
Les hommes victimes de violence do-
mestique pourront-ils s'en prévaloir? Et 
les enfants? Quel mécanisme de contrôle 
faut-il mettre en place? C'est sur ces 
questions que le Comité des Ministres 
s'est penché en automne 2008.' Si un 
consensus semble se dégager au sein du 
Conseil de l'Europe sur le principe d'une 
convention, les avis divergent en revan-
che en ce qui concerne son champ d'ap-
plication personnel et matériel. 

La campagne du Conseil de l'Europe pour 

combattre la violence à l'égard des femmes, 

y compris la violence domestique, s'est ache-

vée en juin 2008.̂  Dans son rapport final 

d'activité, la Tosk Force pour combattre la 

violence d l'égard des femmes formule di-

verses recommandations pour une ac-

tion future du ConseU de l'Europe. L'éla-

boration d'une convention européenne 

pour prévenir et combattre la violence à 

l'égard des femmes figure en tête de Uste. 

Alors que l'Organisation des Etats amé-

ricains' et l'Union africaine" ont élaboré 

des instmments conttaignants pour 

lutter contte la violence à l'égard des 

femmes, il n'existe en effet aucun ttaité 

européen dans ce domaine. L'adoption 

d'un tel ttaité permettrait de rendre les 

mesures et normes énoncées dans la Re-

commandation Rec(2002)5 du Comité des 

Ministres sur la protection des femmes 

contre la violence juridiquement conttai-

gnantes. 

En janvier 2007, le Comité des Mi-

nisttes avait chargé le Comité européen 

pour les problèmes criminels (CDPC) 

d'examiner dans queUe mesure le 

Conseil de l'Europe devrait élaborer une 

nouveUe convention sur la violence do-

mestique. L'étude de faisabiUté com-

mandée par le CDPC souUgne la néces-

sité d'un instmment normatif intema-

tional sur ce sujet et estime que le 

ConseU de l'Europe est l'organisation la 

mieux placée pour s'acquitter de cette 

tâche. Lors de sa 57ème session plé-

nière, en juin 2008, le Comité pour les 

problèmes criminels a reconnu qu'il 

pourrait êtte nécessaire d'élaborer une 

convention sur la violence domestique 

en coopération avec le Comité directeur 

pour l'égaUté entre femmes et hommes 

(CDEG) et la Task Force du Conseil de l'Eu-

rope. Le nouveau ttaité devrait prendre 

en considération les aspects à la fois pé-

naux et civils du problème. 

Quid des violences sur le lieu de travail 
ou lors d'un conflit armé? 

Si les différents comités européens 

susceptibles d'êtte imphqués dans l'éla-

boration d'une nouvelle convention se 

prononcent tous en faveur d'une ap-

proche globale, visant non seulement la 

poursuite des auteurs mais aussi la pro-

tection des victimes et la prévention de 

la violence, leurs avis divergent en re-

vanche en ce qui conceme les formes de 

violences devant êtte couvertes par la 

convention. Alors que le CDPC souhaite 

hmiter le champ d'apphcation de la 

convention au domaine précis de la vio-

lence domestique, le CDEG, la Task For-

ce et la Commission sur l'égahté des 

chances de l'Assemblée parlementaire 

estiment nécessaire de couvrir d'auttes 

tjrpes de violences (physique, psycholo-

gique et/ou sexuelle), tels que le harcè-

lement sexuel sur le Ueu de ttavail, les 

viols lors de confUts armés, les mutila-

tions génitales féminines, les mariages 

forcés ou les crimes d'honneur Les ques-

tions hées à la ttaite des humains ne se-

raient toutefois pas visées, ces dernières 

relevant d'une convention spécifique du 

Conseil de l'Europe.^ La Task Force pré-

conise l'adoption d'une définition large 

qui permette d'englober toutes les 

formes de violence fondées sur le genre 

infhgées aux femmes de leur naissance 

à leur décès. 

Quid des violences à rencontre des 
hommes ou des enfants? 

Selon le Comité européen pour les 

problèmes criminels, une convention 

couvrant uniquement la violence à l'égard 

des femmes serait difficilement ttans-

posable en droit pénal. L'étude de faisa-

biUté commandée par ce comité relève 

qu'une terminologie neutte n'empêche 

pas une analyse du problème qui soit 

fondée sur le genre ni une mise en 

œuvre de la convention qui tienne 

compte du fait que la majorité des vic-

times de violences domestiques sont des 

femmes. La convention sur la violence 

domestique envisagée par le CDPC pour-

rait donc aussi êtte invoquée par des vic-

times masculines. Les enfants seraient 

soumis à cette réglementation dans la 

mesure où ils sont touchés par les mau-

vais ttaitements infhgés à un parent. 

Le Comité directeur pour l'égahté 

entte femmes et hoinmes est également 

d'avis que les enfants témoins de vio-

lences sont partie intégrante du pro-

blème et doivent êtte pris en considéra-

tion lors de l'élaboration de sttatégie de 

prévention et protection. Le CDEG s'ex-

prime en revanche clairement en faveur 

d'une convention ttaitant uniquement 

de la violence à l'égard des femmes. A 

l'instar de la Task Force, le Comité rap-

pelle que les femmes sont victimes de 

violence de manière disproportionnée 

en raison de leur sexe. La violence fon-

dée sur le gerne touche également les 

femmes mineures. Le champ d'apphca-

tion de la convention devrait dès lors 

«couvrir les femmes, de leur naissance à 

leur décès, et ne devrait pas se limiter à 

la violence domestique, mais s'appli-

quer à toutes les formes de violences à 

l'égard des femmes».* 

Mécanisme de monitoring indépendant 

Si la question du champ d'apphcation 

d'une future convention européenne 

sur la violence suscitera encore de nom-

breuses discussions, celle de la compo-
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Vers une convention européenne sur la violence 

sition èt des compétences de l'instance, 
chargée de son suivi'laisse égalèriient 
présager d'intéressants déhàts au séin 
du Coriseil dé l'Europe. Un consensus 
seinble'sé dégager en.faveur.d'ûné ins-
tarice spédalisée et indépendante ayant 
le droit de demander aux Etats de re-
mettre des rapports périodiques sur 
leurs pratiques et la possibilité d'effec-
ttiér, si nécessaire, des visites sur place. 

Notes 
1-Au .moment de, la rédaction finale de ce 
hiiinéro'dé Questions aii féniinin, les résultats de 
la séance du Comité des Ministres consacrée à ces 
questions n'étaient pas encore coimiis.. 
2 A ce siijet: http://www.co;e,int/t/dg2/ 
equàlity/dômesticviolehcecampaign/ 
3 • Convention interaméricaine sur la prévention, 
la répression etl'éUmination de là violence con-
tre ïa femme,-«Convention Bélém do Parâ», ent-
rée en vigiieur en 1995. 
4r Prötpcple,ä.la Charte africaine dès-droits de 
l'hdmmé et'des peuples relatif'aiix droits de la 
femme en Afrique, entré en vigueur en 2005. 
5 iiCorivehtion du ConsèU de l'Europe sur la lutte 
contte la ttaite des être humains, entrée en vi-
gueur Ie:ler févriér'2008, 
6 Avis du CDEG siir «L'Etude de faisabiUté pour 
une convention contte Ia;viölence domestique» 
élaborée par lè Coriiité,éuropéen sur les pro-
blèmes ,crimîneIs,(CDPG); juUlet 2008; 

Kàriné Lémpéh, clpcteure" en :drolt. .est chargée 
de cbiirs à l'Université de Cehèvé et jurlste äu Bu-
reaii fédéral de l'égalité é'htre fémrhes et homrhes. 
En.cette:qualité,\élie'pàrticipe:âuxiréunions du 
Cbmlté;dlreçteur poùKl'égalItéentre les fèm 
et les hommes (CDEG) à^Strésbourg. 
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Schwerpunkt: Häusliche Gewalt: eine Bestandesaufnahmé 

Häusliche Gewalt: 
Ausgewählte Literatur 2003-2008 
Violence domestique: 
Choix de publications 2003-2008 

Die nebenstehenden Publikationen sind 
ausleihbar Für eine Ausleihe oderAuskunJl 
wenden Sie sich bitte an die Dokumente 
tionsstelle des Eidgenössischen Büros ß r 
die Gleichstellung von Frau und Mann EBC 
Schwarztorstrosse 51, 3003 Bem 
Tel 031 322 92 79 
dokumentation@ebg. admin. ch. 
Öffnungszeiten Mo, Mi, Do 9-12 Uhr oder 
nach Vereinbarung. 

Die Dokumentationsstelle ist ôjÇentlich 
und Jîihrt neben den folgenden Publikationen 
auch viele vor 2003 erschienene Titel zum 
Thema häusliche Gewalt. Auf der Website 
des EBG www.gleichstellung-schweiz.ch 
finden Sie unter der Rubrik Dokumentati-
on den direkten Zugang zum Online-Kata 
log sowie eine Anleitung mit Schlagwort-
liste. Damit können Sie gezielt noch einer 
Publikation suchen. 

Wünschen Sie Unterstützung bei Ihren 
Recherchen, bitten wir um einen Anru/oder 
eine E-MoiL 

Les publications ci-oprès peuvent être 
empmntées. Pour un prêt ou des informa 
tions, veuillez vous adresser au Centre de 
documentation du Bureau fédéral de 
l'égalité entre femmes et hommes BFEC 
Schwarztorstrasse 51, 3003 Beme 
Tel. 031 322 92 79 
dokumentotion@ebg.admin.ch. 
Heures d'ouverture: lu, mer, je, de 09 à 12 h, 
ou sur rendez-vous. 

Le centre de documentation est public et 
met à votre disposition, en plus des publi 
cations ri-oprès, de nombreux documents 
et ouvroges antérieurs à 2003 sur le thème 
de la violence domestique. Vous pouvez ac 
céder directement à notre catalogue en ligne 
sur le site Intemet du BFEG www.egalite-
suis5e.ch, sous la rubrique Documentation, 
Vousy trouverez également des instructions 
et une liste des sujets, qui vous permettront 
de cibler vos recherches. 

Si vous avez besoin d'aide, envoyez-nous 
un courriel ou téléphonez-nous. 

30 Jahre Frauenhausbewegung in 
Europa / Verein Autonome Östertei-
chische Frauenhäuser (Hg.) ; mit einem 
Vorw. von Daiiiela Almer und Petta Zieg-
ler Wien : Milena Verlag, cop. 2004 -
136 S. - (Reihe Dokumentation ; Bd. 28) 

EBG Fg 237 

Agencies and évaluation of good 
practice : domestic violence, rape and se-
xual assault : final,report / compiled by 
Jalna Hanmer, Daniela Gloor and Hanna 
Meier ; with Maria Eriksson ... [et al.] ; 
[ed.] Co-ordination Action on Human 
Rights Violations CAHRV - [S.L] : [s.n.], 
2006 - 66 S. 

EBG FGG/ Fb 16 

Away from violence : guidelines for 
setting up and mnning a women's re-
fuge / eds. Birgit Appelt, Verena KaseUtz, 
Rosa Logar - Vienna : WAVE Co-ordina-
tion, 2004 -117 S.;m. 

EßGFGG/fb28£ßG 

Barben, Marie-Louise - Bildungsbedärf 
zu häuslicher Gewalt : Handlungsmög-
Uchkeiten der FachsteUe gegen Gewalt : 
Juni 2004/Oktober 2004 / Marie-Louise 
Barben, EUsabeth Ryter im Auftrag der 
FachsteUe gegen Gewalt des Eidgenössi-
schen Büros fiir die GieichsteÜung von 
Frau und Mann - Bem : Eidgenössisches 
Büro für die GieichsteÜung von Frau und 
Mann, 2005 - 79 S. 

EBGQbFglSO 

Bastal violenza domestica - s.l. : Ufficio 
svizzero di coordinamento per la pre-
venzione deUa criminahta, 2003 - 23 S. : 
lU. 

£BGFg058/C 

Belser, Katharina - Häusliche Gewalt 
kornmt in allen Kreisen vor : nur in man-
chen vieUeicht etwas häufiger : was wir 
aus Pohzeistatistiken und Prävalenzstu-
dien lemen können / von Katharina 
Belser - 2005 - In Frauenfragen 28(i2005), 
Nn 1, S. 9-12 

Belser, Katharina - La violence domes-
tique survient dans tous les milieux ; 
mais dans certains peut-êtte un peu plus 
souvent : ce que nous apprennent les sta-
tistiques de la pohce et les études de pré-
valence / par Katharina Belser - 2005 -
In Questions au féminin 28(2005), no 1, 
p. 13-17 

Belser, Katharina - La violenza domes-
tica colpisce tutti gli ambienti:: solo che 
in aleuni si verifica forse con maggiore 
frequenza : cosa possiamo apprendere 
dalle statistichè di pohzia e dagh studi 
di prevalenza / di Katharina Belser- 2005 -
In Questioni femminih 28(2005), rio 1, 
p. 18-21 

Betschart-Velazquez, Juha - Sensibili-
sierung und Weiterbildung zu häuslicher 
Gewalt und Migration : ein Empower-
ment-Projekt der Migrantinnenwerk-
statt "wisdonna" / von JuUa Betschart-
Veläzquez - 2005 - In Frauenfragen 
28(2005), Nr 1, S.45^6 

BeziehungsgewaltundVerfahren : Straf-
prozess, Mediation, Gewalterisèhutzge-
setz und Schuldfähigkeitsbeurteilimg 
im interdisziplinären Diskurs / Stephan 
Barton (Hrsg.) - 1. Aufl. - Baden-Baden : 
Nomos, 2004 - 352 S. : lU. 

EBG Fg 243 

Brown, Hilary - Violence envers les 
groupes vulnérables / HUaiy Brown -
Sttasbourg : Editions du Conseil de 
l'Europe, 2004 - 80 p. 

EBG Fg 248 
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Ausgewählte Literatur / Choix de publications 

Buskotte, Andrea - Gewalt in der Part-
nerschaft : Ursachen - Auswege - Hilfen 
/ Andrea Buskotte - Düsseldorf: Patmos, 
2007 -186 S. 

EBG FGG/Pr 

Buttner, Beatrice - Häusliche Gewalt in 
den Printmedien : Schlussbericht : Stu-
die im Auftrag des Frauenhauses Zürich 
bzw. des Vereins misshandelter Frauen 
und deren Kinder / Beatrice Büttner - Zü-
rich : Universität Zürich, Psychologi-
sches Institut, Sozial- und Gesundheits-
psychologie, 2004 - 32 S. : Ul. 

£ßGFgl36/Qb 

Cabemard, Myrjam - Die Anrufung des 
Zivilgerichts bei häuslicher Gewalt : ein 
Beitrag zur Umsetzung des st. galUschen 
PoUzeigesetzes / Myrjam Cabemard, 
Rolf Vettern-2003 -lnFamPna.ch 4(2003), 
H. 3, S. 589-609 

Comparative reanalysis of prevalence 
of violence against women and health 
impact data in Europe - obstacles and 
possible solutions : testing a compara-
tive approach on selected studies / com-
piled by Monika Schrôttle ... [et al.) ; in 
coop. with: Eva Lundgren... [et al.J ; [ed.J 
Co-ordination Action on Human Rights 
Violations CAHRV - [S.l.j : [s.n.], 2006 -
70 S. : Ul. 

EBG FGG/Fb 18 

DaUgand, LiUane - Violences conjuga-
les : en guise d'amour / LiUane DaUgand 
avec la coUab. de Véronique Bedin - Pa-
ris : Albin Michel, 2006 -167 p. 

EBG Fg 280 

Damba, Rachel - Violence conjugale et 
hommes migrants : queUes perspecti-
ves? : expérience dans le cadre du ser-
vice Violence et famille, Vaud / par 
Rachel Damba et Christian Anglada -
2005 - In Questions au féminin 28(2005), 
no 1, p. 55-57 

DuBois, Jeanne - Häusliche Gewalt : 
erste Erfahmngen mit neuen Gesetzen / 
Jeanne DuBois, RotfVetterU - 2004 - In 
FamPra.ch 5(2004), H. 4, S. 851-857 

Eggenberger, Marlene - Migrantinnen 
sind bei häuslicher Gewalt besonders zu 
schützenl : eine Herausfordemng für al-
le beteiligten Institutionen / von Mar-
lene Eggenberger und Karin Haeberh -
2005 - In Frauenfragen 28(2005), Nr 1, 
S. 38-40 

Egger, Theres - Bedarfsanalyse Frauen-
häuser : integraler Bericht zur Vorstudie 
/ Therese Egger im Auftrag der Fachstel-
le Gewalt des Eidgenössischen Büros für 
die GieichsteÜung von Frau und Mann -
Bem : Büro für arbeits- und so-
zialpohtische Studien, 2004 - 96 S. : lU. 

EBG Qb Fg 142 

Egger, Theres - Bedarfsanalyse Frauen-
häuser : Zusammenfassung der Vorstu-
die / Theres Egger im Auftrag der Fach-
stelle Gewalt des Eidgenössischen Büros 
für die Gleichstellung von Frau und 
Mann - Bem : Büro für arbeits- und so-
zialpoUtische Studien, 2004 - XV S. 

EBG Qb Fg 143 

Egger, Theres - Beratungsarbeit und 
Anti-Cewalt-Programme für Täter und 
Taterinnen häuslicher Gewalt in der 
Schweiz : eine Bestandesaufriahme der 
Institutionen und ihrer Arbeit : Schluss-
bericht im Auftrag der Fachstelle gegen 
Gewalt des Eidgenössischen Büros für 
die Gleichstellung von Frau und Mann / 
Theres Egger ; Hrsg. Eidgenössisches Bü-
ro für die GieichsteÜung von Frau und 
Mann - Bem : Eidgenössisches Büro für 
die GieichsteÜung von Frau und Mann, 
2008 -101 S. : lU. 

EBG Fg 299 

Egger Theres - Beratungsarbeit und 
Anti-Cewalt-Programme für Täter und 
Taterinnen häuslicher Gewalt in der 
Schweiz : eine Bestandesaufriahme der 
Institutionen und ihrer Arbeit : Kurzfas-
sung im Auftrag der Fachstelle gegen 
Gewalt des Eidgenössischen Büros für 
die Gleichstellung von Frau und Mann / 
Theres Egger ; Hrsg. Eidgenössisches Bü-
ro für die GieichsteÜung von Frau und 
Mann - Bem : Eidgenössisches Büro für 
die Gleichstellung von Frau und Mann, 
2008 -10 S. : lU. 

£BGQbFgl72 

Egger, Theres - Consulenze e program-
mi contro la violenza per autori e autrici 
di violenza domestica in Svizzera : in-
ventario delle istituzioni e del loro lavo-
ro : sintesi su mandato del Servizio per 
la lotta aUa violenza deU'Ufficio fédéra-
le per l'uguagUanza tta donna e uomo / 
Theres Egger ; a cura di Ufficio fédérale 
per uguagUanza tta donna e uomo - Ber-
na : Ufficio fédérale per l'uguagUanza tta 
donna e uomo, 2008 -10 p. : i l l . 

£BGQbFgl74 

Egger, Theres - Maisons d'accueil pour 
femmes: analyse des besoins : résumé de 
l'étude préliminaire / Theres Egger sur 
mandat du Service de lutte contte la vio-
lence du Bureau fédéral de l'égahté en-
tre femmes et hoinmes - Beme : Büro für 
arbeits- und sozialpohtische Studien, 
2004 - XV p. 

EBG QbFgl44 

Egger, Theres - Travail de consultation 
et programme de lutte contre la violence 
destinés aux auteur-e-s de violences con-
jugales en Suisse : etat des lieux des insti-
tutions et de leur ttavaU : rapport final 
sur mandat du Service de lutte contte la 
violence du Bureau fédéral de l'égalité 
entte femmes et hoinmes / Theres Egger 
; Ed. Bureau fédéral de l'égaUté entte 
femmes et hommes - Bem : Bureau fé-
déral de l'égahté entte femmes et hom-
mes, 2008 -103 S. : lU. 

EBG Fg 300 

Egger, Theres - Travail de consultation 
et programme de lutte contre la violence 
destinés aux auteur-e-s de violences con-
jugales en Suisse : etat des heux des ins-
titutions et de leur ttavail : synthèse sur 
mandat du Service de lutte contte la vio-
lence du Bureau fédéral de l'égahté en-
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EBG fg 294 
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GieichsteÜung Stadt Zürich; Frauenkh-
nik Matemité, Stadtspital TriemU Zü-
rich; Verein Inselhof Triemh, Zürich 
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dations adressées par la Commission 

cantonale de l'égalité aux autorités can-

tonales de pohce, rapport de Christina 

Hausammann - Bem : Kantonale Fach-

kommission für Gleichstellungsfragen, 

2004-19,19 S. 

EBG Hr 037 / Qb 

Minder, Maja - Häusliche Gewalt im Mi-

grationskontext professionell angehen : 

Kompetenz statt KulturaUsiemng / Maja 

Minder - 2005 - In Frauenfragen 

28(2005), Nr 1, S. 22-25 
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Zwei Mädchen. IstanbuI-Story 
Auszug aus dem Roman von Perihan Magden 

In der Rubrik «Passagen» finden Sie 
Leseproben aus Uterarischen oder bio-
grafischen Texten, die wir empfehlen. 
Wir setzen damit bewusst einen Kon-
ttapunkt zu den Fachtexten, die den 
Schwerpunkt unserer Zeitschrift bUden. 
Viel Vergnügen bei der Lektüre! 

Die Redaktion 

Perihon Mogdetts Bücher sind in der Tür-
kei Bestseller, ihre Kolumnen in der Zeitung 
«Radikal» sehrkontrovers. Ihrer geseUschafts-
kritischen Texte wegen stand sie schon mehr-
mals vor Gericht. Penhon Mogden lebt in 
Istanbul und wurde 1960 dort geboren. 

Der Roman «Zwei Mädchen» erschien in 
der: Türkei 2002 und • wurde von JCutlug 
Atamon ve^mt.- £r erzählt eine rasante, 
wilde Geschichte von Freundschaft und Re-
bellion inlstanbul uhd vom Leben Jugend-
licher in der modernen Türkei. Die zwei 
Mödchen Behiye. und Handdn versuchen, 
sich den Konventionen ihrer Familien zu 
entziehen.und ein anderes Leben als das ih-
rer, Mütter zu führen. 

Perihan Mauden 
Zwei Mädchen 
I s t a n b LI 1^^^ r yî L 

Taksim 

Behiye ist jetzt am Taksim. 
Da, wo das Wasser den Stein hinabfUeßt 

- vor dem FALSCHEN WASSERFALL -, m 
der Nähe des Zeitüngsverkäufers, haberi 
die BLINDEN ihr Keyboard und ihre rie-
sigen Lautsprecher aufgesteUt und ma-
chen Musik. 

Und wie sie Musik machen! 
Em BLINDER MANN sitzt auf emem 

weißen Plastikhocker und spielt. Eine 
BLINDE FRAU smgt aus voller Kehle, von 
den Lautsprechern noch verstärkt. 

Gewöhnung ist schwerer als Liebe 
Gewöhnung zerreißt mir das Herz. 

»Scheißblindenmusik«, gnimmelt Be-
hiye. Es ist schon heiß genug. Daist die-
ser Lärm einfach zuviel. Es kommt ihr 
vor, als würde die Musik der BLINDEN 
die Luft noch mehr erhitzen. Sie erstickt 
Behiye. Als habe ihre Mutter einen Pul-
lover geholt und versuche nun, ihn ihr 
um den Hals zu schhngen. So kommt ihr 
die Musik der BLINDEN vor Sie hat Lust, 
hinzugehen und mit ihren großen Stie-
feln gegen das Keyboard zu tteten. Die 
Lautsprecher umzukippen und so weiter 

Diese Leute sind blind. Und sie ma-
chen Musik. Es scheint ihnen besser zu 
gehen als mir. Als wäre alles in bester 
Ordnung. Sie sind in einem besseren ZU-
STAND als ich. 

ZUSTAND. Sehsames Wort. Der ZU-
STAND ist folgender: Jeder ist in einem 
besseren ZUSTAND als ich. Ich bin am 
frustriertesten. Am verzweifeltsten. An-
gesichts dieses ZUSTANDS. 

Sie versucht sich an das GEFÜHL. GEr 
RETTET ZU WERDEN zu erinnem, das 
sie hatte, als sie aus dem Haus ging. Da-
mit es ihr besser geht. Heute soU es ihr 
endUch einmal gutgehen. Dieses Gefühl 
soU spmdeln in ihr wie Limonade. Sie 
zieht ihre Jacke aus und bindet sie sich 
um die Hüften. Als sie so in ihren gro-
ßen Stiefeln mit großen Schritten die 
Istiklal-Sttaße lünabläuft, fühlt sie sich 
schon etwas frischer Und sie hat Hun-
ger bekommen. Wenn sie Hunger hat, 
dann übeniehmen die bösen Geister das 
Regiment. 

Eine Horde Kobolde, mit Zipfelmützen 
wie im Märchen, schwirrt dann durch 
ihren Kopf und ttampélt über ihre kur-
zen roten Haare. Sie steUt sich die Sze-
ne vor und lächelt. Wenn Behiye lächelt, 
zieht sie die Nase kraus. Das ist so ihre 
Art zu lächeln. Sie lächelt und zieht da-
bei die Nase kraus. Das läßt sie sehr süß 
aussehen. Die urizähhgen Sommerspros-
sen auf ihrer Nase kommen dabei an ei-
nem Punkt zusammen. 

Behiyés Hâaré sind fast orangerot Sie 
hat braune Augen und Hunderte, Tau-
sende Von Sommersprossen. Sie schnei-
det sich die Haare sehr kurz und schämt 
sich für ihre Farbe, zu eirier Zeit, wo fast 
aUe ihre Haare rot färben. Wenn sie 
nicht wahnsinnige Angst vor Friseuren 
hätte, würde sie ihre Haare gem schwarz 
färben lassen. Sie schämt sich auch für 
ihre Sommèrsprossen. WeU sie sie aus 
der Normahtät herausheben. Sie wiU 
nicht DAS ROTHAARIGE MÄDCHEN MIT 
DEN SOMMERSPROSSEN'sein. Deshalb 
läuft sie als unbeholfenes kurzhaariges 
Mädchenmit hängenden Schuhèm und 
stets mürrischem Gesichtsäusdmck durch 
die Gegend. DAS MÄDCHEN, DAS NIE-
MAND BEMERKT. Ja, so ist es gut. 

Was wäre denn auch bemerkenswert 
an ihr? Nicht bèmerkt zu werden ist 
doch das besté. 

Fast gariz am Ende der Sttaße hegt 
Behiyes Lieblingsbuchhandlimg. Ihre 
UEBLUVGSBUCHHANDLUNG. 

Es ist eine sehr gute Buchhandlung, 
denn es arbeiten gute Menschen dort. 
Ein gutes Mädchen arbeitet dort. Ein 
Mädchen, das geflissentlich übersieht, 
daß Behiye Bücher mitgehen läßt. Jedèn-
faUs glaubt Behiyè, daß es sich so ver-
hält. 

Bücher sind nun mal sehr teuer. Und 
Behiye kann seit ihrem elften oder 
zwölften Lebensjahr vom Bücherlesen 
nicht genug bekommen. Ohne das Lesen 
würde sie sterben. Sie würde sich um-
bringen. Sie würde diesen Ballon der 
Verzweiflung, den inan »Zuhause« nennt, 
nicht mehr ertragen könrien. Deshalb 
Uest sie ständig Bücher - eine andere Lö-
sung gibt es nicht Bücher sind ihre Me-
dizin. Einen anderen Weg gibt es nicht. 
Sie würde sterben. 
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In ebendieser Buchhandlung ist im 
oberen Stockwerk ein Platz zum Bü-
cherlesen eingerichtet. Behiye steigt hin-
auf, und während sie so tut, als schaue 
sie sich die Bücher an, zieht sie ihr klei-
nes Taschenmesser hervor und pult da-
mit die Plastikdinger von den Buchrücken. 
Nur bei denen, die sie klauen möchte. 
Ohne es zu übertreiben. Danach wirft sie 
die Bücher, von denen sie die Plastik-
dinger abgezogen hat, in ihre Tasche. 
Die immer offen dasteht. Ihre gutherzi-
ge, schöne Tasche. Sie ist ziemhch abge-
nutzt. 

Dann geht sie hinunter und steht die 
meisten der Bücher, die sie aus dem Re-
gal geholt hat, wieder zurück. Das «Ich 
habe alle angeschaut. Aber ich nehme 
nur das liier»-Spielchen. Währenddessen 
liegen die anderen, von den Plastikdin-
gem befreit, wie Babys in ihrer Tasche. 
Sie geht zur Kasse und kauft das bilhgs-
te Buch. Deshalb schriUt bei ihr keine 
Alarmglocke. Einmal ist es doch passiert. 
AUerdings nur wegen des Plastikdings 
auf dem Buch, das sie bezahlt hatte. Sie 
haben sich tausendmal entschuldigt. Das 
war schön. 

Sie hat Alberto Moravias Der Neid ge-
kauft; es war das biUigste. Geklaut hat 
sie Kafkas Amerika und Sarttes Der Ekel. 
Auf die koimte sie nicht verzichten. Sie 
hat sie von ihren Plastikdingem befreit. 
KlammheimUch hat sie sie zu ihrem Ei-
gentum gemacht. 

Draußen wird die Istiklal-Sttaße mit 
Tarkans Kuzu Kuzu beschaUt. 

SchmeiJ? mich rous oder küj? mich 
Aber erst hör mir zu, schau mir in 

die Augen 
Glaub mir, diesmol 
Hobe ich verstanden, diesmal bereue ich. 

Ey Alter sagt Behiye. Was soU das? 
Wenn's nach mir ginge, würde ich dich 
wirkhch einfach rausschmeißen. Du 
würdest auf der endlosen Kitschmüll-
kippe landen. 

Behiye hat so eine Müllkippe. So eine 
schier endlose Müllhalde, auf die sie am 
Uebsten eine ganze Menge von dem 
schmeißen würde, was sie umgibt. 

Behiye hört nie türkische Musik. Tür-
kische Musik zieht sie total ranter Sie 
kauft Raubkopien von CDs, manchmal 
klaut sie auch CDs. Aber CDs klauen ist 
schwierig. Viel schwieriger Deswegen 
wartet sie bei den meisten Sachen, bis 
sie als Raubkopie herauskommen. Spät, 
aber dafür sauber, was will man ma-
chen? 

Auf der Sttaße dröhnt Kuzu Kuzu aus 
fast aUen Geschäften. TARKAN-FLUT 
sagt Behiye dazu. Aber das Lied hat auch 
etwas Leichüebiges, Wohltuendes an sich. 
Es tteibt einen nicht so in den Wahn-
sinn. Es verbreitet eine angenehme At-
mosphäre. 

Ich habe drei Bücher Ich habe drei su-
per Bücher Das werden drei super Wo-
chen. Drei Bücher Drei! Drei! 

Sie vmrde am hebsten rennen und es 
hinausschreien. 

Tritt auf die Bremse, Behiye. Geh einen 
Tee trinken. Es ist schon wer weiß wie 
spät, und du hast noch gar nichts ge-
gessen und getmnken. Komm zu dir 
Komm. 

Mit dem »wer weiß wie spät« kommt 
ihr Çigdem in den Sinn. Eigenthch woll-
ten sie sich vor dem Dershane in Besik-
tas tteffen. 

Dieses Jahr haben sie gerade dieselbe 
Schule abgeschlossen. 

Dasselbe Gymnasium. Das Mädchen-
gymnasium mit Schwerpunkt Naturwis-
senschaften, direkt gegenüber der Stta-
ßenbahnhaltesteUe. Sie sind auch auf 
derselben Mittelschule gewesen - und 
auf derselben Gmndschule. 

Behiye zieht Çigdem hinter sich her wie 
einen zu schweren Koffer, der mit unnö-
tigem Krempel vollgestopft ist. Çigdem 
geht ihr ziemhch auf die Nerven, aber 
was würde sie ohne sie machen? Sie ist 
ihre einzige Freundin. Çigdem kriegt 
von ethchen BEHIYE-PUNKTEN nichts 
mit. Sie hat von ethchen ihrer Gedanken 
und Gefühle keine Ahnung. Ständig er-
zählt sie, und Behiye hört zu. Wenn sie 
spricht, muß Behiye ihr Ratschläge ge-
ben. Andauemd. 

Çigdem nimmt diese Ratschläge ent-
gegen und schneidet sie mit ihrer klei-
nen Schere in Form. Sie macht Vögel da-
raus. Paßt sie ihrer eigenen Meinung an. 
Ohne Behiyes Ratschläge aber käme sie 
nicht zurecht. Sie braucht diese Bestäti-
gung. Dann vergißt sie sie wieder. Besser 
gesagt: Sie übersetzt sie in ihre eigene 
Meinung. 

Behiye weiß, daß sie sich den Mund 
fusselig reden kann und doch nie ganz 
bis zu Çigdem vordringen wird. Aber ih-
re Beziehung besteht seit ihrer Kindheit. 
Wenn Behiye nicht hundertprozentig 
einsam, nicht voUkommen allein ist, 
dann nur wegen Çigdem. Deshalb weiß 
sie sie zu schätzen. Sie behandelt sie 
schlecht. Sie beschimpft sie und schubst 
sie hemm. Aber sie stteicht sie nie aus 
ihrem Leben. Sie behält sie. Ihre einzige 
Çigdem. Notgedmngen. 

Çigdem hat keinen Studienplatz be-
kommen. Als sie die Formulare ausfüll-
te, hatte sie noch hochfliegende Pläne. 
Sie heß sich nicht davon abbringen, hör-
te nicht auf Behiye. Und ging leer aus. 

Jetzt sucht sie sich in Besiktas ein 
Dershane - ein Institut zur Vorbereitung 
auf die Universitätsaufriahmeprüfung. 
Die ihrer Wohnung am nächsten gele-
genen Dershane sind in Aksaray. Sie will 
aber keines von denen, sondem eines in 
Besiktas. 

»Da gehen die besseren Typen hin. Und 
wir kommen endhch mal raus aus dem 
Dreieck Çemberlitas-Beyazit-Sultanahmet-
Eminönü-Aksaray.« 

»Fünfeck. Das waren fünf«, korrigiert 
Behiye. 

Çigdem wartet auf Behiye, um einen 
Kurs auszusuchen, den sie ein Jahr lang 
besuchen wird. Um zwei Uhr. Rechts, am 
Fuß des Hügels, vor dem Dershane ihrer 
Wahl. 

Es ist halb drei. Sie hat sie vollkommen 
vergessen. Çigdem ist aber auch so der-
maßen schneU vergessen: wie ein Schirm 
mit abgebrochenem Griff, ein abgetta-
gener Schal, ein schwerer Koffer voUer 
unnütz gewordener Dinge. 

Çigdem ist es gewohnt, daß Behiye zu 
spät kommt. Behiye erinnert sich im-
mer erst in letzter Minute an die Ver-
sprechen, die sie ihr gegeben hat. Jedes-
mal wartet Çigdem. Es macht ihr nichts 
aus, auf Behiye zu warten. Irgendwann 
kommt sie ja doch. Sie wird sich mehr 
oder weniger stark verspäten, aber sie 
kommt auf jeden FaU. Und mit ihr ihre 
Ratschläge. 

Behiye springt in einen Minibus nach 
Sariyer Genau vor dem Dershane steigt 
sie aus. Keine Çigdem auf der Treppe 
zum Dershane. Auch nicht an der Tür 
Sie betritt das Einschreibungsbüro gleich 
hnks hinter dem Eingang und sieht sich 
ein wenig um. 

Dann setzt sie sich unten auf die Trep-
pe und beginnt zu warten. Gott sei Dank 
toberi dort keine Kursbewerber hemm. 
Deshalb sitzt sie einfach nur entspannt 
da. 

Es ist heiß und alles in bester Ord-
nung. Da erscheint ein Mädchen. Ein 
Mädchen, das auf sie zukommt. Sie 
hüpft ein bißchen. Und sie schaut ihr in 
die Augen. 

Sie kommt auf sie zu. Lächelnd. 
Sie hat die Haare oben zu einem Pfer-

deschwanz gebunden. 
Sie trägt ein enges matttosa T-Shirt 

und eine weite, tief sitzende Jeans. An 
den Füßen hat sie diese weiß-grauen 
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Passagen 

Sportschuhe mit den exttem hohen Soh-
len. ViéUeicht springt sie deswegen. Na 
ja, sie hüpift. Auf sie zu. 

Zwischen T-Shirt und Jeans sieht man 
drei bis vier Fingerbreit ihrer Haut. 
Nicht viel. Das ist aUes. Und ihre Augen 
sind so schön! Sie sind gleichzeitig groß 
und geschützt. Katzenaugen. Sie fun-
keln. Zumindest kommt es Behiye so 
vor Es kommt ihr vor, als funkelten sie, 
als versprühten sie Licht 

Über ihrem rosa T-Shirt ttägt sie eine 
rosa Strickjacke. 

Flaumig-flauschig. Aus MohairwoUe. 
Eines dieser Jäckchen für Babys, die mit 
winzigen Nadeln gestrickt werden. Die 
Jacke hat kéinen Kragen. Vorrie bau-
melri an rosafarbenen Schnuren zwei 
Mohairkugeln. Wie bei einem Babyjäck-
chen, damit man sie mit einer Sizhletfe 
zubinden kann. Zwei rosa Bommeln. Sie 
hüpfen vor ihr auf und ab. 

Mein Gott, was ist-das für einwun-
derschönes Geschöpf! Sie kommt auf 
Behiye zu! Sie vvinkt zu Behiye herüber 

Behiye läuft rot ari. Ihr wird heiß. Wo-
her kenrit dieses Mädchen im Baby-
strickjäckchen sie? 

Sie steht auf und lehnt sich gegen das 
Treppengeländer Die Knie versagen ihr 
den Dienst. Ihre Beine zittem. Sie schla-
gen gegeneinander Sie ist uriglaubhch 
aufgeregt. Aber warum nur? 

»Pssst.,Bist.du endhch da?« Ruckartig 
direht sie sich um. 

Çigdem! Das Mädchen steigt die Trep-
pe hinauf immer zwei Stufen auf ein-
mal nehmende und bleibt rieben Çigdem 
stehen. 

»Eridhch ist sie da. Wegen dir haben 
wir fast Wurzeln geschlagen, Behiye. 
Komm doch ein einziges Mal pünkthch. 
Das .hier ist Handan.« 

»HaUo«, sagt das Babyjackenmädchen. 
»Wir brauchten mal deine Meinung, 
Béhiye.« 

Sie kennt meinen Namen. Sie hat ihn 
also schon erfahren. 

Ihr Name: Handan. Mein Näme: 
Béhiye. Sie hat meineri Namen gesagt. 
Sie weiß ihn bereits. 

Das GEFÜHL, GERETTET ZU VERDEN 
steigt in ihr auf, als hätte es jemand von 
den Fußnägeln hoch in ihre Stirn ge-
püinpt Das GEFÜHL, GERETTET ZU WER-
DEN. Behiyè registriert, wie unglaub-
hcheTreüde ihre Seele überscrivvenimt. 
Wie sie ihre: Seele übernimmt, y/oher 
weiß dieses wunderschöne Geschöpf, 
dieses Babymädchen, meinen Namen? 
Und ich kenne ihren Namen. Ihr Name: 
Handan. Ihr Name:' DAS GEFÜHL, GE-

RETTET ZU WERDEN. Sie ist gekommen, 
um mich zu retten. 

Aus: Perihan Magden: Zwei Mädchen. Istanbul-
Story. Roman. Aus dem Türkischen von Johannes 
Neuner. S.46-53. © Perlhan Magden 2062. ® der 
deutschen Ausgabe Suhrkamp Veriäg Frankfürt 
am Main 2008. CHF 18.90. Wir danken dem Ver-
lag für die Abdruckgenehmiguhg. 
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I<urz notiert /. Brèves / in brève 

Umsetzung CEDAW Mise en œuvre CEDEF 

Juristische Fachtagung am 5. März 2009 in Bem Journée d'étude Juridique |e 5 inars 2009 à Beme 

Die Relevanz des UNO-Frauennechts-
überelnkipmmens CEDAWfür die 
jiiristische Praxis 
Aktuelle Fragen und Handlungs-
perspektiven 

Noch hn Jahr 2008 wird das Fakulta-
tivprotokoU zum Übereinkommen zur 
Beseitigung jeder Form von Diskrimi-
nierung der Frau (ÖP CEDAW) fiir die 
Schweiz in Kraft treten. Aus diesem An-
lass organisiert die Eidgenössische Kom-
mission für Frauenfrâgen EKF zusam-
men nüt der Direktion für Völkertecht 
des Eidgenôssischén Departementes für 
aüswärtige Angelegenheiten EDA eine 
nationale Veranstaltung zur Relevanz 
des Frauenrechtsübereinkommens für 
die juristische.Praxis; In Referaten von 
in- und ausländischen Expertinnen und 
in Workshops werden Fragen der prak-
tischeri Anwendbarkeit dieses Instru-
ments erläutert; 

Die ganztägige Veranstaltung richtet 
sich, ari.Jiiristinnen und' Juristen, An-
waltschaft, Gerichte, Verwaltung, For-
schung und Lehre und findet am Don-
nerstag. 5. März 2009 im Kursaal in Bern 
statt: 

Sie finden das detailUerte Programm 
mit Anmeldetalon ab Mitte Januar 2009 
auf unserer Website 
www.frauenkommissi6n.ch. 

L'importance de |a Convention de 
l'ONU sur les droits des femmes CEDEF 
pour la pratique Juridique 
Questions d'actualité et perspectives 
d'action 

Le Protocole facùltatif à la Convention 
sur l'élimination de toutes les formes de 
discrimination à l'égard des femmes 
(DP CEDAW) enttera en vigueur en 2008 
encore en ce qui conceme la iSuisse. A cette 
occasion, la Commission fédérale pour 
les questions féminines CFQjForganisera, 
en coUaboration avec la Direction du 
droit intemational pubUe du Département 
fédéral des affairés éttangères DFAE, 
une journée natiônalé sur l'importance 
de la Convéntion sur les droits des 
feminés dans la pratique juridique. Des 
questions relatives à l'appUcabiUté con-
crète de cet instmment seront élucidées 
lors des exposés d'expertes siusses et 
éttangères et dans le cadre d'ateUers. 

Cette joumée d'étude s'adresse aux ju-
ristes, avocates, aux membres des tri-
bunaux, de l'administtation, aux cher-
cheuses et chercheurs ainsi qu'aux en-
seignant e s et aura heu Jeudi 5 mars 
2009. au Kursaal à Beme. 

Vous ttouverez le programme détaiUé 
et le talon d'inscription au coiirs du mois 
de janvier .2009 sur notre site Intemet 
www.comfem.ch. 
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Kurz notiert / Brèves / In brève 

Gleichstellung iin 
Erwerbsleben 

Egalité dans la vie 
professionnelle 

L'uguagUanza nella vita 
professionale 

Finanzhilfen Aides financières Aluti finanzlarl 

Im Rahmen des Gleichstellungsgeset-
zes (GIG) fordert der Bund die Chancen-
gleichheit von Frau und Mann im Er-
werbsleben. Für die Vergabe der Gelder 
ist das Eidg. Büro für die Gleichstellung 
von Frau und Marm EBG zuständig. 

Finanzhilfen können gesprochen wer-
den für: 

• Allgemeine Förderprojekte 
Seit 1996 hat das EBG zahheiche Pro-

jekte von privaten und öffenthchen In-
stitutionen und Organisationen unter-
stützt. Die Projekte fordem zum Beispiel 
die famiUenfreundUchen Rahmenbe-
dingungen in Untemehmen, ttagen zur 
GieichsteÜung am Arbeitsplatz bei, for-
dem die Chancengleichheit in der be-
mflichen Laufbalm oder schaffen für 
Frauen den Zugang zum Arbeitsmarkt. 
Die Datenbank www.topbox.ch gibt 
eine Übersicht über die bisher unter-
stützten Projekte. Von den Materiahen 
und dem erarbeiteten Know-how kön-
nen aUe Interessierten profitieren. 

Der nächste Eingabetermin für allge-
meine Förderprojekte ist der 30. Januar 
2009. Auf unserer Webseite 
www.gleichstellung-schweiz.ch finden 
Sie weitere Informationen dazu. 

• Unternehmensinterne Projekte 
Ab 2009 können auch Gelder direkt an 

Untemehmen vergeben werden. Unter-
stützt werden untemehmensinteme Vor-
haben, welche die Chancengleichheit 
der Mitarbeitenden fordem. Möghche 
Handlungsfelder sind Analysen zum 
Stand der GieichsteÜung im Untemeh-
men, Fördemng der Genderkompetenz 
und stmktureUe Integration von Gleich-
steUungszielen, Projekte in den The 
menbereichen FamiUenfreundhche Rah-
menbedingungen, Enüöhnung, Präven-
tion gegen sexueUe Belästigung, Perso-
nalgev/iimimg, Personalentv\^cklimgund 
Personalpflege, etc. 

Eingabetermin ist der 31. März 2009. 
Mehr Informationen zur Projekteingabe 
finden Sie unter 
www.mann-und-frau.ch. 

En apphcation de la loi sur l'égalité 
(LEg), la Confédération soutient la pro-
motion de l'égaUté des chances entte 
femmes et hoinmes dans la vie profes-
sionneUe. L'attribution de ces aides fi-
nancières est du ressort du Bureau fédé-
ral de l'égaUté entte femmes et hoinmes 
BFEG. 

Des aides financières peuvent être ac-
cordées pour: 

• Projets généraux de promotion 
Depuis 1996, le BFEG a soutenu de 

nombreux projets menés par des orga-
nisations et institutions pubhques et pri-
vées. Ces projets visent à instaurer dans 
les entteprises des conditions favorables 
à la famiUe, contribuent à l'égalité au 
ttavail, font progresser l'égaUté des 
chances dans l'évolution des carrières 
ou facilitent l'accès des femmes au mar-
ché du travail, pour prendre quelques 
exemples. La banque de données 
www.topbox.ch présente les projets 
soutenus. Les informations et le savoir-
faire acquis sont à la disposition de 
toutes les personnes intéressées. 

Le prochain délai de dépôt pour les 
projets généraux est le 30 janvier 2009. 
Pour en savoir plus, rendez-vous sur 
notte site Web: www.egalite-suisse.ch. 

• Projets d'entreprises 
A peirtir de 2009, des aides financières 

pourront êtte accordées directement 
aux entteprises. 

Ces aides soutiendront des projets in-
temes qui font avancer l'égaUté au sein 
du personnel. Exemples de champs d'ac-
tion: analyse de la situation en matière 
d'égahté dans l'entteprise; développe-
ment de la compétence et ancrage stmc-
turel d'objectifs en matière d'égahté; 
projets dans les domaines suivants: con-
ditions favorables aux famiUes, rému-
nération, prévention du harcèlement 
sexuel, recmtement, perfectionnement 
et développement du personnel, etc. 

Le délai de dépôt et le 31 mars 2009. 
Pour en savoir plus sur le dépôt des re-
quêtes, rendez-vous sur: 
www.hommes-et-femmes.ch. 

Nel quadro della legge sulla parità dei 
sessi (LPar), la Confederazione promuo-
ve l'uguagUanza fra donna e uomo neUa 
vita professionale. La concessione degU 
aiuti finanziari è di competenza deU'Uf-
ficio fédérale per l'uguagUanza fra donna 
e uomo UFU. 

Gh aiuti finanziari possono essere con-
cessi per: 

• Progetti generali di promozione 
Dal 1996 l'UFU sostiene progetti di isti-

tuzioni e organizzazioni sia private che 
pubbhche. Questi progetti contribuisco-
no a promuovere neUe aziende condi-
zioni quadro favorevoU aUa famigUa, a 
reaUzzare l'uguagUanza sul posto di la-
voro, a favorire le pari opportimità neUa 
carriera professionale o a semplificare 
aUe donne l'accesso al mercato del lavoro. 
I progetti sostenuti sono raccolti nella 
banca dati sul sito www.topbox.ch. Le 
conoscenze acquisite e il materiale ela-
borato sono a disposizione di tutti gU in-
teressati. 

Il prossimo termine per la presenta-
zione dei progetti generaU di promozio-
ne dell'uguagUanza è il 30 gennaio 2009. 
Per maggiori informazioni sugli aiuti fi-
nanziari secondo la legge sulla parità dei 
sessi vogUate consultare il sito: 
www.parita-svizzera.ch. 

• Progetti interni aile aziende 
Dal 2009 i fondi possono essere anche 

concessi direttamente aile imprese che 
vogliono realizzare progetti intemi per 
promuovere le pari opportunità del per-
sonale. Possibili settori d'intervento: 
analisi della situazione relativa aUa pa-
rità nell'impresa, promozione deUe com-
petenze in materia di parità dei sessi e 
fissazione, nella stmttura deU'impresa, 
degli obiettivi di parità, progetti in am-
biti tematici: condizioni quadro favore-
voU alla famiglia, retribuzione, preven-
zione delle molestie sessuaU, cosi come 
reclutamento, sviluppo e attenzione per 
i l personale, ecc. 

U termine per la presentazione deUe 
richieste è il 31 marzo 2009. Per mag-
giori informazioni sulla presentazione 
deUe domande vogUate consultare U sito: 
www.uomo-e-donna.ch. 
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Kürz riptlert / Brèves / In brève 

'•^Beratürigsangebote 

Mit Finaïrizhilfen werden Beratüngs-
angebote zu Fragen der Förderung der 
beriifUchen Laufbahn, der Vereinbar-
keit von Beruf und Famihe sowie Dis-
kririiinierungen am Arbeitsplatz unter-
stützt. Auf Gmnd einer Prioritätenord-
nung können bis 2012 jedoch praktisch 
keine neuen Angebote mehr unterstützt 
werden. Die kontinuierhch unterstützr 
ten BeratungssteUen sind in éinem Netz-
werk organisiert und auf 
www.plusplus.ch auf Intemet präsent. 

• Services de consultation 
Des aides finandères sont accordées à 

des services de consultation spédaUsés 
dans les questions d'avancement de car-
rière, de conciliation entte ttavail et 
famiUe et de discrimination au ttavaU. 
Selon un ordre de priorité, U ne sera en 
prindpe pas accordé de subsides pour 
l'élaboration et la réaUsation de nou-
velles activités de conseU jusqu'à 2012. 
Les services de consultation bénéfidant 
de façon continue des aides finandères 
sont organisés en réseau. On les ttouve 
sur Intemet à l'adresse: 
www.plusplu5.ch. 

• Consultori 
Mediarite aiuti finanziari possono es-

sere sôstenute le offerte di consùlerizà 
vertenti suUa promozioriedeUa carriera 
professionale, le conciUabiUtà ttà fami-
gUa e lavoro e le discriminazipiu sul po-
sto di lavoro. In base aU'ordine di prio-
rité deciso non possiamo praticamente 
più sostenere nuove offerte fino al 2012. 
I consultori attualmente sussidiati sono 
organizzati in rete e presentati sul sito 
Intemet: vwvw.p|usplus.ch. 

Sexuelle Belästigung 

am Arbeitsplatz 

Aus- und Weiterbildungen 

• Schulung 

l<urs für Berater/innen von Unter-

nehmen und Verwaltüngen am 

27.128. November 20013 In Zürich 

Das zweitätige Kursangebot richtet 
sich an Personen, die Untemehmen und 
Verwaltungen bei der Prävention und 
bei Vorfallén von sexueller Belästigung 
am Arbeitsplatz beraten oder dies künf-
tig turi.woUen. 

• Fachtagung für Personalverant-

wortliche und Führungskräfte 

Sexuelle Belästigung: Erkennen. 

FConsequenzen ziehen und Kosten 

sparen. Am 30^ Oktober 2Ö08 in Bern 

Der Bund, einzelne Kantone und Un-
temehmen aus der Privatwirtschaft haben 
praxisnahe Materiahen zur Prävention 
und;zum Umgang mit FäUen sexueller 
Belästigung erarbeitet An der Fachtagung 
wurden diese Materiahen vorgesteUt. 
PersonalverantwortUche und Fühmngs-
kräfte erfuhren, wie sie mit den Instm-
menteri wirksam in ihrem Verantwor-
tungsbereich arbeiten können. Beispiele 
aus der Praxis zeigten, wie man sich 
auch in komplexen Situationen zu-
rechtfindet. 

Informationen zu Aus- urid Weiterbil-
dungen Jinden Sie unter 
vwvw.sexuellebelaestigung.ch 
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Vemehmlassungen/Cänsultatlons 

Die Eidgenössische Kommission fiir Frauenfragen nimmt im 
Rahmen des Verriehriilassungsverfahrens regelmässig Stel-
lung zu verschiedenen GleichsteUimgstheirién. Dies gehört 
zu ihren zenttalen Aufgaben. In ihren Stellungnahmen über-
prüft die Kommission, wie sich die Gesetzesvorlagen auf die 
Situation von Frauen und Mâimém auswirken, und macht 
Vorschläge , wie der GieichsteÜung besser Rechnung gettagen 
werden kann. 

Das Vernehinlassungsverfahren ist eüi wichtiger TeU der 
schweizerischen Rechtsetzung. Es findet innerhalb des Vor-
verfahrens der Gesetzgebung statt und wird durch den 

Bimdesrat angeordriet. Kantone, Parteien, Verbände und wei-
tere interessierte Kreise haben die Möghchkeit, sich schrift-
hch zu einem Gesetzesentwurf oder éiner Gesetzesrevision 
des Bundes zu äussern und Änderungsvorschläge zu machen. 
Auch wér flicht zum Vemehmlassungsverfahren eingeladen 
wird, kann sich zu einer Vorlage äusserri. Massgebend für die 
Durchführung ist das Bundesgesetz über das Vemehmlas-
sungsverfahren (SR 172.061), das seit 1. September 2005 in 
Kraft ist 

Sie finden unsere SteUungnahmen auch auf Intemet: 
www.frauenkommission.ch 

A propos de Ia procédure de consultation 

La Commission fédérale pour les questions féminines prend 
régûhèrement position, dcins le cadre de la procédure de con-
sultation, sur divers thèriies en rapport avec l'égahté. Cela fait 
partie de ses tâches priridpales. Dans ses prises de position 
eUe examirie les effets que pourtaient avoir lés différents pro-
jets de loi sur la situation des femmes et des hommes. Elle y 
fait égalemèntdes propositions afin qué les questions d'éga-
Uté soient davantage prises en considération. 
"La procédure de consultation est une étape importante du 

processus d'élaboration des lois. EUé a Ueu dans le cadre de 
là procédure législativé préliminaire et est ordonnée par le 

ConseU fédéral. Les cantons, partis, assodations et auttes mi-
Ueux intéressés ont à cette occasion la possibihté de se pro-
noncer par écrit sur un projet de loi ou la révision d'une loi 
au niveau fédéral et de proposer des modifications. Toute per-
sonne peut donner son avis sur un projet, même si eUe n'est 
pas invitée à partidpèr à la consultatiori. La loi fédérale sur 
la procédure de consultation (SR 172;061), en vigueur depuis 
le 1er septembre 2005, fait âiitprité quant à l'organisation de 
la consultation. 

Nos prises de position figurent également sur Intémët: 
www.comfem.ch Traduction; Fràncine Matthey 
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Vernehmlassungen 

Vernehmlassung zum Bundesgesetz über 
das öffentliche Beschaffungswesen (Boeb) 
Stellungnahme der Eidgenössischen Kommission für Frauenfragen EKF (Juli 2008) 

I. Grundsätzliches 

Die Eidgenössische Kommission für 
Frauenfrâgen EKF fokussiert ihre Stel-
lungnahme auf die Einhaltung der Lohn-
gleichheit zwischen Frau und Mann im 
Beschaflfungswesen. Die EKF begrüsst 
ausdrückhch die Beibehaltung der be-
hördUchen Konttolle der Einhaltung 
dieses in der Bundesverfassung garan-
tierten Rechts. 

Seit 1981 ist das Recht auf gleichen 
Lohn für gleichwertige Arbeit in der 
Bundesverfassung geregelt Das Bundes-
gesetz über die Gleichstellung von Frau 
und Mann ttat 1996 in Kraft. Trotzdem 
verdienten die Frauen in der Schweizer 
Privatwirtschaft 2006 im Mittel 19.1% 
weniger als ihre männlichen Kollegen. 
40% davon oder 7.6% sind nicht durch 
objektive Faktoren erklärbar. Sie sind al-
lein auf das Geschlecht zurückzuführen 
bzw. diskriminierend. 

Die geschlechtsbedingte Lohndiskri-
miniemng ist in den letzten Jahren nur 
wenig zurückgegangen. Dies ttotz Ein-
führung des GleichsteUungsgesetzes. Die 
im letzten Jahr durchgeführte Evalua-
tion des Gesetzes hat gezeigt, dass die 
Umsetzung der Lohngleichheit durch 
die vorgesehenen individuahechthchen 
Klagemöghchkeiten aUein nicht bewerk-
stelUgt werden kann, sondem der Staat 
dafür mehr Mitverantwortung übemeh-
men muss. 

Bereits hn geltenden Recht ist die 
Einhaltung der Lohngleichheit ebenso 
Voraussetzung für einen öffenthchen 
Auftrag wie die Einhaltung der Arbeits-
bedingungen und der Arbeitsschutzbe-
dingungen. Mit der Selbstdeklaration 
werden die anbietenden Untemehmen 
auf ihre Verpfhchtungen hingewiesen. 

Es lässt sich beobachten, dass sich die 
Untemehmen seit Veröffenthchung der 
Analyseinstmmente und seit der Ein-
fühmng von Stichkontrollen im Rah-
men des Beschaffungswesens ihrer 
Pfhcht zur Einhaltung der Lohngleich-
heit stärker bewusst werden und ver-
mehrt Massnahmen tteffen. 

Die EKF geht davon aus, dass die Ein-
haltung der Lohngleichheit eine Selbst-
verständhchkeit darsteUen soUte. Sie er-
achtet es deshalb als sinnvoU und zeit-
gemäss, die Nichteinhaltung der Lohn-
gleichheit als Ausschlussgmnd aufzu-
führen. 

II. Zu einzelnen Punkten 

1. Einhaltung der Lohngleichheit 

Die EKF begrüsst ausdrückhch die Bei-
behaltung der behördlichen Konttolle 
der Einhaltung des in der Bundesverfas-
sung garantierten Rechts auf Lohn-
gleichheit. 

Ein Untemehmen, das die Lohngleich-
heit oder andere Teilnahmevorausset-
zungen nicht erfüllt, wird künftig von 
der BeschaffungssteUe ausgeschlossen 
oder muss Sanktionen gewärtigen. Da-
mit wird die heutige Rechtslage geklärt 
(heute: Kann-Formuhemng). 

Es ist selbstverständhch, dass der Bund 
als bedeutender Auftraggeber Güter und 
Diensüeistungen nur von Untemehmen 
beschafft, die die Gesetze einhalten, so 
auch die Lohngleichheit. Die Einhaltung 
der Lohngleichheit Uegt zudem im Inte-
resse der Untemehmen selber u.a. auch 
deshalb, weil sie zur Verhindemng von 
Wettbewerbsverzemmgen beittägt. Wett-
bewerbsverzermngen können zu Guns-
ten von Untemehmen entstehen, die die 
Lohngleichheit nicht einhalten. 

Die Überprüfung der Lohngleichheit 
im Rahmen des Beschaffungswesens wird 
mittels einer ökonomisch-statistischen 
Methode - genannt Regressionsanalyse 
- durchgeführt. Dabei kommt dort zur-
zeit eine ToleranzschweUe von 5% zur 
Anwendung. Diese ttägt dem Umstand 
Rechnung, dass in der standardisierten 
Überprüfung möglicherweise nicht aUe 
in einem Untemehmen angewandten, 
lohmelevanten Faktoren berücksichtigt 
werden. Es karm nicht das Ziel sein, 
möghchst viele Untemehmen zu sank-
tionieren oder von öffenthchen Aufträ-

gen auszuschhessen. Als Unterstützung 
für die Untemehmen stellt das Eidge-
nössische Büro für GieichsteÜung von 
Frau und Mann EBG das Selbsttestin-
stmment «LOGIB» kostenlos auf dem In-
temet zur Verfügung. 

2. Konventionalstrafe 

Die EKF erachtet die Beibehaltung der 
Konventionalsttafe, wie sie als Sanktion 
im erläutemden Bericht aufgeführt wird, 
als wichtiges Instmment. Die Überprü-
fung bzw. Konttolle der Lohngleichheit 
benötigt eine gewisse Zeit (Aufwand für 
die Datenaufbereitung und Auswertung). 
Deshalb werden KonttoUen meistens 
nach Vertragsabschluss durchgeführt. 
Das Beschaffungsverfahren soh nicht 
unnötig verlängert werden. Aus diesem 
Gmnd steht die Konventionalsttafe im 
Rahmen der Lohngleichheit ein wichti-
ges Sanktionsmittel dar Die EKF ist der 
Meinung, dass die FormuUemng zur Kon-
ventionalsttafe im erläutemden Bericht 
verstärkt werden soUte (vgl. Erläutem-
der Bericht S. 69, Art 56 Abs. 2 EBoeB). 
Vorschlag: 

«...Insbesondere die Vereinbamng 
von empfindUchen Konventionalstta-
fen im FaU der Nichteinhaltung von 
rechthchen Anfordemngen oder Eig-
nungskriterien ist für die Durchsetzung 
notwendig.» 

3. Listen 

Die EKF bedauert, dass im BoeB-Ent-
wurf nicht geklärt wird, v̂ de die Infor-
mationen von Untemehmen gehand-
habt werden, die die Lohngleichheit 
oder andere gesetzUche Anfordemngen 
nicht einhalten. Im erläutemden Be-
richt wird zu Art. 26 ausgeführt, dass die 
BeschaffungssteUen sogenannte «schwar-
ze» Listen führen köimen. Es ist proble-
matisch, wenn einzelne Beschaffungs-
stellen je eigene Listen führen. Damit 
wird ein einheitliches Vorgehen des 
Bundes oder der Kantone gegenüber 
fehlbaren Untemehmen verhindert. Es 
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wäre äusserst stosserid, wenn ein Un-
teiriehinen ttotzwgravierender Verlet-
zung der Lohiigleichhéit weiterhin öf-
fenthche Aufträgeferhält riiir weil die 
BeschaffungssteUen nicht über dieselben 
Informationen verfugen. 

Deshalb soUte unbedingt im neuen 
BoeB das Führen von «schwarzen» Listen 
einheithch geregelt werden (Aufriahme 
auf und Löschen von der Liste, Daten-
schutz). Gleichzeitig muss gewährleistet 
sein; dass diese Listen allen Beschaf-
fungssteUen des Bimdés bzw. der Kan-
tone zugänghch sind. 

4. Kontrollkompetenz 

Die EKF bedauert; dass im Entwurf des 
BoeB die Ztiständigkeit für KonttoUen 
im Bereich der Lohngleichheit nicht 
klar geregelt wird. Zwar handelt es sich 
beim yorliegenderiEntwurfum ein Rah-
mengesetz, welches für Bund imd Kan-
tone gleichermassen gilt. Der VoUzug 
von gesetzUchen Bestimmungen ist ei-
ne StaatUche Aufgabe. Dies betrifft auch 
die- Einhalfüng der Lohngleichheit im 
Rahmen des ;Beschaflfungswesens. Die 
EKF ist der Arisicht, dass für KonttoUen 
bezügUch Einhaltung der Lohngleich-
heit eine zuständige; Instanz bezeichnet 
werden muss; Diese muss .gewährleis-
ten, dass; die KonttoUen nach einheitü-
cheri Kriterien, fachhch kortekt und auf 
quahtativ hohem Niveau durchgeführt 
werden. Auf Bundesebene vèrfûgt das 
Eidg. Büro für dié GieichsteÜung von 
Frauen und Männem EBG über das not-
wendige Fachwissen und die praktische 
Erfahrung. 

Die EKF schlägt vor, dass auf Bundes-
ebene das EBG als zuständige KonttoÜ-
iristanz eingesetzt und mit den riotwen-
digén Ressourcen ausgestattet wird. Auf 
karitonaler Ebene wären analöge Lösun-
gen arizustteben. Insbesondere ist die 
MögUchkeit von Leistungsvereinbamn-
gen mit dem EBG vorzusehen. Damit 
würde verinieden, dass sich die Unter-
nehmen mit kantonal unterschiedhch 
ausgestalteten KonttoUen konfrontiert 
sehen. Die positiven KonttoUresültate 
wären dann auch einfecher auf ver-
sdiiédene Ausschreibungsverfahren an-
wendbar. 
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Consultations 

Procédure de consultation concernant la loi 
fédérale sur les marchés publics (LMP) 
Prise de position de la Commission fédérale pour les questions féminines (Juillet 2008) 

I. Généralités 

La Commission fédérale pour les ques-
tions féminines CFQF centte sa prise de 
position sur le respect de l'égahté sala-
riale entte femmes et hommes en ma-
tière de marchés pubhcs et se féUcite 
que la loi prévoie que les autorités doi-
vent veiUer au respect de ce droit inscrit 
dans la Constitution fédérale. 

Depuis 1981, le droit à un salaire égal 
pour un ttavail de valeur égale est ga-
ranti par la Constitution et la loi fédérale 
sur l'égahté entte femmes et hoinmes 
est enttée en vigueur en 1996. En 2006 
pourtant, dans l'économie privée, les 
femmes gagnaient en moyenne 19.1% de 
moins que leurs coUègues masculins, si-
tuation qui, dans 40% des cas soit 7.6% 
de l'ensemble, ne peut pas s'expUquer 
par des fadeurs objectifs et découle 
donc uniquement du genre; en d'auttes 
termes, on a affaire à des cas de discri-
mination. 

Au cours des dernières années, la dis-
crimination salariale en fonction du 
genre n'a guère diminué, et ce malgré 
l'enttée en vigueur de la loi sur l'égaUté. 
L'évaluation de cette loi faite l'année 
dernière montte que l'on n'obtient pas 
l'appUcation de l'égaUté des salaires en 
recourant aux plaintes individuelles 
prévues par la loi, mais que l'Etat doit 
assumer sa part de rèsponsabiUté dans 
ce domaine. 

Le droit en vigueur stipule déjà que le 
respect de l'égaUté des salaires est une 
condition d'attribution d'un marché of-
ficiel, tout comme le respect des con-
ditions de ttavail et de la protection des 
ttavailleuses et ttavaiUeurs. La déclara-
tion spontanée rappelle leurs obliga-
tions aux entteprises soumissionnaires. 

On observe que depuis la pubUcation 
des instmments d'analyse et l'inttoduc-
tion de conttôles par sondage dans le 
cadre des marchés pubUcs, les entte-
prises sont plus consdentes de leur obh-
gation de respecter l'égahté des salaires 
et prennent des mesures dans ce sens. 

La CFQF est d'avis que le respect de 
l'égalité salariale devrait aller de soi et 
donc qu'il est judicieux et conforme à 
l'esprit du temps de prévoir que tout 
manquement dans ce domaine constitue 
un motif d'exclusion. 

II. Considérations de détail 

1. Respect de l'égalité salariale 

La CFQ_F se féUcite du maintien du 
conttôle par les autorités du respect du 
droit à l'égaUté salariale, garanti par la 
Constitution. 

Une entteprise qui ne respecte pas 
l'égaUté salariale ou ne rempUt pas 
d'auttes conditions de participation sera 
désormais exclue par l'adjudicateur ou 
doit s'attendre à une sanction. On clarifie 
ainsi la situation juridique actuelle, qui 
se contente d'une formulation potesta-
tive. 

U va de soi que la Confédération, ad-
judicatrice importante de biens et de 
services, ne peut s'adresser qu'à des en-
tteprises qui respectent les lois, donc 
l'égaUté salariale. En outre, le respect de 
celle-ci est également dans l'intérêt de 
l'entteprise, notamment en contribuant 
à éviter toute distorsion de la concur-
rence en faveur de soumissionnaires qui 
ne se conformeraient pas à cette obU-
gation d'égahté. 

Le conttôle de l'égaUté salariale dans le 
cadre des marchés pubhcs s'effectue au 
moyen d'une méthode de statistique éco-
nonüque appelée analyse de régression, 
laqueUe prévoit actueUement un seuil 
de tolérance de 5%. Celui-ci tient compte 
du fait que lors d'un conttôle standar-
disé, i l n'est pas toujours possible de 
prendre en compte tous les facteurs ap-
phqués par une entteprise en matière de 
salaires. L'objectif de cette mesure n'est 
pas de sanctionner le plus grand nombre 
possible d'entteprises ni de les exclure 
des marchés pubUcs. Le Bureau fédéral 
de l'égaUté entte femmes et hommes 
met gratuitement à la disposition des en-

tteprises l'instmment d'autoévaluation 
LOGIB, que l'on peut charger sur Intemet. 

2. Peine conventionnelle 

La CFQF est d'avis qu'il est judicieux 
de maintenir la peine conventionneUe 
mentionnée en tant que sanction dans 
le rapport expUcatif, car i l s'agit là d'un 
instmment important. Comme le con-
ttôle de l'égaUté salariale exige un certain 
temps (rassemblement et évaluation des 
données), celui n'est souvent effectué 
qu'après la conclusion du conttat, car la 
procédure d'acquisition ne doit pas êtte 
indûment prolongée. C'est pourquoi la 
peine conventionneUe dans le cadre de 
l'égaUté salariale représente un moyen 
de sanction efficace. La CFQF estime que 
la formulation relative à la peine con-
ventionneUe dans le rapport expUcatif 
devrait êtte renforcée (cf Rapport ex-
pUcatif p. 68, art. 56 al. 2 LMP). Nous pro-
posons la rédaction suivante: 

«Il est nécessaire de convenir de peines 
conventionnelles sévères en cas de non-
respect des exigences légales ou de cri-
tères de quaUfication.» 

3. Listes 

La CFQF déplore que le projet de LMP 
ne précise pas comment ttaiter les in-
formations relatives à des entteprises 
qui ne respectent pas l'égaUté salariale 
ou d'auttes exigences légales. Concemant 
l'art. 26, le rapport expUcatif mentionne 
que les adjudicateurs peuvent tenir des 
«Ustes noires». Or si chacun d'eux tient 
ses propres hstes, U n'est pas possible à la 
Confédération ni aux cantons d'adopter 
une attitude unifiée à l'égard des entte-
prises fautives. U serait regrettable qu'une 
entteprise qui conttevient gravement à 
l'égaUté salariale puisse continuer à bé-
néficier d'adjudications pubUques pour 
la simple raison que tous les adjudica-
teurs ne disposent pas des mêmes in-
formations. 

C'est pourquoi la nouveUe LMP doit 
absolument régler de manière unifiée la 
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question des «Ustes rioires» (adjonction 
pli. suppression de l'entteprise, protec-
tion des données). En même temps, U 
faut veiUer à ce que ces Ustes soient 
mises à la disposition de tous les organés 
d'adjudication de la Confédération et 
des cantons. 

4. Compétence de contrôle 

La CFQF déplore que dans le projet de 
LMP là compétence en matière de 
conttôle relatif à l'égaUté salariale ne 
soit pas réglée clairement. Certes, il 
s'agit là d'une loi cadre, valable aussi 
bien pour la Confédération que pour les 
cantons, mais i l incombe à l'Etat de 
veiUer à l'appUcation des dispositions lé-
gales. C'est le. cas én ce qui conceme le 
respect de l'égaUté salariale en matière 
de marchés publics. La GFQFestime qu'il 
convient de désigner l'instance chargée 
dé ce contrôle, pour veiUer à ce que ce-
lui-d soit effectué sur la base de critères 
unifiés, de manière correcte et à un ni-
veau de quaUté élevé. Au niveau fédéral, 
le Bureau de l'égalité eriOre femmes et 
honunes BFEG dispose précisément des 
corinaissances et de l'expérience re-
quises. 

La CFQF propose donc que le BFEG soit 
désigné, comme instance de contrôle au 
riiveau fédéral et se voie attribuer lés res-
soiirces nécessaires à l'accompUssement 
de cette tâche. Au niveau cantonal, U 
conviendrait de mettte eri place des so-
lutibns similaires, en.prévôyant notam-
ment la possibiUté de conclure des ac-
cords de prestations avec le BFEG. On 
éviterait ainsi què des entteprises soient 
soumises à des modaUtés de conttôle dif-
férentes suivant les cantons. Il serait en 
outre plus facile de prendre en compte 
les résultats positifs des conttôles dans 
les diverses procédures d'adjudication. 

Traduction: Nelly Lasserre 
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